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  Das Buch


  


  Im Laufe der Jahre hat sich Rani Händlerin aus dem Königreich Morenia viele Feinde gemacht, die sie am liebsten tot sehen würden. Da ist zum einen die geheimnisvolle Bruderschaft von Jair, die die Fünf Königreiche unter dem prophezeiten Königlichen Pilger vereinen möchte, und der Rani mehr als einmal in die Quere gekommen ist. Zum anderen sind da die Glasmaler, die ihr nicht verzeihen können, dass Rani ihre Verschwörung gegen den König von Morenia aufgedeckt und so zur Zerschlagung ihrer Gilde beigetragen hat. Und auch Ranis ehemaliger Geliebter Tovin kann ihr nicht verzeihen, dass sie ihn verlassen hat, um bei ihrer Pflicht gegenüber König Hal und ihrer Hingabe zur Kunst der Glasmalerei nicht abgelenkt zu werden.


  Jetzt tragen die Verschwörungen der Bruderschaft des Jair jedoch mit einem Mal Früchte, und Rani, König Hal und einige ihrer loyalsten Freunde müssen ins Exil fliehen. Die junge Glasmalerin sieht sich der schwersten Wahl ihres Lebens gegenüber. Wenn sie aufgibt und der Bruderschaft die Herrschaft überlässt, wird sie niemals eine Meisterin der Glasmalerei werden und so ihrer Gilde neues Ansehen in Morenia verschaffen können. Doch eine offene Auseinandersetzung mit der Bruderschaft des Jair kann leicht ein noch schlimmeres Schicksal heraufbeschwören. Rani erkennt, dass die Wünsche und Hoffnungen anderer manchmal wichtiger sind als die eigenen  aber kann sie wirklich das letzte Opfer bringen und alles, wofür sie gekämpft hat, aufgeben…


  Die Autorin


  


  Mindy L. Klasky studierte Informatik, Englisch, Jura und Bibliothekswesen und landete schließlich in der Bibliothek einer großen Anwaltskanzlei, wo sie auch heute noch arbeitet. Ihr Debütroman »Die Lehrjahre der Glasmalerin«  der erste einer fünfteiligen Reihe um die faszinierende Heldin Rani Händlerin  erschien 2001 und zeichnet sich nicht zuletzt durch den akribisch recherchierten historischen Hintergrund aus.


  


  


  


  


  Für Bruce Sundrud,


  meinen außergewöhnlichen Erstlektor,


  mit der Geduld, dem Feingefühl und der Inspiration


  eines Heiligen


  


  1


  


  


  


  Als der Sturmbock gegen die Stadttore gerammt wurde, betete Rani Händlerin darum, dass die Tausend Götter sie bis Sonnenuntergang am Leben lassen würden. Hunderte von Soldaten scharrten um sie herum mit den Füßen und vollführten mit gepanzerten Fäusten ein heiliges Zeichen. Eine Böe wirbelte durch den Marmorgang der Kathedrale, ein Vorläufer der Herbstkälte, und Rani schaute automatisch zu Mair und versicherte sich, dass ihre Unberührbaren-Freundin einen Umhang um ihre zu dünnen Schultern geschlungen hatte.


  Mair erwiderte finster Ranis Blick, als wäre die kalte Brise ein persönlicher Affront. Rani wollte fast glauben, dass die Unberührbaren-Frau ihren alten Schwung wieder gefunden hatte und schließlich zu ihrer Angewohnheit zurückgekehrt war, die Welt herumzukommandieren. Bevor sich jedoch Freude in Ranis Herz ausbreiten konnte, schaute Mair auf das um ihr Handgelenk gewickelte, seidene Viereck. Sie flüsterte an das Tuch gewandt, mit einer Stimme, die fast zu leise war, um sie in der widerhallenden Kathedrale zu verstehen: »Alles wird gut, Lar. Keine Angst, Sohn. Du wirst nicht zu sehr frieren.«


  Rani erschauderte unter der Kälte, die ihr Rückgrat hinab kroch, ein Kribbeln, das nichts mit der Temperatur im Haus der Tausend Götter zu tun hatte. Mair hatte den größten Teil des vergangenen Jahres damit verbracht, mit ihrem toten Sohn Laranifarso zu sprechen. Sie redete sich ein, dass er noch immer in ihren Armen läge, dass sie ihn überall dorthin mitnähme, wo sie mit dem Quadrat schwarzen Stoffs hinging, Stoff, der aus der Maske gerissen worden war, die Mair bei den geheimen Treffen der Gefolgschaft des Jair getragen hatte.


  Rani konnte sich noch immer an das Geräusch des reißenden Stoffs erinnern, an Mairs Zorn gegen die Gefolgschaft, die ihren Sohn ermordet hatte. An jenem Tag durchquerte Mair das ferne Land des Wahnsinns zum ersten Mal. An jenem Tag verließ Mair die geistige Gesundheit und Beständigkeit sowie die gesamte vertraute Welt zum ersten Mal.


  Der Sturmbock hämmerte weiterhin gegen die Stadttore unterhalb der Kathedrale, und Rani rief sich in Erinnerung, dass ganze Tage vergingen, ohne dass die Unberührbaren-Frau an die Seide gewandt sprach. Aber jedes Mal, wenn Ranis Hoffnung, dass Mair geheilt wäre, zunahm, hob die andere Frau ihr Handgelenk an und murmelte an den Stoff gewandt, als wäre er ein lebendes, denkendes Wesen, als könnte er ihr ausführlicher antworten, als Mairs kleiner Sohn es in seinem zu kurzen Leben je gekonnt hatte. Rani zwang sich, still zu bleiben, vorzugeben, dass sie das imaginäre Kind nicht sähe. Dann begann Mair den Tag, als wäre nichts fremdartig, nichts seltsam, nichts schrecklich oder entsetzlich falsch.


  Der Sturmbock verstärkte sein Hämmern, während Mair mit der Hand über die Seide strich, als glätte sie das Haar eines realen Jungen, als beruhige sie ein aufgeregtes Kind. »Achtung!«, flüsterte Rani, die sich nicht zurückhalten konnte.


  »Achte auf deine eigenen Gebete, Rani«, grollte Mair, und Rani glaubte fast, die Unberührbaren-Frau rege sich nur über die Teilnahme an dem Gottesdienst zur Verherrlichung der Soldatenkaste auf. Die alte Mair hätte sich gewiss darüber erzürnt, im Haus der Tausend Götter Zeit zu verschwenden, während feindliche Briantaner außerhalb der Stadtmauern lagerten und liantinische Schiffe den Hafen blockierten. Sie hätte sich darauf konzentriert, ihre Finger nicht in die Geldbörsen der Adligen wandern zu lassen, die ihr am nächsten standen. Sie hätte sich darauf konzentriert, den knienden Soldaten ihre scharfe Zunge zu ersparen. Sie hätte den Priester finster angesehen, der am Altar stand und Göttern, welche die Unberührbaren stets zu ignorieren schienen, munter Gebete darbot.


  Nein, die neue Mair handelte in keiner Weise wie die Unberührbaren-Frau, mit der Rani sich vor mehr als neun Jahren angefreundet hatte. Die neue Mair ignorierte all die versammelten Gläubigen um sich herum  alle außer Rani. Und Farsobalinti.


  Rani gewahrte einen Blickwechsel zwischen den beiden. Mair trug noch immer die goldene Armbinde, die Lord Farsobalinti ihr während ihrer Hochzeitszeremonie geschenkt hatte. Der Adlige hatte seine jedoch abgelegt, denn er konnte die Erinnerung an leichtere Zeiten nicht ertragen, an glücklichere Zeiten, als es seiner Frau und seinem Sohn gut ging. Als Laranifarso starb, war Mair gezwungen, ihre geheime Verstrickung in die schattenhafte Gefolgschaft zu offenbaren. Farso hatte deutlich gemacht, dass ihn Mairs stiller Verrat mehr verletzte als die Ermordung ihres gemeinsamen Sohnes. Dennoch konnte Rani erkennen, dass er nach wie vor auf Mair achtete. Der besorgte Adlige warf ihr von dem Podest, wo er neben seinem König stand, häufig Blicke zu.


  Wenn Mair und Farso nur einfach miteinander sprechen könnten, so wie sie es vor Laranifarsos Tod getan hatten! Wenn sie nur sagen würden, was sie dachten: Wie sehr sie litten, wie sehr sie sich nach Rache an den geheimen Mächten sehnten, die ihren Sohn getötet hatten!


  Aber es würde keine Gespräche geben, nicht heute. Nicht mitten in den unvollendeten Kriegszeremonien. Nicht bei dem beständigen Hämmern des Sturmbocks gegen Morens Tore. Nicht mit einer Flotte liantinischer Schiffe, nicht solange alle Feinde Halaravillis gegen ihn aufgeboten waren, bereit zum Angriff, bereit, ihn ein für alle Mal zu stürzen.


  Ein briantanisches Heer von Priestern hatte am selben Morgen die Hügel in der Nähe Morens überschritten, an dem liantinische Schiffe den Hafen blockierten. Hastig berufene Boten hatten Forderungen des belagernden Heers überbracht. Die Briantaner waren nach Moren gekommen, um die Verdorbenheit aus der Seele der Stadt herauszubrennen, eine Verdorbenheit, die Halaravilli ben-Jair dazu gebracht hatte, Prinzessin Berylina Zuflucht zu gewähren. Die Prinzessin war die mächtigste Hexe gewesen, welche die Briantaner in über einem Jahrhundert mit religiös begründeten Todesurteilen hingerichtet hatten.


  Ironischerweise griffen die Liantiner Moren wegen genau dieser Prinzessin an. Berylinas Vater forderte Entschädigung für den Verlust seiner einzigen Tochter, für das seltsame Kind, dass er vor fast vier Jahren nur allzu bereitwillig für Moren aufgegeben hatte. Als Prinzessin hatte Berylina für das Haus Donnerspeer keinen Wert gehabt. Als Märtyrerin regte sie Träume von Rache an, Träume davon, die langjährigen Gewinne aus dem monopolartigen liantinischen Handel mit Spinnenseide zurückzuerlangen.


  Religion und Geld  welche besseren Gründe gab es für einen Krieg? Welche besseren Gründe gab es dafür, dass Morenia in der Zange seiner Nachbarn im Osten und im Westen gefangen war?


  Pater Siritalanu spreizte mit ärgerlicher Bedachtsamkeit seine grün bekleideten Arme und intonierte: »Und so bitten wir dich, Arn, Gott des Mutes, über Morenia zu wachen. Wir bitten dich, unser armes Königreich in diesen dunklen Zeiten zu leiten. Arn, verleihe uns die Kraft gegen alle unsere Feinde, ob bekannt oder unbekannt, sichtbar oder unsichtbar.«


  Einige der Soldaten waren kaum mehr als Jungen. Sie hatten ihr ganzes Leben damit verbracht, das Kriegshandwerk ihrer Kaste zu erlernen, aber sie waren noch nie für ihren König in den Krieg gezogen. Dennoch begriffen sie die Kriegszeremonien. Sie wussten, was bei der Zeremonie von ihnen erwartet wurde. Aufs Stichwort des gewandeten Priesters hin, brüllten die versammelten Soldaten wie aus einer Kehle ihre Antwort: »Arn, verleihe uns Kraft gegen alle unsere Feinde!«


  Rani kniff die Augen zusammen, während sie den Priester beobachtete. Sie hatte heute Morgen zugehört, als er protestiert hatte. Er hatte König Halaravilli gesagt, er könne die Zeremonien nicht anleiten, er könne die Männer nicht auf den Kampf vorbereiten, sie sollten auf den verschwundenen Heiligen Vater Dartulamino warten.


  Dartulamino. Seit drei Tagen hatte ihn niemand mehr gesehen, seit die briantanischen Soldaten den fernen Grat überschritten hatten und auf die morenianische Ebene geströmt waren. Die Männer des Königs hatten die ganze Stadt durchsucht, hatten Zugang zum Kathedralengelände gefordert, aber der Heilige Vater blieb verschwunden, als wäre er vom beständigen Läuten der Pilgerglocke fortgezaubert worden.


  Rani biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und zügelte den Drang, Pater Siritalanus Namen zu rufen, den Priester zu drängen, große Teile der Zeremonien zu überspringen. Konnte er nicht erkennen, dass sie fast keine Zeit mehr hatten? Erkannte er nicht, dass es für Moren nötig war, dass die Zeremonie jetzt endete?


  Die Soldaten beendeten ihre Ehrenbezeigung an Arn und stampften in einem traditionellen militärischen Rhythmus mit den Füßen. Über den Lärm des Stampfens hinweg erkannte Rani ihre persönliche, unpassende Kennzeichnung Arns, das Geräusch eines Kindes, das an der Brust seiner Mutter saugt. In diesem Flüstern lag eine Dringlichkeit, eine Ernsthaftigkeit, die Rani veranlasste, sich in der Kathedrale umzusehen.


  Arn sprach zu ihr. Es blieb nur wenig Zeit. Der Gott des Mutes würde nur zu bald schwer arbeiten müssen.


  Mair wiederholte neben Rani mechanisch den Schwur der Soldaten: »Arn, verleihe uns Kraft gegen alle unsere Feinde.«


  Gegen die Gefolgschaft, musste Mair denken, wie Rani wusste. Die Gefolgschaft hatte ihren Sohn getötet. Rani sah sich in der Kathedrale um und fragte sich, wer sie gerade jetzt bespitzelte. Hatte die verhasste Gefolgschaft die Liantiner gezwungen, den Hafen zu belagern? Hatten sie die Briantaner gekauft, diese religiösen Fanatiker aus dem Westen dafür bezahlt, alle landwärtigen Zugänge zu Moren zu versperren?


  Auf dem Podest vollführte Pater Siritalanu ein heiliges Symbol, und Ranis Finger folgten ihm unwillkürlich. Vielleicht würden die Götter ihr helfen. Vielleicht würden sie ein Entkommen vor Morens fast unausweichlicher Zerstörung ersinnen. Vielleicht würden sie einen Weg finden, wie die Stadt der sich schließenden Zange der angreifenden Heere entschlüpfen könnte.


  Immerhin hatte sich König Halaravilli mit den besten Beratern umgeben. Als die Kundschafter zum ersten Mal berichteten, dass die Briantaner heranmarschierten, hatte Hal eilig Herzog Puladarati aus dem fernen Amanthia zurückgerufen. Als die liantinischen Schiffe am Horizont erschienen, hatte Hal den Erfinder Davin aus seinem Turmraum herbeigerufen und den alten Mann gebeten, ein Mittel zu finden, um die Blockade zu brechen. Jene Berater standen nun auf dem Podest, der löwenmähnige Puladarati strich sich mit seiner dreifingrigen Hand das Haar zurück, und Davin schaute durch seine tiefen Runzeln blinzelnd über die Soldaten hinweg.


  Das Hämmern des Sturmbocks hallte in Ranis Gedanken wider und bedrängte ihr Herz mit seinem vorhersagbaren Rhythmus.


  Pater Siritalanu schluckte schwer, als versuche er, seine eigene hoffnungslose Verzweiflung zu ertränken, und fuhr dann fort. »Und lasst uns im Namen Bons beten, des Gottes der Bogenschützen.« Rani hörte im Geiste sofort das mächtige Wiehern eines Hengstes, den Klang Bons. Während des vergangenen Jahres hatte sie sich daran gewöhnt, den Göttern auf diese Weise zu begegnen, ihre Vorstellung durch ihre Augen oder ihre Ohren, ihren Mund oder ihre Nase oder unmittelbar durch die Haut wahrzunehmen. Die Götter kamen unangekündigt, brachen über sie herein, als wäre sie eine Maus, die es wagte, in eine Katzendomäne einzudringen.


  Sie würde sich Bon opfern, wenn das helfen würde. Sie würde sich dem Gott der Bogenschützen weihen, wenn Morenias Soldaten nur ermutigt würden. Die Kriegszeremonien waren dazu gedacht, Kämpfer zu beschützen, ihnen Trost und Zuversicht zu verleihen, während sie sich darauf vorbereiteten, auf einem Schlachtfeld ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Vielleicht war das Wiehern eines Hengstes genau das, was sie brauchten. Vielleicht brauchten sie nur das, um die Angreifer abzuwehren.


  »So ist es gut, Lar«, summte Mair neben Rani; ihre Worte waren an die schmutzige Seide gerichtet. Ihre Stimme klang so laut, dass viele Leute in der Kathedrale den Blick verlegen abwandten. Rani runzelte die Stirn und trat näher, wobei sie ohne hinzusehen wusste, dass Farsos Gesicht vor Kummer wie versteinert wäre. Hal würde sie finster ansehen und ihr befehlen, Mair unter Kontrolle zu halten. Er hatte die Unberührbaren-Frau vollkommen vom Gottesdienst ausschließen wollen.


  Rani hatte jedoch argumentiert, es wäre eine ganze Herde Hengste erforderlich, um Mair von der Kathedrale fernzuhalten. Sie würde die Gelegenheit nicht einfach so verstreichen lassen, ihren Ehemann zu sehen, die neuen grauen Strähnen in Farsos Haar zu betrachten, sich die kürzlich erst entstandenen, in sein Gesicht eingegrabenen Linien einzuprägen, in das Gesicht des Mannes zu blicken, der ihren armen, verlorenen Sohn gezeugt hatte.


  Nun blickte dieser Mann starr zu Pater Siritalanu, der seine Stimme erhob und verkündete: »Bon, verleihe uns Kraft gegen alle unsere Feinde!« Der Schwur wurde von Hunderten von Kriegerstimmen wiederholt, so dass die Worte von der Decke widerhallten.


  Sie erstickten fast die Veränderung in der Klangfarbe des Sturmbocks. Sie verbargen fast die Tatsache, dass das letzte Dröhnen tiefer klang. Sie verbargen fast den Klang splitternder Eiche, das Brüllen von Kriegern auf der fernen Ebene. Rani konnte sich vorstellen, wie den briantanischen Männern ihr Erfolg zu Kopf stieg. Sie konnte sich vorstellen, wie Soldaten eifrig in die Stadt eindrangen, darum rangen, der Erste zu sein, der durch die Straßen Morens lief.


  Als sei er sich des herannahenden Unheils nicht bewusst, führte Pater Siritalanu mit den Händen ein weiteres heiliges Symbol aus, und seine Stimme hallte von der Kathedralendecke wider: »Und lasst uns im Namen Doans beten, des Gottes der Jäger.«


  Ein Blitz tiefen Waldgrüns blendete Rani. Würde Doan sie alle beschützen? Oder würde er den Briantanern und Liantinern Schutz gewähren? Könnte Morenia möglicherweise der Jäger sein, oder war es dazu verdammt, der Gejagte zu sein, die Beute, das glücklose Opfer?


  Die Soldaten in der Kathedrale hatten vielleicht nie daran gedacht, die Frage zu stellen. Pater Siritalanu erhob seine Stimme noch lauter, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als er verkündete: »Wir bitten dich, Doan, Gott der Jäger, über Morenia zu wachen. Doan, verleihe uns Kraft gegen alle unsere Feinde!«


  »Doan, verleihe uns Kraft!«, riefen die Soldaten, und ihre Füße stampften das militärische Muster auf den Boden.


  »Doan verleihe uns Kraft!« Rani ließ ihre Stimme im Tumult erklingen. Wie viele weitere Götter würde Pater Siritalanu ehren? Wie viele weitere Gottheiten würde er in die uralten Zeremonien einbinden? Wie viel mehr Zeit hatten sie, bevor die Briantaner in die Kathedrale einbrachen?


  Als hörte König Halaravilli Ranis Ungeduld, trat er vor und bahnte sich seinen Weg zur Mitte des Podests. Die Soldaten beobachteten ihren König angespannt, hämmerten mit gepanzerten Fäusten auf ihre Schilde. Sie stampften auf den Steinboden, als wollten sie ihn zu Staub zertreten. Puladarati und Farso sahen sich zufrieden an, während Davin den Kopf in Richtung der Kathedralentüren neigte.


  »Soldaten von Morenia!«, verkündete der König, und Rani erkannte jäh, dass er weit mehr als einfach nur Hal war, viel großartiger als der Gefährte, den sie seit über acht Jahren kannte, als der Freund, der ihr zutraute, ihn in Handelsangelegenheiten zu beraten.


  Dies war Halaravilli ben-Jair, König ganz Morenias, Gründer des Ordens der Octolaris. Dies war ein Mann, der seinen Thron, trotz zahlloser Verschwörungen, seit fast einem Jahrzehnt innehatte. Dies war ein Mann, der seine eigenen Dämonen bekämpft hatte, seine eigenen Zweifel überwunden hatte, darum gekämpft hatte, sein Königreich gegen alle Bedrohungen zu vereinen.


  Als spüre Hal den gewaltigen Respekt, den Rani ihm entgegenbrachte, reckte er das Kinn und spannte den Kiefer an, während er zu seinen versammelten Soldaten blickte. Die Männer führten ihren Tumult fort, ein Lärm, der laut genug war, um das Brüllen der erfolgreichen briantanischen Soldaten zu übertönen, um den Tumult fremder Priester und Krieger beiseite zu fegen, die in den morenianischen Straßen mit dem Sieg prahlten.


  Hal nickte gemächlich. Seine Hände hoben sich von seinen Seiten, und er wirkte selbst wie ein Priester, wie einer der heiligsten Männer des Königreiches, der von seinen versammelten Kriegern Macht und Vertrauen und Treue heraufbeschwor.


  Dann, als Rani sich nicht vorstellen konnte, dass die Soldaten noch mehr Hingabe und ihrem König noch mehr Liebe zeigen könnten, trat Hal einen einzigen Schritt vor. Die Bewegung rührte ihn unmittelbar in einen Sonnenstrahl, der von einem der höchsten Fenster in der Kathedralenwand herabflutete.


  Rani kannte das Fenster gut. Sie hatte ihre Glasmalermeister bei dessen Gestaltung beobachtet, als sie gerade in die Gilde eingetreten war. Sie hatte seine klaren Linien von einem gekalkten Tisch geschrubbt, als sie noch ein Lehrling war. Sie hatte jede Verbindung von Blei und Lötmetall studiert. Sie hatte es von innerhalb und von außerhalb der Kathedrale betrachtet.


  Hal trat in die kobaltblaue Flut des Verteidigers des Glaubens.


  Ranis Gilde hatte dieses Fenster für einen anderen Abkömmling des Jair gemacht. Sie hatten das Meisterstück für einen Mann gestaltet, der schon neun lange Jahre tot war, einen Mann, den Rani auf demselben Podest hatte stehen sehen. Rani wusste, ohne aufzuschauen, dass das Fenster ein annähernd perfektes Bild ihres Königs widerspiegeln würde, die langen Linien seines Gesichts, die kantige Form seines Kiefers. Sie würde Hals hohe Wangenknochen sehen, seine durchdringenden Augen. Sie würde Hals älteren Bruder betrachten, den Prinzen, der dazu erzogen worden war, das Königreich zu regieren, den prächtigen Lord, der in der Blüte seines Lebens dahingerafft worden war, und sie würde König Halaravilli ben-Jair dort eingefangen sehen.


  Die aufgewühlten Soldaten wussten nichts von Glasarbeiten, von Schneideeisen oder Diamantmessern. Sie hatten noch nie von Silberfärbemittel oder Bleiketten oder speziell geschmiedeten Werkzeugen zum Tragen des Gewichts eines Glas-Meisterstückes gehört. Ihr Wissen war auf Schwerter und Streitkolben, Streitäxte und Lanzen beschränkt. Sie wussten über das Marschieren auf endlosen Straßen Bescheid. Sie wussten über Blut und Schweiß und das salzige Brennen der Erschöpfung Bescheid.


  Und sie wussten über ihren König Bescheid. Sie wussten, dass ihr König bedroht war, dass er sie herbeigerufen hatte, um sich gegen Angreifer zu wehren. Sie wussten, dass sie bald geprüft würden, dass sie gebeten würden, ihr Leben neu zu weihen und ihre tiefste Ergebenheit darzubieten.


  Halaravilli ben-Jair hob die Arme über den Kopf, ließ das kobaltblaue Licht über seine Hände und die verzierten, goldenen Ärmel seines Gewandes hinabfließen. Er ließ sich von dem Licht umhüllen, und als seine Macht ihn vollkommen überströmte, verkündete er: »Das Haus ben-Jair braucht euch jetzt! Im Namen meines ruhmvollen Vaters, Shanoranvilli ben-Jair, im Namen meines Bruders, Tuvashanoran, der euch einst angerührt hat, berufe ich euch, an diesem Tag an meiner Seite zu stehen!«


  Hal füllte seine Lungen, um seine Ermunterungsrede fortzuführen, aber bevor er erneut sprechen konnte, erklang ein gewaltiges Krachen. Die Kathedralentüren wurden in ihren massiven Scharnieren aufgestoßen, und ihre Eichenplanken zerschmetterten an den Marmorwänden.


  Rani hatte Chaos erwartet. Sie hatte geglaubt, die morenianischen Soldaten würden sofort ihre Schwerter ziehen, sie würden vorwärts eilen, um den Durst ihres Stahls mit dem Blut der Eindringlinge zu löschen. Sie hatte sich den Tumult in den Seitenkapellen vorgestellt, das Blut, das von Altären floss wie Wachs von geschmolzenen Kerzen. Sie hatte sich die Ausdünstungen des Kampfes vorgestellt, die Übelkeit erregende Wolke von Blut und Angst und Schlimmerem.


  Aber da war nichts davon. Da waren kein Lärm und keine Verwirrung, kein Herzklopfen verursachendes Entsetzen. Stattdessen herrschte Stille. Und als Rani zu den zerschmetterten Türen des Hauses der Tausend Götter blickte, konnte sie erkennen warum.


  Der Heilige Vater Dartulamino stand in tiefgrünen, Gold gesäumten, hermelinverbrämten Gewändern da, von den zerbrochenen Überresten der Kathedralentüren eingerahmt.


  Und doch rührte Dartulaminos Macht nicht allein von der Tatsache her, dass er priesterliche Gewänder trug. Er hatte diese Macht eher verkehrt, einen neuen Glaubenskern gestaltet. Wie um seine neue Kraft zu symbolisieren, trug er einen Helm auf dem Kopf, ein massives Gebilde mit Goldüberzug.


  Die Kopfbedeckung passte ihm genau, betonte seine Wangen und schützte seinen Schädel mit sehr scharfen Metallspitzen. Rani konnte selbst durch die ganze Kathedrale hindurch das starke Glänzen seines Nasenschutzes sowie die stabilen Metallklappen über seinen Ohren erkennen.


  Rani erkannte zudem, dass der Heilige Vater auch einen Überzug aus schwarzer Gaze über seinen Gewändern trug, als genüge das Bild eines Kampfpriesters nicht. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie Priester solche Hüllen hatte tragen sehen, bei der Kurie in Brianta. Jene Männer hatten ihr heiliges Amt dazu benutzt, eine Frau zu opfern. Sie hatten Prinzessin Berylina im Dienste ihrer vermeintlichen Götter getötet. Was konnte Dartulamino vorhaben, wenn er im Haus der Tausend Götter solche Kleidung anlegte? Welches Übel wollte er hier wirken?


  Wie als Antwort auf ihre Fragen, erschienen Männer im zerschmetterten Eingang der Kirche  Rang um Rang Soldaten, alle in dunkle, briantanische Umhänge gekleidet. Rani kannte jene Kleidungsstücke. Sie hatte während der langen Sommermonate eines getragen, während ihres Aufenthalts in der Geburtsstadt des Ersten Pilgers, als sie darum rang, eine Meisterin in ihrer Gilde zu werden. Jeder briantanische Krieger verkündete seine religiöse Hingabe mit dem auf seiner Brust befindlichen Tausendspitzigen Stern. Die glänzenden, goldenen Flecke verkündeten, dass die Männer ihr Leben all den Tausend Göttern weihten, dem Ersten Pilger, der die Macht jener Gottheiten anerkannt hatte. Die briantanischen Soldaten waren bereit zu sterben, um die Inbrunst ihres Glaubens zu verbreiten. Sie waren bereit, für die Tausend Götter zu Märtyrern zu werden.


  Dartulamino schritt den Mittelgang hinab und schaute weder nach links noch nach rechts, während er sich dem großen Podest vorn in der Kathedrale näherte. Seine Krieger marschierten in präziser Formation hinter ihm, ihre mit Metall beschlagenen Stiefel hallten auf dem Marmorboden. Die Briantaner waren gut bewaffnet und vollkommen ausgeruht. Abgesehen vom Bemannen des Sturmbocks, hatten sie ihre Zeit auf der Ebene außerhalb der Stadt damit verbracht, sich von ihrem langen Marsch durch Morenia auszuruhen.


  Hals Soldaten wanden sich, während der Feind zwischen ihnen einhermarschierte, und aller Hände bewegten sich näher zu den Waffen. Dennoch spürte Rani die abergläubische Angst, welche die hiesigen Männer ergriff. Sie waren für die Zeremonien hier. Sie hatten sich versammelt, um ihre Kräfte für einen Kampf zu konzentrieren. Diese Konzentration war noch nicht vollständig. Der letzte Segen war nicht erteilt worden. Hal hatte zu lange damit gewartet, Pater Siritalanu aufzurufen, und die morenianischen Soldaten waren nicht vollkommen vorbereitet.


  Mair spannte sich neben Rani an, während sich Dartulamino näherte. Die Unberührbaren-Frau spreizte die Finger über ihrem seidenen Tuch, als könne sie den Stoff vor zerreißenden Klingen schützen. Sie atmete hastig, und ihre Augen zuckten wild umher. Sie streckte eine klauenähnliche Hand nach dem Mann aus, den sie geheiratet hatte, nach dem Vater ihres toten Sohnes, und es schien, als wolle sie Farsobalinti ein Zeichen geben, den Adligen auf das Übel in ihrer Mitte aufmerksam machen.


  Ein hohes, schrilles Wehklagen baute sich hinten in ihrer Kehle auf, ein Laut des von Zorn erfüllten Entsetzens. Rani erinnerte sich an Hengste, die sie gehört hatte, die ihrem Zorn in hoffnungslosem Kampf Ausdruck verliehen, und sie erkannte Mairs Gemütserregung.


  Bon, dachte Rani. Der Gott der Bogenschützen klang wie ein schreiender Hengst.


  Aber keiner der Bogenschützen in dieser Kirche hielt seine Waffe bereit. Und selbst wenn dem so gewesen wäre, hätte es kein einziger Mann gewagt, einen Pfeil hervorzuziehen. Keiner wäre tapfer oder skrupellos oder töricht genug gewesen, den Bogen gegen den Heiligen Vater der Kirche der Tausend Götter zu spannen.


  Dartulamino hielt auf der ersten Stufe des Podests inne, und seine Männer formierten sich hinter ihm. Er sah Pater Siritalanu finster an. Pater Siritalanu hielt stand, aber sein molliges Gesicht wurde so bleich wie der Marmoraltar hinter ihm. Der Wind fegte ungehindert durch die gezackten Bruchstücke der zerschmetterten Türen den Kathedralengang hinab, und die Gewänder des jüngeren Priesters wurden gepackt, so dass sein Körper wie ein trauriger Scherz hervortrat.


  Pater Siritalanu war kein Krieger. Seine Beine unter seinem Gewand waren dünn. Sein Bauch war weich. Seine Arme waren nie durch das Gewicht eines Schwertes, durch den Druck schwerer Arbeit geformt worden. Dennoch reckte er das Kinn und blickte den Eindringlingen entgegen, als ob er glaubte, aus dieser Begegnung als Sieger hervorgehen zu können.


  Rani kämpfte gegen den Drang an, vor Nervosität die Hände zu ringen. Warum hatten sie nicht früher am Morgen mit der Zeremonie begonnen? Warum hatten sie die rituelle Einschwörung der Soldaten nicht am Vortag vollendet? Warum waren sie angesichts dieser Bedrohung unvorbereitet, im Ansturm unmittelbarer Gefahr?


  Pater Siritalanu atmete hastiger, und Rani vermutete, dass er dieselbe Liste von Versäumnissen herbetete. Der arme Mann versuchte, sich höher, gerader aufzurichten.


  Mair zeigte neben Rani die Zähne. Dartulamino war vielleicht der Mann, den Mair für den Verlust ihres Sohnes verantwortlich machte. Der Priester war eines der einflussreichsten Mitglieder der Gefolgschaft des Jair. Er hatte lange Zeit dabei geholfen, den Geheimbund in Morenia zu koordinieren. Bis zu diesem Tag hatten weder Mair noch Rani  noch Hal selbst, was das betraf  erfahren, wer den tatsächlichen Befehl dazu gegeben hatte, Laranifarso zu entführen, wer befohlen hatte, dass das Kind getötet werden sollte. Rani konnte sich jedoch noch immer an den Moment erinnern, als sie vom Tod des Kindes erfuhren, an den Augenblick, als Mair von einer klugen, energischen Beraterin zu einer auf Rache versessenen Wahnsinnigen abgestiegen war.


  Rani streckte die Hand aus und ergriff Mairs Handgelenk, das bloße, dasjenige, das nicht in Seide gewickelt war.


  Pater Siritalanu rief: »Wer seid Ihr, dass Ihr das Haus der Tausend Götter mit Euren Werkzeugen der Gewalt und Euren kriegsähnlichen Masken besudelt?« Der Widerstand des Priesters hätte unter seinen treuen morenianischen Soldaten Zuversicht erwecken können, wenn seine Stimme nicht gezittert hätte.


  »Ihr kennt mich, Junge.« Die Stimme des Heiligen Vaters Dartulamino hallte zwischen den Soldaten wider, als stünde er auf dem Exerzierplatz. »Ihr kennt mich und Ihr fürchtet mich.«


  »Ich f-fürchte keinen Mann, der in das Haus der Tausend Götter eindringt!« Ranis Herz verkrampfte sich, als der tapfere Widerstand des Priesters durch sein Gestammel, durch die kindliche Rundung seiner Wangen gehemmt wurde. Sie stellte ihn sich neben der nun toten Berylina kniend vor, wie er beruhigend auf die Prinzessin einsprach. Siritalanu war von Natur aus ein Lehrer, ein Führer, ein friedliebender Mann. Er war kein Kriegerpriester.


  »Tretet zurück Junge, sonst lasse ich Euch auf dem Podest aufspießen.«


  »Das würdet Ihr nicht tun, Dartulamino.« Pater Siritalanus Widerstand war von Unglauben durchsetzt. »Nicht hier. Nicht im Haus der Tausend Götter. Nicht wenn mein Tod die Kirche besudeln würde, die Ihr all die Jahre so mühsam aufgebaut habt.«


  Rani glaubte nur einen kurzen Augenblick, Dartulamino wäre Vernunft vielleicht zugänglich. Er erschien immerhin in der Kirche von gläubigen Kriegern umringt, von Briantanern, die vom Tausendspitzigen Stern gekennzeichnet waren. Diese Männer erklärten sich allein schon durch ihre Kleidung den Göttern geweiht. Könnten sie wirklich vorhaben, das Blut eines Priesters auf dem Altar zu vergießen? Könnten sie wahrhaft beabsichtigen, einen all den Tausend Göttern geweihten Mann zu vernichten?


  Wie als Antwort auf Ranis Fragen hob Dartulamino eine Hand zum Befehl. Seine Finger waren stocksteif, und Feuer sprühte aus seinen Augen. »Entfernt diesen Mann von dem Podest. Entfernt den Makel aus dem Haus der Tausend Götter!«


  Die briantanischen Soldaten sprangen vor, aber Hals Stimme ließ sie im Mittelgang erstarren. »Halt!«


  Dartulamino wandte sich mit höhnischem Blick seinem König zu. »Ihr habt kein Recht, meine Briantaner zu befehligen.«


  Hals Stimme war so scharf wie eine Schwertklinge. »Ich habe jedes Recht, Vater, denn sie sind auch meine Leute. Ich bin der Verteidiger des Glaubens, nicht wahr? Wurde ich nicht von Eurem Vorgänger persönlich in diese Pflicht genommen, in genau diesem Gebäude, durch den Segen eben jenes Priesters, der Euch auf Euren Posten erhoben hat?«


  Rani dachte zunächst, der Heilige Vater wäre vielleicht so leicht zu überlisten. Er hatte eindeutig nicht erwartet, dass Hal Anspruch auf einen religiösen Titel erheben würde. Er hatte seine Männer um die Rebellion gegen die weltliche Autorität geschart.


  Schweigend stärkte Hal seinen Anspruch und richtete die schwere Halskette aus Js, die um seine Schultern lag. »Ich bin der Erbe des Ersten Pilgers, Vater.«


  Ein Teil von Ranis Geist war dagegen, dass Hal dem Priester seinen religiösen Titel gewährte. Welcher Kirchenmann würde immerhin ein Heer in die Kathedrale führen? Welcher Priester würde im Haus der Tausend Götter Waffen erheben?


  Aber dann schaute Rani zu den Morenianern, die in der Nähe standen, zu den für die Zeremonien versammelten Soldaten. Dies waren Männer, die sich verschworen hatten, die Ordnung aufrechtzuerhalten und ihren Lehnsherrn sowie alles, wofür er stand, zu respektieren. Dies waren Männer, die handelten, um die Welt so zu erhalten, wie sie sie verstanden, die sich  auch wenn sie vor Furcht oder Entsetzen oder Schmerzen im Kampf nicht zurückschrecken würden  bei der Vernichtung ihres religiösen Glaubens ducken würden.


  Hal gewährte Dartulamino seinen angemessenen Titel, aber er forderte, dass sich der Priester der Verantwortung dieses Titels stellen sollte. Hal band den Heiligen Vater an die feierliche Verpflichtung, indem er seine Macht anerkannte.


  »Ihr habt diesen Anspruch verwirkt, Rebell«, spie Dartulamino hervor, und seine briantanischen Kämpfer wurden angespannter. »Ihr habt Euer Volk mit Euren Ansprüchen auf Recht und Unrecht irregeführt, mit Euren Versuchen, Diademe und Gold zu stehlen, die zu nehmen Euch nicht zustand.«


  »Was, behauptet Ihr, soll ich gestohlen haben, Vater?« Hals Drohung erfolgte heißblütig und unmittelbar. Als er eine Hand auf sein Schwertheft legte, flammte sein Haar im kobaltfarbenen Licht auf. Rani blickte unwillkürlich zum Fenster auf und konnte nur knapp einen Warnruf hinunterschlucken. Nein. Das war eine andere Zeit gewesen. Das war eine andere Bedrohung gewesen. Das war eine andere Prüfung gewesen, die sie durchlaufen musste, bei der sie versagt hatte, vollkommen unwissend. Hal wiederholte: »Was behauptet Ihr?«


  Dartulamino tat drei beherzte Schritte und stieg auf das Podest. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die durch den Helm auf seinen Kopf noch beeindruckender war. Hal wirkte sehr jung, als wäre er ein Kind, das Krieg spielt.


  Mair wand sich neben Rani wie eine Besessene, zog ihr Seidentuch durch die Finger, zerrte an dem Stoff, als könnte sie ihn verschwinden lassen. Rani wollte die Hand nach ihr ausstrecken, sie an sich ziehen, sie vor dem Mann beschützen, von dem sie wussten, dass er ein Mörder war.


  Hals Blick zuckte zu der Unberührbaren-Frau, und dann zu Farsobalinti mit seinem versteinerten Gesicht. Bevor Hal sprechen konnte, brüllte Dartulamino: »Bei Jair, Ihr könnt mit dem Blut an Euren Händen keine Unschuld beanspruchen!«


  Bei Jair. Dartulamino machte dies also zu einer Angelegenheit der Gefolgschaft.


  Rani spürte, trotz Mairs ersticktem Schrei, wie sie selbst sich entspannte. Sie hatte nicht erkannt, wie schwer es war, gegen lebenslange Lehren anzukämpfen. Sie hatte nicht geglaubt, wie hart es sein würde, sich gegen den höchsten Priester im Land zu stellen, gegen den Anführer der Kirche, die sie seit der Kindheit genährt hatte.


  Aber Dartulamino stand nicht als Symbol dieser Kirche auf dem Podest. Gewiss trug er ihren Staat, in seinen edlen, grünen Gewändern, in seinem Obergewand aus Gaze. Aber er war kein Priester, nicht heute. Er war ein Verschwörer. Er war ein Bote der Gefolgschaft des Jair. Er war ein Anführer der Geheimorganisation, welche die ganze Welt regieren wollte, das Königreich Morenia übernehmen wollte, und auch Brianta und Liantine und Amanthia und all die fernen Länder, die sie erreichen könnte.


  Während Rani Mair eine Hand auf die Schulter legte, beobachtete sie gleichzeitig, wie Hal dieselbe Unterscheidung traf. Sie spürte die Gewissheit, die sich über ihn legte, als er Dartulaminos Schwur annahm. Natürlich war die Gefolgschaft den meisten verborgen, die in der Kathedrale standen. Jene Soldaten würden die versteckte Bedeutung hinter den Worten des Verräter-Priesters nicht erkennen. Selbst Pater Siritalanu, selbst Puladarati und Davin war das Ausmaß des Verrats unbekannt.


  Rani schaute zu den morenianischen und briantanischen Rängen der Soldaten und erkannte, dass Hal rasch handeln musste. Seine Krieger gerieten in Verwirrung. Sie waren bei Pater Siritalanus Predigt aufgeregt gewesen. Sie hatten ihre Kraft gesammelt, um sich den Angreifern entgegenzustellen, den Schiffen, die den Hafen blockierten, den Kräften, welche die Stadtmauern belagerten. Nun stellten sie die Richtigkeit ihres Kampfes jedoch in Frage.


  Und Rani fragte sich, während sie zu den zerbrochenen Türen der Kathedrale blickte, ob die Soldaten nicht klug daran täten zu verzagen. Eine riesige Rauchwolke stieg von den Stadtmauern auf. Seltsam, dachte Rani nüchtern. Ich habe nie bemerkt, dass die Tore von diesen Kathedralentüren eingerahmt wurden. Ich habe nie gedacht, dass die Tausend Götter über alles Kommen und Gehen des schönen Moren wachten. Ich habe nie erkannt, dass es sie so sehr kümmerte.


  Aber die Tore wurden in der Tat vom Eingang eingerahmt, oder das, was von den Toren übrig war. Während Rani hinausblickte, fragte sie sich, was die Angreifer getan hatten, um solche Rauchwolken zu bewirken, wie es ihnen gelungen war, ein solch unbestreitbares Zeichen zu setzen.


  Sie warf einen raschen Blick zu Davin, um zu sehen, ob der alte Mann begriff, was die Briantaner getan hatten, wie sie ihre Kriegsmaschinerie eingesetzt hatten. Der uralte Berater nickte gemächlich, als hätte er irgendein Geheimnis erfasst, eine geheimnisvolle Art der Kriegsführung, die selbst er in Jahrzehnten voll militärischer Überlegungen nicht bedacht hatte.


  Aber was machte das schon? Was machte es, wenn die Angreifer irgendeine briantanische List eingesetzt oder einfach einen förderlichen Schuss ruchlosen Glücks hatten? Die Stadttore brannten.


  Und wenn die Tore brannten, würden die Blockadeschiffe im Hafen wissen, dass das Ende nahe war. Die Liantiner würden mit ihren Booten anlanden und die briantanischen Kräfte unterstützen. Sie würden ihre Schiffe in den Hafen fahren, bis zu den Docks vordringen. Sie würden ihre Turmarmbrüste den briantanischen Waffen hinzufügen, und das arme Moren würde unter dem Gewicht zerfallen.


  Rani trat einen Schritt vor, um Halaravilli ben-Jair vor dem vollen Ausmaß der Gefahr zu warnen, falls er das Muster nicht erkannt hätte. Der Kiefer des Königs war angespannt, während er Dartulaminos Blick finster erwiderte. Waren erst Sekunden vergangen? Formulierte Hal noch immer eine Antwort auf die geheime Botschaft, die sein Feind überbracht hatte?


  »Ja, Vater«, sagte der König, »im Namen Jairs, der Unschuldige muss saubere Hände haben.«


  Und dann, als würde er nicht bedroht, als stünden keine feindlichen Heere vor ihm, als warte keine Kriegsflotte darauf, in seine Feste einzudringen, wandte Halaravilli ben-Jair dem feindlichen Priester den Rücken zu. Er hob Pater Siritalanu eine Hand entgegen und befahl: »Fahrt fort, Pater. Meine Männer warten auf Euren abschließenden Segen.«


  »Eure Männer werden verdammt sein, wenn dieser sogenannte Priester noch ein einziges Wort im Namen der Tausend äußert!« Dartulaminos Zorn war nicht zu überhören.


  »Fahrt fort«, sagte Hal, der sich weigerte, dem Rebellen seine Aufmerksamkeit zu gewähren.


  Pater Siritalanu schaute einmal von seinem weltlichen Herrn zu seinem geistigen, und dann schoss seine Zunge hervor, um seine Lippen zu benetzen. Er hob die Hände zu einer zitternden religiösen Geste, und es entstand eine lange Pause, während kleine Gruppen von Männern entschieden, ob sie auf die Knie sinken und seinen Segen empfangen wollten. »Im Namen Arns und Bons, im Namen…«


  »Wollt Ihr Eure Seele riskieren?«, rief Dartulamino Pater Siritalanu zu. »Eure Seele und die aller Männer, die hier beten?«


  Viele der Soldaten, die sich hingekniet hatten, richteten sich wieder auf, und mehr als eine Faust legte sich erneut auf eine Waffe. Es gelang Pater Siritalanu zu sagen: »Die einzigen Seelen, die in diesem Haus riskiert werden, sind diejenigen, die sich nicht vor den Tausend Göttern verneigen.«


  Das blässliche Gesicht des Heiligen Vaters Dartulamino wurde düster. Rani hörte ihn den Atem anhalten. Das Geräusch wurde durch seinen Helm noch verstärkt. Sie spürte seine Anspannung. Als wäre Mair sein Spiegelbild, versteifte sich die Unberührbaren-Frau ebenfalls, konzentrierte all ihren Zorn und ihren Kummer auf diesen einzigen Mann.


  »Der Erste Gott Ait wird euch anspucken«, sagte Dartulamino. Seine Stimme schwankte vor Zorn und zitterte fast so wie die des armen Pater Siritalanu zu Beginn der Zeremonie. »Der Erste Pilger Jair wird euch mit zornigem Lachen betrachten. All die Tausend werden sich von euch abwenden und sich im Glanz des Kummers sonnen, den sie euch zufügen können. Sie werden in euren Schlaf eingreifen. Sie werden euch ergreifen, wenn ihr wach seid. Sie werden euren Geist und eure Herzen packen, euch die Luft abschnüren, so dass ihr keucht wie kleine Kinder, verlassen in einem Wintersturm.«


  Wie als Reaktion auf die Drohungen des Heiligen Vaters, verschwand die Sonne hinter einer Wolkenbank und tauchte sowohl Gläubige wie auch Angreifer in Schatten. Gleichzeitig schien sich jedoch das kobaltblaue Licht, das vom Fenster des Verteidigers ausstrahlte, zu intensivieren. Es verstärkte sich, so dass Halaravilli ben-Jair fesselnder, beherrschender, bedeutender als je zuvor wirkte.


  Hal trat vor, reckte das Kinn, so dass seine Kette aus Js im perfekten Winkel lag, um den Strahl vom Fenster zu reflektieren. »Pater Siritalanu«, sagte er, und seine Stimme klang so sanft, so ruhig, dass er zu einem Kind hätte sprechen können. »Beendet Euren Gottesdienst. Führt die Kriegszeremonien zu Ende, damit meine Männer mich mit der Kraft ihrer Waffen und mit der Kraft des Glaubens in ihren Herzen bestmöglich verteidigen können.«


  Pater Siritalanu schien unfähig, dem Befehl seines Königs Folge zu leisten. Das jungenhafte Gesicht des Priesters zitterte, und er hätte ein beschämt vor seinen Eltern stehendes Kind sein können. Dann errötete er, und seine Wangen reflektierten das Karmesinrot von Hals königlichem Gewand. Der Priester hob die Hände zu einer vertrauten heiligen Geste, aber er schien alle Worte vergessen zu haben. Er schien zu ewigem Schweigen verdammt zu sein.


  Und in diesem Augenblick des Zögerns, in dieser Pause, in der die Tausend Götter anscheinend unsicher waren, ob sie die gerechte Sache Morens unterstützen oder preisgeben sollten, hob Dartulamino die Arme. Er warf den Kopf zurück und brüllte: »Zu mir, Briantaner! Zu allem, was in diesem Haus der Götter heilig ist! Zu mir!«


  Hals treue Truppen waren einen Herzschlag lang vor Schreck wie erstarrt. Dann glitten Schwerter aus Scheiden. Lanzen wurden gezückt. Streitäxte wurden an Schultern gehoben, Pfeile in Bogen eingelegt.


  Dartulamino warf seine grünen Priestergewänder zurück und offenbarte einen schweren Kettenpanzer. Der Mann hatte niemals erwartet, im Haus der Tausend Götter zu verhandeln. Er hatte niemals erwartet, einen Frieden mit seinem König zu erreichen. Dartulamino hob die Hände und begann, die Götter anzurufen, die Zehnergruppen ihrer Namen zu intonieren, als würden die Silben allein ihn mit Macht erfüllen.


  Ranis Geist war von der Gegenwart der Götter erfüllt. Ihre Sinne wurden von den Bildern und Klängen, Berührungen und Geschmäckern, von zahllosen Gerüchen überwältigt. Wie hatte Berylina dies ertragen? Wie hatte sich die Prinzessin der endlosen Huldigung unterworfen? Wie hatte sie sich den Tausend ergeben, ihrer sich stets verändernden, umherwirbelnden Ausstrahlung?


  Rani schloss die Augen vor der Übelkeit erregenden Phalanx. Ihre Knie gaben nach, und sie atmete schnell und scharf, als wäre sie durch die ganze Stadt gelaufen.


  »Komm mit!« Plötzlich war da eine starke Hand unter ihrem Arm, zog sie hoch, so dass wieder Luft in ihre Lungen gezwungen wurde. Sie öffnete die Augen und blinzelte heftig, zwang sich, Mair deutlich zu sehen. »Wir sollten hier besser verschwinden.«


  »Mair…« Rani rang nach Worten.


  »Ja, und Laranifarso auch.« Das Mädchen deutete auf ihr Seidentuch. »Wir kamen, um dir zu helfen, da du dir anscheinend nicht selbst helfen kannst.«


  »Helfen?«, fragte Rani unverständig. Die Schlacht brodelte in der Kathedrale hinter ihr. Entsetzliche Flüche halten vom steinernen Gerüst der Kathedrale wider. Als Rani einen raschen Blick über eine Schulter warf, sah sie einen der Briantaner an einer Seitenkapelle vorbeistolpern und einen kunstvollen Vorhang herunterziehen, der Lor, den Gott der Seide ehren sollte.


  »Ja, Rai. Lar is klug. Er wusste, dass es Ärger geben würde. Er sagte mir, ich sollte darauf gefasst sein.«


  »Wie könnte er…«, wollte Rani protestieren, und dann betrachtete sie das Stück schwarze Seide und verstummte. Mair war wahnsinnig. Sie war es schon, seit sie aus Brianta zurückgekehrt waren. Welche Phantasien auch immer ihr gebrochener Geist ersann, welche Träume auch immer sie nun umsetzte…


  »Streit nich mit mir, Rai.« Die Unberührbaren-Frau klang gewiss vernünftig, so gesund wie eh und je. »Du wirst tun, was ich sag, dann wirste den Tag vielleicht überleben.«


  Ein heftiges Rasseln zwang Rani, sich hastig umzuwenden, und sie sah Reihen von Kandelabern zu Boden stürzen, Opfer an Tren herabsegeln. Soldaten sprangen von brennenden Dochten zurück. Einer der Briantaner, an dem übergroßen Tausendspitzigen Stern an seiner Brust erkennbar, nahm einen Ständer mit scharfer Spitze hoch und sprang in eine Ansammlung morenianischer Soldaten hinein. Er wurde niedergestreckt, sein Blut über den dem Gott der Kerzen geweihten Altar versprüht.


  Mair lachte, und ihr kaltes Frohlocken war erschreckender als alles andere, was sie in der langen Zeit ihres Wahnsinns gesagt oder getan hatte. »Biste also dabei, Rai? Biste dabei, oder willste hierbleiben und getötet werden?«


  Ein weiterer Briantaner sprang in eine Gruppe Soldaten hinein, die Hal treu ergeben waren, und heftige Schläge hallten von den Schilden wider. Flüche erklangen in der Kathedrale, und der Wind, der durch die zerschmetterte Tür strich, trug den Übelkeit erregenden Gestank von Eingeweiden mit sich.


  »Ich bin dabei«, sagte Rani und sah das siegreiche Schimmern in Mairs Augen.


  Das Unberührbaren-Mädchen nickte einmal, und dann sprang sie an dem Podest vorbei. Rani hätte dort nie Schutz gesucht, fern von den Türen, fern von der Stadt, fern von einer Fluchtmöglichkeit. Mair lief jedoch voran, als hätte sie einen Plan, als hätte sie ein Ziel. Sie bewegte sich sicherer als seit Monaten.


  Rani beobachtete, wie ihre Freundin voranging, und dann rief sie: »Sire!«


  Es war ein Zeichen ihrer gegenseitigen Zuneigung, dass Hal auf ihren Ruf hin aufschaute. Er zögerte nicht, auf den Befehlston ihres einen Wortes zu reagieren. Er vertraute ihr, selbst mitten in Verrat und Chaos. Auf dem Schlachtfeld der Kathedrale sah sie ihn ihre Geste ermessen. Sie beobachtete, wie er den Kopf zu schütteln und sich wieder zu seinen Soldaten umzuwenden begann, zu seinen bemitleidenswerten, verratenen Männern.


  Aber dann wurde ihm die Wahl genommen. Farsobalinti schirmte seinen König ab, zwang seinen Lehnsherrn einen Schritt zurück, zwei, drei. Eine Gruppe Soldaten wirbelte vor dem Podest umher, als wüssten sie, was Mair vorhatte, und Farso nutzte den Vorteil des Chaos, um Hal noch heftiger vorwärts zu drängen.


  Hal wollte protestieren, wollte stehen bleiben, aber er hatte keine Chance. Farso arbeitete gegen ihn, und dann Davin, und Puladarati und Pater Siritalanu und eine Handvoll treuer Krieger. Sie alle zogen an Rani vorbei, stürzten hinter Mair her durch einen im Boden verborgenen Eingang hinter dem Altar. Stufen verschwanden in der Dunkelheit.


  Rani zögerte auf der Schwelle. Wo brachte Mair sie hin? Welchen geheimen Gang hatte sie Vorjahren erkundet, während ihrer vergeudeten Jugend als Unberührbaren-Mädchen, das die Stadt für ihren persönlichen Gewinn plünderte? Was sollte die Soldaten davon abhalten, ihnen zu folgen?


  Rani unterdrückte einen Fluch, als sich starke Finger um ihren Arm schlossen. Mair war durch den Gang zurückgekommen, um sie in die Dunkelheit zu ziehen. »Rai!«, rief die Unberührbaren-Frau. »Jetzt! Sonst könntest du dich ebenso gut darauf einstellen, Tarn persönlich zu begegnen!«


  Ranis Augen wurden von den grünschwarzen Schwingen des Gottes des Todes verhüllt. Er hielt sich stets in der Nähe auf. Bevor sie seine Gegenwart fortblinzeln konnte, zog Mair sie vorwärts, in die Dunkelheit, in die Ruhe. Und dann stand Davin oben an der Treppe, legte seine Hände auf den Rahmen der in den Stein geschnittenen Tür. Er nickte einmal vor sich hin, als hätte er irgendeine Magie, irgendein Geheimnis entdeckt.


  Der alte Mann warf einen Blick den düsteren Gang entlang, und dann drehte er seine Handgelenke, betätigte einen verborgenen Riegel. Die Tür glitt leise hinter ihnen zu, schloss das Licht aus, schloss den Kampf aus, schloss Rani und Mair, Hal und Farsobalinti, Siritalanu, Puladarati und Davin und die Handvoll Soldaten ein, die ihrer verlorenen Sache treu geblieben waren.
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  Kella beugte sich über das Feuer und rührte den dicken Sirup in ihrem Eisenkessel um. Sie hatte Stunden damit verbracht, den Mondfluch einzukochen, Stunden damit verbracht, die Regeln der Schwestern zu beachten. Der uralten Überlieferung folgend, hatte sie das Kraut in der Dunkelheit der ersten Nacht gesammelt, nachdem die Mondsichel vom Himmel verschwunden war. Sie hatte die ganze Pflanze tief ausgegraben, mit ihren knotigen Fingern ihre sich teilenden Wurzeln befreit, die nasse Erde von den knorrigen Knollen gestrichen. Mondfluch sähe wie ein Mann aus, hatte ihre Mutter gesagt, und Kella hatte jahrelang geglaubt, dass Männer Schmutz zwischen den Beinen hätten.


  Die Kräuterhexe lächelte bei der Erinnerung. Sie war einst einfältig gewesen. Vor langer, langer Zeit.


  Kella hob ihren Eisenlöffel an, von seinem Gewicht getröstet. Es war lange her, seit sie den Mondfluchkessel benutzt hatte, lange her, seit sie sich auf diesen speziellen Aspekt der Überlieferung der Schwestern berufen hatte. Die Menschen besuchten eine Kräuterhexe nicht mehr so häufig wie zu Zeiten ihrer Mutter. So häufig, wie sie es getan hatten, als sie ein hübsches junges Mädchen war.


  »Ist es noch nicht fertig?«


  Kella hätte länger warten sollen, den Trank länger kochen lassen sollen. Gewiss bereitete es Vergnügen, die alten Kräuter zuzubereiten. Gewiss genoss sie die Macht, die durch ihre Adern floss, wenn sie mit dem Eisenlöffel rührte.


  Aber sie wollte Jalina nicht länger warten lassen als nötig. Die Frau war eine Wildkatze und sorgte beinahe für mehr Ärger, als sie wert war. Natürlich hatte Kella den Handgeld-Vertrag nur allzu eifrig unterzeichnet, da sie spürte, dass Jalina einen weiten Geldbeutel besaß. Die uralte Vereinbarung war einfach: Jalina würde Kella jedweden Preis, den sie vereinbarten, in Kupfermünzen bezahlen. Im Gegenzug würde Kella ihr Kräuter liefern und die Identität der Frau geheim halten, ihre Identität und die Gründe dafür, dass sie die Hilfe einer Kräuterhexe beanspruchte. Die Schwestern hatten vor Generationen eine Handgeld-Vereinbarung festgelegt, und diese erfüllte ihren Zweck, indem sie die Argwöhnischen beruhigte, ihnen half, dem Können der Kräuterhexen zu vertrauen.


  Nicht dass Jalina wirkte, als wäre sie leicht zu verschrecken. Sie gab vor, eine gewöhnliche Frau an einem gewöhnlichen Zufluchtsort im Wald zu sein. Aber sie war noch mehr. Sie besaß in der äußeren Welt, in der Welt der Menschen, Macht. Sie kommandierte ihre Gefolgsleute herum, als wäre sie es gewohnt, dass die Menschen ihren Bedürfnissen nachkamen.


  Wenn Kella wollte, könnte sie diesen klagenden Ausdruck aus dem Gesicht des Mädchens wischen, und dazu brauchte sie nicht die Magie der Schwestern. Kella könnte einfach den Reiter erwähnen, der vor zwei Wochen durch den Wald gekommen war. Sie könnte sagen, dass für eine Frau mittlerer Größe, eine dunkle Frau mit einem nördlichen Akzent, eine fremde Frau mit einem Wickelkind, Geld geboten wurde.


  Aber der Vertrag verpflichtete Kella zum Schweigen. Sie hatte dem Reiter gegenüber geschwiegen, dem verkrüppelten Mann gegenüber, der aussah, als sollte er eher bequem in einer Sänfte ruhen als sich an die Mähne seines Schlachtrosses zu klammern. Sie hatte den auf seinem Gesicht eingegrabenen Schmerz gesehen, hatte seinen Zorn und seine Verletztheit tief unter der Narbe auf seinem Wangenknochen gesehen. Sie hatte die Geister gesehen, die er hinter sich gelassen hatte. Er war von seinem Leben als Soldat ausgeschlossen, so sicher, wie Kella eine geborene Kräuterhexe war.


  Dieser Mann würde zurückkommen, wenn er Jalina nicht fand. Er würde zurückkommen, und er würde für Kellas Hilfe mehr bieten. Bis dahin wäre Jalina vielleicht weitergezogen. Der Vertrag wäre vielleicht hinfällig. Kein Grund für Kella, die ersten grünen Frühlingsschösslinge zu sammeln. Es wäre besser zu warten, bis die Pflanze zu ihrer Sommergröße herangewachsen war. Es wäre besser zu warten, bis sie einen gesunden Profit für ihre Information, für ihr Wissen einhandeln könnte. Das war immerhin die Art der Kräuterhexe, Wissen einzuhandeln. Das war die Art der Schwestern.


  »Fast fertig«, sagte sie zu Jalina. »Wartet ab und seht. Ihr gebt Eurem Sohn diesen Trank, und er wird so stark wie eine Eiche werden. Er wird alle Macht des Mondes in seinen Adern haben. Ihr habt den Mond gesehen, meine Liebe. Ihr habt gesehen, dass er stark genug ist, am Himmel zu bleiben, selbst wenn die Sonne ihn zu verdrängen versucht.«


  Jalina nickte ungeduldig, verlagerte ihr schlafendes Kind im Arm und schnalzte mit der Zunge, während sie über eine Schulter sah. Sie hatte es eilig, wie ein Frühjahrskrokus, der unter einer Schneewehe hervorschoss. Nun, Krokusse erfroren manchmal. Krokusse verloren ihre Kraft.


  Das Kind öffnete den Mund und jammerte protestierend. Es war klein, dieses Baby. Kella hatte ihm auf die Welt geholfen, hatte in ihrer eigenen Hütte dabei geholfen. Dennoch hatte es all ihr Kräuterwissen erfordert, Mutter und Sohn am Leben zu erhalten. Zwischen den Wehen hatte Kella Jalina nach ihren anderen Kindern gefragt, hatte gefragt, wie viele die schmale Frau geboren hatte. Jalina hatte den Kiefer zusammengepresst, als verkrampfe sich ihr Körper bei einer weiteren Wehe. Sie hatte darauf beharrt, keine anderen Kinder zu haben.


  Kella hatte die Wahrheit jedoch nur allzu bald erfahren. Sie hatte von den verlorenen Babys erfahren, die im Zwielicht umherwanderten. In den Himmlischen Gefilden, hatte Jalina gesagt. Selbst jetzt zürnte die Kräuterhexe noch. Jene Himmlischen Gefilde waren gut für Menschen in den Städten, gut für die Adligen und die Händler, die Soldaten und die Gildeleute, die sich die Zeit nehmen konnten, zu ihren Tausend Göttern zu beten.


  Die wahre Macht der Welt lebte jedoch in den Wäldern. Lebte in Kräutern und Bäumen, in geheimen Strömen. Die Schwestern fanden die wahre Macht, fanden sie und ernteten sie.


  Verlorene Kinder würden versuchen, ein lebendes Geschwisterkind daran zu hindern, in die Welt einzutreten. Kella hatte es Jalina schließlich begreiflich machen können. Sie hatte es erreicht, dass die Frau ihre verlorenen Babys anerkannte  zuerst einen Sohn, dann eine Tochter, dann Zwillingsjungen. Kella hatte ein Grasbaby für jedes von ihnen geflochten, Figuren, die die vier verlorenen Körper repräsentierten. Sie hatte Wasser über die verknoteten Gestalten gesprenkelt, Wasser, das vom Tau am ersten Frühlingstag gesammelt wurde. Sie hatte eine Handvoll Erde auf die Grasbabys geworfen, Lehm vom Ufer des Stromes, der die größte Eiche im Wald nährte.


  Kella hatte die geheimen Worte gesprochen, die Mutterworte, die Worte, welche die Schwestern sie gelehrt hatten, als sie jung und frisch und neu in ihrem Spiel war. Und während Jalinas nächster Wehe hatte die junge Mutter gekeucht und die Grasbabys ergriffen. Sie hatte sie an ihre Brust gedrückt, ihre Hände mit Gras und Wasser und Erde befleckt.


  Und dann war das neue Baby geboren worden.


  Er war ein winziges Wesen. Jalina gestand, dass der Geburtszeitpunkt erst einen Mond später lag. Dennoch hatte das Kind zehn perfekte Finger und zehn perfekte Zehen. Es hatte weiche Ohren, die wie die einer Maus an seinen Kopf geschmiegt waren. Es hatte einen winzigen Mund und kräftige Lungen, und es hatte keine Angst, sie zu benutzen.


  Marekanoran. So hatte Jalina ihren Sohn genannt. Ein mächtiger Name für solch ein kleines Baby. Kella weigerte sich, eine solche Herausforderung auszusprechen. Sie nannte das Kind Würmchen. Jalina gefiel das vielleicht nicht, aber sie wollte nichts gegen die Kräuterhexen-Hebamme sagen, die sie von einem gesunden Sohn entbunden hatte.


  Kella goss den Mondfluchsirup in einen dickwandigen Tonkrug und verschloss ihn mit aller Kraft ihrer knotigen Finger mit einem Korkstöpsel. »Geht, Mädchen. Gebt Würmchen den Trank.« Jalina wollte protestieren. »Zweimal am Tag, wenn der Mond aufsteigt und wenn der Mond niedergeht, jedes Mal einen Schluck. Dann wird er die Nacht durchschlafen. Ihr werdet beide schlafen, und er wird rund und glücklich werden.«


  Die junge Mutter wirkte zu erschöpft, um zu widersprechen. Stattdessen legte sie die Finger um den Krug. Zuerst schien sie der Kräuterhexe danken zu wollen, aber dann schien sie sich ihres Status zu erinnern. Sie wandte sich auf dem Absatz um und schritt über die Lichtung.


  Zwei Schatten verschmolzen in der Dunkelheit hinter ihr. Oh, Jalina dachte, sie wäre schlau. Sie dachte, ihre Wächter wären verborgen geblieben. Sie hielt Kella für blind oder glaubte zumindest, dass der Handgeld-Vertrag die Hexe zum Schweigen verpflichtete, wenn jemand unbequeme Fragen stellte.


  Aber Kella wusste und verstand es. Kella erkannte Männer des Königs, wenn sie welche sah  Soldaten aus Sarmonia, aus dem Norden, was kaum wichtig war. Sie spie in ihr Feuer. Die Männer des Königs waren überall auf der Welt gleich. Sie waren schnell bereit, mit ihren Klingen alles niederzumetzeln, was ihnen im Weg stand, sei es ein Kraut oder ein Baum oder ein lebender, wachsender Körper.


  Kella spürte Hände auf ihren Schultern, und sie fuhr überrascht herum. Noch bevor sie ihre Finger rasch in die geflickte Tasche an ihrem Gewand stecken konnte, erkannte sie die Berührung jedoch. Kein Grund, diesen Mann anzugreifen. Kein Grund zu kämpfen.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Seine volle Stimme klang im Mondlicht belustigt, wie von einem Sonnenstrahl erhellt.


  »Das hast du nicht.« Sie wandte sich verstimmt zum Feuer um und hob einen Stock an, um das brennende Holz zu schüren. Ein gutes Mittel für jedes Feuer. Das war die alte Art. Das war die mächtige Art. Besser ein neues Feuer anzünden, als ausgelaugte Macht von einem Zauber auf einen anderen übertragen.


  Er nahm ihr den Stock ab, hatte das glühende Holz rasch verteilt. Funken sprangen auf, aber er ignorierte sie, als wäre er gegen die Berührung einer Flamme immun. »Du hast ihr gegeben, was sie haben wollte?« Seine Stimme klang schroff, und sie schaute misstrauisch in seine kupferfarbenen Augen.


  »Warum willst du das wissen? Sie ist meine Angelegenheit. Es genügt, wenn du weißt, dass sie wegen einer Frauensache zu mir kam.«


  »Sie kam wegen des Babys zu dir.«


  Warum interessierten ihn diese Frau und ihr Baby so? Kella zuckte die Achseln und schnaubte. »Babys, Mütter. Das ist für eine Kräuterhexe wie mich alles dasselbe.«


  Er sah sie scharf an, spähte über den Teich glühender Asche hinweg. »Für eine Kräuterhexe wie dich, hm?« Er sprach die Worte mit rauer Zärtlichkeit. »Ich bin durch Länder gereist, wo jene Worte dir den Tod einbringen könnten.«


  »Was du nicht sagst, Reisender. Was du nicht sagst.« Dennoch sandte seine Warnung ein Schaudern ihr Rückgrat hinab. Vielleicht ehrte Sarmonia seine Hexen nicht. Es bot ihnen vielleicht weder Macht noch Prestige. Aber es beschützte die Schwestern. Niemand durfte Kellas Besitz zerstören, durch ihre Lichtung reiten und ihre Ernten, ihre Vorratslager plündern.


  Es gab jedoch andere Orte. Andere Länder. Andere Menschen, die Kräuterhexen nicht angemessen ehrten. Kella erschauderte bei dem Gedanken an Frauen, die im Namen ihrer Zunft verletzt wurden. Die ermordet wurden, weil sie ihre Macht teilten. Sie schluckte und leckte sich über die Lippen, denn sie spürte plötzlich den Windhauch, der über die Lichtung strich.


  Die Glut von ihrem Arbeitsfeuer glühte in der Nacht. Er hatte sie gut verteilt. Sie lag gleichmäßig, glatt. Ausgewogenheit. Das war es, was sie beibehalten musste. Das Feuer musste im Gleichgewicht mit der Erde und mit der Luft sein. Die Hitze und die Farbe der Flammen sollten nicht mit Wasser gedämpft werden.


  Kella nickte widerwillig in Richtung des Pfades, der von der Lichtung führte. »Dann hast du sie beobachtet?«


  »Ja. Ich frage mich, warum sie hierher kommt. Warum sie überhaupt in Sarmonia ist.«


  »Die Hauptstraße führt zu vielen Orten«, zitierte Kella. Seine Augen spähten noch immer in die Dunkelheit, und ein Schatten hatte sich auf seine Wangen gesenkt. »Warum, Reisender? Warum kümmert sie dich so?«


  Er schüttelte sich, wie ein Hund, der Regenwasser abstreift. »Sie?« Er lächelte leichthin. »Sie kümmert mich nicht. Mich kümmert nur, dass sie dich mir im Dunkel der Nacht nimmt.«


  Kella wusste, dass sie ihm nicht glauben sollte. Er war immerhin jung genug, um ihr Sohn zu sein, noch dazu ein Spätgeborener. Seine Hände waren stark, seine Arme muskulös. Das Mondlicht schimmerte auf seinen Wangenknochen, versilberte sein Haar, während sich seine Lippen gleichzeitig zu einem Lächeln wölbten. »Leichte Worte, Reisender.«


  »Schwierige Worte«, erwiderte er lächelnd und überbrückte den Abstand zwischen ihnen. Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken, fest und gebieterisch. Sie atmete seinen Geruch ein  Holzrauch und Schweiß und ein vager, unbekannter Hauch von Gewürzen. Sie blieb einen Moment steif, aber dann wärmten seine Lippen sie, und seine Hände ließen sie schmelzen.


  Als sie sich von seinem Kuss zurückzog, erstarb die Glut in der Nacht, flackerte ihr letztes orangefarbenes Leben unter den Sternen aus. Dann war die Arbeit beendet. Sie hatte einer anderen würdigen Seele geholfen. Sie wandte sich wieder dem Mann neben ihr zu und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Gut, Reisender. Komm und sprich mit mir über andere Dinge. Teile weitere schwierige Worte mit mir, und ich werde sehen, was ich tun kann, um sie zu lindern.«


  Er gewährte ihr ein komisches, kleines Lächeln, und ihr Herz schlug schneller. Sie war töricht, dass sie so auf ihn reagierte. Ihr Haar war grau, ihre Gelenke schmerzten. Sie war kein Mädchen mehr. Sie sollte sich nicht von ihm manipulieren lassen. Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lachen. »Komm, Tovin. Komm ins Bett.« Und das tat er.


  


  


  Sie erwachte vor der Dämmerung, roch auf dem Gras draußen Tau. Die Nacht musste kühl gewesen sein  es hatte sich viel Wasser angesammelt. Das war gut, für ihre Zwecke. Der Süßwein würde bei Sonnenaufgang erblühen. Wenn sie die Blütenblätter pflücken könnte, bevor sie in der Morgenluft trockneten, könnte sie den stärksten Liebestrank aus ihren Büchern brauen.


  Sie glitt unter den Laken hervor, und Lavendelduft folgte ihr durch den Raum, drang aus ihrer Matratze. Es lag keine Hexenmacht in dem Kraut, aber sein Duft bezauberte sie stets.


  Kella kauerte sich an ihre Feuerstelle und begann, in der Asche zu stochern, bis auf die aufgehäufte Glut hinab. Da. Ein kräftiges Herz aus Orange, das in einem grauen Seidenbett glühte. Sie füllte ihre Lungen und blies sanft auf das Feuer, ermutigte es, stärker zu werden, während sie gleichzeitig gegen aufstiebende Asche anblinzelte. Ihre Finger griffen automatisch nach dem getrockneten Büschelgras, das sie in einem Gefäß beim Herd aufbewahrte. Sie streute die pulverigen Stiele über die Glut und wartete darauf, dass sie sich zu kleinen, gelben Flammen entzünden würden.


  Büschelgras, um ihrem Tag visionäre Kraft und Behutsamkeit zu gewähren. Sie hatte häufig danach gegriffen, seit der Reisende zu ihr gekommen war. Sie hatte das Bedürfnis verspürt, in seiner Gegenwart vorsichtig vorzugehen, klug zu handeln. Und sie war nicht recht bereit, die Gerüchte der Schwestern zu ignorieren, dass Büschelgras sich seinen Weg in das Herz eines Mannes wand, ihn an den Herd band, wo er die reine Schärfe des Krautes als Erstes gerochen hatte.


  Sie wandte sich um, um Tovin anzusehen, und es überraschte sie nicht, dass er ihren Blick erwiderte. Sie legte ein Bündel kleine Zweige aufs Feuer. Dann erhob sie sich und strich mit den Händen über ihre Schürze. »Sprich nicht mit mir. Halt an deinen Gedanken fest.«


  »Ich hätte dir mit dem Feuer geholfen.«


  »Still.«


  »Das hätte ich!«


  »Du hättest es verdorben.« Seine jungen Lungen waren stark. Er hätte die Asche über den Boden verstreut. »Du solltest dich konzentrieren, nicht reden.«


  »Ah, ja. Meine Morgenbefragung.«


  »Befragung?« Sie schnaubte wider Willen, obwohl sie wollte, dass er schwieg und sich konzentrierte. »Fürchtet ihr Leute aus dem Norden Fragen alle so?«


  Er lächelte und zuckte die Achseln. Er war stets entspannt, wenn er erwachte, träge und sanft, als lege er seine sarkastische Maske nur mit seiner Kleidung an. Sie trat zu der lavendelduftenden Schlafstelle zurück und streckte sich neben ihm aus. Seine vernarbten Hände legten sich um ihre, wanderten ihre Seiten hinab, aber sie hinderte ihn mit ihren verschränkten Fingern.


  »Also mach weiter«, sagte sie. »Sieh in die Flammen.« Seine Finger wanderten ihren Arm hinauf. »Versuch nicht, mich abzulenken, Reisender.« Er seufzte mit gespielter Enttäuschung, richtete seine Aufmerksamkeit aber auf den Herd. »Erzähl es mir«, drängte sie. »Bevor du es vergisst.«


  Er schwieg eine lange Minute, und sie zwang sich, still neben ihm zu liegen. Sie maß ihren Atem, langsam und gleichmäßig. Sie versuchte, ihn zu unterstützen, ihm zu helfen. Es war wichtig für ihn, sich zu erinnern, zu reden. Nach mehreren tiefen Atemzügen und Schweigen konnte sie sich jedoch nicht daran hindern zu drängen: »Erinnerst du dich an etwas? Auch an Bilder, wenn du dich nicht an einen ganzen Traum erinnern kannst.«


  »Ich sagte es dir, Kella. Ich träume nicht.«


  »Jedermann träumt. Du musst üben, dich zu erinnern, was du siehst.«


  »Ich kann dir alles sagen, was ich mit wachen Augen sehe. Ich bin nicht träge. Ich weiß, wie ich meine Sinne benutzen muss.«


  »Ich weiß, dass du nicht träge bist. Aber ich weiß auch, dass du dich nicht konzentrierst.«


  »Kella, warum ist dies so wichtig für dich?«


  Warum? Sie war sich nicht sicher, wie sie ihm antworten sollte. Vielleicht war es wichtig, weil sie ihre Träume stets geteilt hatte  zuerst mit ihrer Mutter, dann mit ihrer jüngeren Schwester, dann vor langer Zeit mit ihrem Ehemann. Vielleicht war es wegen der Antworten wichtig, die sie auf ihre Fragen gefunden hatte. Antworten, die in den gewundenen Gängen des Schlafes lauerten. Vielleicht war es wichtig, weil es in Träumen wahre Hexenmacht gab, wahre Energie und Kraft, die durch klug gewählte Kräuter gefördert werden konnte. Vielleicht war es wichtig, weil es sie so begeisterte, den Gaukler sprechen zu hören.


  »Schau in die Flammen, Tovin. Konzentriere dich, und erinnere dich an deine Träume.«


  Kella lauschte auf seinen Atem neben ihr. Sie hörte das Feuer auf dem Herd knistern, das Nagen der kleinen Flammen, während sie sich durch das trockene Holz fraßen. Sie hörte eine Brise in den Bäumen draußen aufkommen, das Rascheln von Blättern und das Reiben eines Astes an einem anderen. Aber keine Worte. Keine Träume. Nach langem Schweigen seufzte Tovin. »Nichts.«


  »Nichts«, wiederholte sie.


  »Ich habe es versucht, Kella.«


  »Natürlich hast du das.« Sie bemühte sich, einen nüchternen Tonfall beizubehalten.


  »Ebenso wie du«, konterte er, und sie war nicht überrascht, dass er zu argumentieren begann. »Es ist nur fair, wenn du es jetzt versuchst, Kella. Du hast es versprochen.«


  Das hatte sie, nicht wahr? In einem schwachen Moment, als sie mehr darauf erpicht gewesen war, den Mann neben sich zu halten, als ihrem gesunden Menschenverstand zu folgen. Was hatte sie sich dabei gedacht? Die Schwestern würden sie lachend aus ihrem Kreis ausschließen, wenn sie sie hier sähen, von einem hübschen, jungen Mann beeinflusst.


  »Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest«, sagte er leichthin und lächelte, während sie zornig ihre Schultern anspannte. Er wusste genau, wie er ihr eine Reaktion entlocken konnte. Sie betrachtete die leichte Wölbung seiner Lippen und ermahnte sich, ebenfalls Belustigung zu zeigen. Sie tat immerhin nichts, was sie nicht wollte. Nicht wirklich. Und sie könnte noch immer lernen, die Macht seiner List zu beherrschen, sie bei ihrer eigenen Hexerei zu benutzen.


  Sie sank auf das Lager zurück, die Arme steif am Körper. »Lass uns dies dann rasch hinter uns bringen. Ich muss Süßwein ernten.«


  »Ich werde dir mit dem Süßwein helfen«, sagte er. Sie schnaubte. Er war so unvorsichtig wie ein Kind, wenn er etwas mit ihren Pflanzen zu tun hatte. Seine Hände waren von einem Netzwerk von Narben bedeckt, von dünnen, weißen Linien, die einander kreuzten wie wuchernde Wurzeln. Er würde die Blütenblätter gewiss zerdrücken. Dennoch ließ sie sich von seiner Stimme besänftigen. »Entspanne dich, Kella. Leg dich auf das Lager.«


  Seine Hände strichen über ihre Seiten, entspannten sie. Sie bemühte sich, nicht bei der Wärme seiner Haut zu verweilen. Sie wurde in ihrem gut mittleren Alter noch töricht. Sie sollte nicht zulassen, dass der Gedanke an einen Jungen sie so verwirrte. Die Sonne würde bald aufgehen. Der Süßwein würde austrocknen. Sie würde die Blütenblätter für das ganze Jahr verlieren, würde mit dem getrockneten Material auskommen müssen, das bereits zwischen den Dachsparren ihrer Hütte hing. Kein Handgeld-Vertrag würde gutes Geld für Tränke einbringen, die nur aus getrockneten Zutaten gemacht waren.


  »Atme tief durch, Kella. Denk an deine beruhigendsten Kräuter. Stell dir vor, sie seien auf das Lager gestreut. Atme ihren Duft. Rieche sie. Schmecke sie in der Kehle. Erinnere dich, Kella. Erinnere dich des Friedens, der aus deiner Arbeit erwächst, aus deinem Erfolg.«


  Ihre Arbeit. Was glaubte er darüber zu wissen? Er hatte sich niemals den Schwestern angeschlossen. Er konnte ihre Macht bei der Verarbeitung der Kräuter nicht verstehen. Er konnte die Ausgewogenheit zwischen den Feuer- und den Eiskräutern nicht verstehen, zwischen den Erd- und den Luftpflanzen.


  »Entspanne dich, Kella. Wenn du dich von mir führen lässt, kannst du Macht berühren, von der du bisher nur geträumt hast. Folge meiner Stimme. Komm mit mir, wenn du bereit bist.«


  Seiner Stimme folgen. Der Stimme eines Mannes, der nur halb so alt war wie sie. Wenn sie einen Sohn hätte, wäre es seine Stimme. Aber sie hatte nie die Zeit gefunden, einen Kindersamen in sich zu nähren. Ihr Ehemann hatte sie deswegen verlassen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich um ihre Kräuter zu kümmern. Um ihre Studien. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, durch die Wälder zu streifen, sich mit den Schwestern zu treffen. Mit Frauen wie ihr, wie ihre Mutter. Alte Frauen. Weise Frauen. Frauen, die sich nicht mit bedeutungslosen Dingen aufhielten.


  »Kella, du musst deinen denkenden Geist loslassen. Hör auf, die Tage bis zur nächsten Ernte zu zählen.« Tage? Stunden! Sie musste die Ernte bis zur zweiten Stunde nach der Dämmerung beendet haben. Dieser Reisende wusste nichts.


  »Kella, du besitzt die Macht, dich zu konzentrieren. Ich habe gesehen, wie du dich auf deine Arbeit konzentrierst. Hör auf, dich meinen Worten zu widersetzen, und lass dich zu den beruhigenden Kräutern treiben, zu den sanften Kräutern.« Beruhigende Kräuter. Als könnte er nur ein einziges davon benennen. Als wüsste er auch nur irgendetwas über sie, über ihre Arbeit.


  Sie setzte sich auf dem Lager auf, entzog sich der besänftigenden Hand, die er auf ihrem Arm zu belassen versuchte. »Es liegt keine Kraft in deiner Hypnose, Mann.«


  Sie dachte, er würde zornig werden. So war es bei jedem anderen Mal gewesen, als sie ihm nicht hatte folgen können. Dieses Mal seufzte er jedoch nur. »Ich habe Kraft, Kella. Kraft genug für jeden, der jemals zum Hypnotisieren zu meinen Gauklern kam. Aber du hast mehr Macht als ich. Du kannst mir stärker widerstehen als jeder andere, dem ich zu helfen versuchte.«


  Zu helfen versuchte. Sie hatte ihn niemals um Hilfe gebeten. Er schien darauf versessen, sie in die Hypnose zu führen, ihre Geschichte zu ernten, wie sie irgendein kostbares Kraut im Wald ernten würde. Sie zwang ihre Stimme zur Leichtigkeit. »Ich widerstehe dir nicht, Reisender. Ich habe einfach andere Dinge im Kopf. Andere Probleme. Andere Ziele.«


  Sein Seufzen klang schwer genug, dass sie ihm einen besorgten Blick zuwarf. Dies war der Grund dafür, warum kein Mann länger als eine Jahreszeit bei ihr geblieben war. Sie wurden es müde, sie nicht zu verstehen. Sie wurden es müde, nicht in der Lage zu sein, ihre Denkungsart zu teilen. Sie wollten ihre Energie auf ihre eigenen Vorhaben, ihre eigenen Ziele umleiten.


  »Und was wäre das?«, fragte er argwöhnisch.


  »Zunächst, den Süßwein zu ernten. Und da du mich mit deiner mysteriösen Hypnose aufgehalten hast, kannst du mir helfen. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis die Sonne zu hoch stehen wird.« Er könnte zumindest den Sack tragen. Den Sack und einen Wasserschlauch. Und eine Decke, damit sie es sich bequem machen könnten, wenn sie bei ihrer Arbeit eine Pause machten.


  Der Reisende erhob sich von dem Lager und verbeugte sich tief vor ihr. Das Feuer schimmerte auf seiner jungen Haut, kräuselte sich an den Rändern der üblichen Narben und Unvollkommenheiten, die Männern eigen war. »Euer Wunsch, Mylady, ist mein einziges Begehren.«


  Sie hörte ihn seinen Gauklertonfall annehmen und widerstand dem Drang, ihn wieder neben sich zu ziehen. Immerhin hätte der Süßwein heute vielleicht noch nicht den höchsten Stand erreicht. Vielleicht stünde er morgen besser. Vielleicht stünde er dann am besten, nachdem sie aufs Lager zurückgesunken war, nachdem sie ihn wieder neben sich gezogen hatte, nachdem sie die Rolle einer jüngeren Frau gespielt hatte, einer liebenden Frau…


  Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, laut aufzulachen. Dieser Reisende war gefährlich. Er drohte alles zum Einsturz zu bringen, was sie in Jahren der Hexerei gelernt hatte. »Dann komm mit. Und lass deine Hypnosespiele zurück.«


  »Wie Ihr befehlt, gute Frau.« Sie runzelte bei den höfischen Worten die Stirn, aber ihr Missfallen ließ sie nur rascher vorangehen. Sie zog Kleidung und Umhang über und nahm ihren dicht gewobenen Sack auf. Als sie den Waldweg hinabschritt, freute es sie, Tovins Atem neben sich rau werden zu hören. Sie hatte noch immer Kraft in sich. Genug Kraft, um einem Reisenden voraus zu sein.


  Er blieb den Morgen über still und murrte kaum, als sie auf die klebrigen Massen Süßwein deutete, die anhaftenden Ranken, die von den Südseiten der Eichen gezogen werden mussten. Er beobachtete, wie sie die Blütenblätter bei der ersten Ansammlung in einen Sack streifte, und dann nickte er zweimal, die Augen zu tierähnlichen Schlitzen verengt. Vielleicht war sie nicht fair gewesen. Vielleicht wusste er mehr, als sie dachte. Oder vielleicht war er lernfähig.


  Er ließ es zu, dass sie ihn kontrollierte, während er seine erste Ranke abstreifte, und gab vor, ihren prüfenden Blick nicht zu bemerken, während er die zweite in Angriff nahm. Eigentlich machte er seine Sache gut, und sie könnte mehr schaffen, wenn sie nicht jede seiner Bewegungen überprüfen würde. Er war immerhin kaum mehr ein Kind. Er war ein Mann. Das Dickicht war über und über mit Süßwein bewachsen, und Kella wusste, dass sie von den Dorfmädchen einen kräftigen Gewinn dafür einstreichen könnte, wenn die langweilige Winterzeit kam. Sie legte ihre Zweifel ab, gab Tovin seinen eigenen Sammelsack und begann sich im Geiste auszurechnen, wie viel Trank sie von der klebrigen Doppelernte brauen könnte, wie viele Verträge sie abschließen könnte.


  Nur allzu bald stieg die Sonne auf. Das starke Licht wand sich allmählich durch den Baldachin des Waldes und erwärmte die Erde am Fuße der Eichen. Kella spürte, wie sich die Hitze in der Luft ausbreitete und jeden Atemzug ein wenig mehr erschwerte.


  Die Blütenblätter des Süßweins begannen an ihren Fingern einzuschrumpfen. Ihr Tau begann zu trocknen, hinterließ eine unangenehme Klebrigkeit. Kella verdoppelte ihre Bemühungen, entschlossen, die letzte Ranke an dem Baum vor ihr abzustreifen. Sie machte sich jedoch nicht mehr die Mühe, zum nächsten Baum zu eilen. Die Magie war vergangen, von der Spätsommersonne verbrannt.


  Stattdessen schloss sie die Öffnung ihres Sackes, hielt sie gegen die forschenden Finger der Hitze fest zu. Die Blütenblätter würden im Dunkeln gut halten. Sie würden sich mit ihrem eigenen Saft vollsaugen, ihr Aroma verstärken. Wenn sie sie über Nacht in dem Sack ließe, würde ihr Trank noch kräftiger. Sie lächelte, dachte an den Duft, der ihre Hütte morgen Nachmittag erfüllen würde, das schwere Aroma von Süßweinblütenblättern, die während langer, stiller Stunden zu Sirup eingekocht würden. Die Arbeit wäre leichter, wenn Tovin half. Er würde ihr Holz bringen, solange sie die Flammen schüren müsste.


  Zufrieden seufzend ging Kella auf dem Weg durch den Wald voran. Sie waren nicht weit von der Großen Lichtung entfernt. Sie und Tovin könnten sich dort in der Sonne entspannen. Vielleicht könnte sie ihn, wenn sie ihn einschlafen ließe, mitten aus einem Traum aufwecken. Dann würde er sich gewiss an etwas erinnern. Dann würde er gewiss teilen.


  Kella hielt am Rande der Lichtung inne, erstaunt über den Anblick einer Plattform am anderen Ende der Lichtung, von einem Dutzend bunten Zelten umgeben. Sie streckte eine Hand nach Tovins Arm aus, konnte ihre warnenden Worte kaum zurückhalten.


  Der Gaukler schritt jedoch in die Mitte der Lichtung, blind für die Unrechtmäßigkeit und ohne zu wissen, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten. »Gali!«, rief er, und Kella brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass die fremdartigen Silben der Name einer Frau waren, der Frau, die in der Mitte der starren, hölzernen Plattform stand.


  Sie wandte sich langsam Tovin zu, und Kella konnte erkennen, dass sie die Enden von zwei dünnen Stäben auf ihren Handflächen balancierte. Dünne Metallscheiben befanden sich auf den Stäben. Als Kella blinzelte, erkannte sie, dass sich die Stäbe drehten, so rasch drehten, dass ihre Bewegung fast unsichtbar war. Die Scheiben wirbelten auf ihren schmalen Stützen umher und fingen das Schimmern des Sonnenlichts ein, als wären es Schmetterlingsflügel.


  Gali neigte zu Tovin gewandt den Kopf, aber dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Stäben zu. Mit geübter Konzentration schleuderte sie den Stab auf ihrer linken Handfläche auf ihre rechte, so dass sich beide Stäbe nun dicht nebeneinander drehten. Die Frau nahm sich einen Moment Zeit, um zu überprüfen, ob sich die Scheiben weiter drehten, und dann streckte sie einen Fuß aus. Kella sah, dass Gali fremdartige Schuhe trug  seltsame Schuhe, die sich über ihren Zehen nach oben bogen. Die Kräuterhexe blinzelte, und dann erkannte sie, dass die Schuhe tatsächlich in Stoffbällen endeten.


  Gali beobachtete ihre sich drehenden Scheiben mit sorgfältiger Aufmerksamkeit, ihre Zungenspitze hielt sie zwischen den Zähnen gefangen. Als sie ein unsichtbares Zeichen vernahm, trat sie mit ihrem rechten Fuß nach vorne aus, und die Bewegung schleuderte den Stoffball in die Luft. Ein rascher Schleifschritt brachte die Hand mit den Scheiben unter den Ball, und es gelang ihr, ihn auf einer der Scheiben aufzufangen.


  Sie stabilisierte die neue Anordnung  ein Stab mit Scheibe und Ball, ein weiterer Stab mit Scheibe. Dann trat sie mit ihrem linken Fuß in die Luft und ließ dessen Ball im Bogen gen Himmel fliegen.


  Der Tritt war zu fest. Gali sprang nach dem Ball, aber er war außer Reichweite. Sie trat zurück, hielt ihre Hand ruhig, stabilisierte die sich drehenden Scheiben. Aber selbst diese Bewegung erwies sich als zu viel. Die Balance war fort. Stäbe, Scheiben und Bälle krachten um sie herum herab. Ein Strom zorniger Flüche entströmte Galis Lippen.


  Tovin lachte und bückte sich nach dem Ball, der vom Rand der hölzernen Plattform gerollt war. Er warf ihn der Frau unbekümmert zu und nickte, als sie ihn auffing. »Versuch es weiter«, rief er. »Du wirst die Balance schon noch finden.«


  Galis Augen sprühten Funken, und Kella wunderte sich, dass ihr Reisender die wahre Verärgerung hinter diesem Blick nicht erkennen konnte. Aber vielleicht konnte er es doch. Vielleicht lachte er nur über den kaum gedämpften Zorn. Vielleicht kümmerte es ihn nicht, wenn eine Frau gegen ihn wütete.


  Tovin wandte sich ihr mit einer tiefen Verbeugung zu, als befände er sich in Gegenwart von Königen. »Kella Kräuterhexe, darf ich Euch Gali Gaukler in vorstellen.«


  Kella las die scharfsinnige Einschätzung auf dem Gesicht der jüngeren Frau und erkannte, dass sie auf alle möglichen Arten beurteilt wurde. Ja, wollte sie sagen. Dein Gaukler war mit mir zusammen, mit mir mit meinem grauen Haar und meiner runzeligen Haut. Ich tue mehr zu seiner Unterhaltung, als nur ein paar Scheiben zu drehen. Stattdessen sagte Kella: »Ihr solltet nicht hier auf der Lichtung sein. Wenn die Männer des Königs hierherkommen, werden sie Euch vertreiben, nachdem sie Euch für die Benutzung der Lichtung Münzen berechnet haben.«


  Gali antwortete augenblicklich mit kühler Stimme. »Die Männer des Königs werden durch meine Vorführung unterhalten werden, gute Frau.«


  »Indem Ihr Stäbe und Scheiben umherwerft? Wenn Ihr den Männern des Königs gegenüber prahlt, werdet Ihr Euch in einer steinernen Zelle in der Stadt wiederfinden.« Kella wusste, dass sie Recht hatte. Der König würde eine Truppe Vagabunden niemals dulden. Nicht hier. Nicht in der Nähe der Haine, in denen die Hirsche umherliefen, und der Teiche, wo die Schwäne nisteten. Gewiss nicht mit diesem Gebilde, das sie aufgebaut hatten  eine hölzerne Plattform mitten im gewachsenen Wald.


  Auch Kella war in den Wäldern nur geduldet. Sie wusste, dass sie hauptsächlich toleriert wurde, weil sie ihre Anwesenheit verbarg. Und ein oder zwei Tinkturen braute, die sogar ihren Weg zum Hof des Königs fanden.


  Aber Kella würde keine Zeit damit verschwenden, mit einem Kind zu streiten. Sie wandte sich an Tovin. »Du handelst dir gerade Ärger ein.«


  »Wir betreiben nur unser Gewerbe.«


  »Du fischst in fremden Gewässern.«


  »Es ist nicht so, als wenn wir hier jagen würden. Wir üben, und dann werden wir in die Stadt gehen.«


  »Das wird für den König keinen Unterschied machen! Das solltest du erkennen. Der Wald ist für alle außer die Adligen verboten, besonders die Lichtung.« Ihr kam ein weiterer Gedanke, einer, der, wie sie vermutete, mehr Macht enthielte als ihre Warnungen. »Wenn die Männer des Königs Wind von deiner Truppe hier bekommen, werden sie vermutlich herkommen, um nachzusehen, wer noch im Wald ist. Und nach all den anderen suchen, die sich dort verbergen.«


  Sie dachte, dass Tovin sich um sie sorgen würde, dass er zögern würde, sie in Gefahr zu bringen. Der Name, der ihm über die Lippen kam, gehörte jedoch einer anderen. »Jalina.«


  Kella zwang sich zu einem ausdruckslosen Nicken. Was auch immer nötig war, um diese Eindringlinge aus ihrem Wald zu entfernen… »Jalina«, wiederholte sie.


  Tovin kniff die Augen zusammen und hörte auf, die Menschen zu beobachten, die über die Lichtung hinweg Aufstellung genommen hatten. Kella konnte sechs Zelte auf dem Gras ausmachen, und es sah so aus, als stünden eine Handvoll weitere unter dem Baldachin auf der anderen Seite der Lichtung verstreut. »Dann werden wir darüber nachdenken«, sagte Tovin. »Vielleicht ziehen wir zur Hauptstraße, unmittelbar neben dem Wald.«


  Er sah Kella an, als suche er ihre Zustimmung. Sie nickte einmal und legte sich die Beschränkung auf, sich nicht zu Gali umzuwenden, die andere Frau nicht in hämischer Freude anzusehen. Kella besaß Macht. Sie konnte es mit jedem neu in die Wälder gekommenen Stadtmädchen aufnehmen.


  In dem Moment rief einer der Gaukler Tovin etwas zu und lockte ihn über die Gras bewachsene Lichtung zu sich, indem er eine weiße Pergamentschriftrolle schwenkte. Kella konnte gerade die Bänder erkennen, die vom Rand des Dokuments herabhingen, Königsblau im Morgenlicht. Tovin nickte und schritt über die Lichtung, und die Schauspielertruppe versammelte sich um ihn.


  Kella konnte nicht hören, was sie sagten. Es war nicht für ihre Ohren bestimmt. Sie sah jedoch, wie die Schriftrolle hochgehoben wurde, und sie beobachtete, wie Tovin darüber brütete und vor sich hin nickte.


  Sie wandte den Blick von der Gruppe Erwachsener ab, und ihre Aufmerksamkeit wurde augenblicklich von einer Gruppe Kinder am Rande des Waldes angezogen. Schon ein Blick bestätigte ihr, dass diese Jungen und Mädchen zu der Gauklertruppe gehörten  sie trugen dieselben bunten Farben und wirkten ebenso selbstbewusst.


  Und sie spielten am Rande der Großen Lichtung Spiele. Spiele! Wo die Männer des Königs patrouillierten! Kella wollte den Kopf schütteln, wollte den Kindern etwas zurufen, erkannte aber, dass sie ignoriert werden würde.


  Stattdessen trat sie zurück, um die Kinder bei ihrem Spiel zu beobachten. Ein Mädchen übernahm die Führung, ein großes Kind mit der geschmeidigen Anmut eines jungen Mädchens, das bald zur Frau würde. Kella beobachtete, wie das Geschöpf lachte und vor den anderen Kindern davonlief und dabei einen weißen Schal hinter sich herwehen ließ.


  Nein, keinen Schal, wie Kella erkannte. Einen Streifen Seide. Spinnenseide, diese seltsame Ware, die Tovin nach Sarmonia gebracht hatte. Der Stoff schwebte auf der Luft, unentschlossen, ob er für immer davonfliegen oder sich auf der Erde niederlassen sollte.


  Das Mädchen lachte im Lauf, ein metallischer Laut, wie im Wind klingende Glocken. Der Klang war ansteckend. Andere Kinder lachten ebenfalls und liefen auf der Großen Lichtung umher. Während Kella zusah, ließ ein Junge einen Streifen kobaltblaue Seide hinter sich herwehen, und dann lief ein Mädchen los, wobei Karmesinrot aus ihrer Hand strömte.


  Bald war die Lichtung voll lachender, laufender Kinder, jedes mit einem Streifen Seide hinter sich. Kella stockte der Atem, als sie die Bilder sah, die sie woben, große, schwungvolle Kreise, enge Drehungen, unmögliche Spiralen. Die Bänder wehten hinter ihnen her, als wäre die Seide eine Art dressiertes Tier. Es kreiste in der Luft, bauschte sich hoch auf, sauste tief dahin.


  Kella sah die Kraft, die Schönheit, und ein starkes Gefühl stieg in ihrem Herzen auf. Diese Kinder erschufen auf der Großen Lichtung im Wald etwas Neues. Sie schufen eine Art Magie, die Kella sich nur vorstellen konnte, die eine Kräuterhexe nur erträumen konnte. Sie woben Macht aus der leeren Luft und aus Streifen Stoff.


  Während Kella zusah, vergaß sie die Männer des Königs. Sie vergaß die in ihrem Sack schmorenden Süßweinblütenblätter. Sie vergaß alles, was sie gelebt und geträumt hatte, all die Lektionen, die sie unter den Schwestern gelernt hatte. Sie besann sich nur darauf zuzusehen und zu atmen und selbst zum Bändertanz zu werden.


  »Also kannst du die Muster sehen.«


  Tovins Stimme neben ihr ließ sie zusammenzucken, und sie wollte ihn anschreien, ihn dafür bestrafen, dass er sie von der Perfektion der Seide fortzog. Sie erkannte ihren Zorn jedoch, benannte ihn und schirmte sich davor ab. »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme klang rau, als hätte sie einen Tag und eine Nacht lang hart gearbeitet.


  »Sie sind ein weiterer unserer Tricks.« Tovin zuckte die Achseln. »Wie die Hypnose.«


  Nicht wie die Hypnose, wollte Kella sagen. Überhaupt nicht wie die Hypnose. In den Bändern liegt wahre Macht, in dem Tanz liegt wahre Macht. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Es sind spielende Kinder.«


  »Es sind Gauklerkinder.«


  Kella schluckte schwer und räusperte sich. Sie legte Trotz in ihre Stimme, als dürfte sie den Reisenden nicht wissen lassen, wie die Seidenbänder sie berührt hatten. »Sie werden in einem sarmonianischen Gefängnis dennoch frieren und einsam sein, wenn die Männer des Königs sie hier erwischen.«


  Tovin lachte, warf den Kopf zurück und ließ seine kastanienbraunen Locken das Sonnenlicht reflektieren. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Meine Gaukler haben gerade eine Verfügung von König Hamid persönlich erhalten. Anscheinend eilt uns unser Ruf voraus. Sarmonia hat uns aufgefordert, auf der Großen Lichtung zu bleiben, um eine großartige Vorführung vorzubereiten. Am letzten Tag des Sommers werden wir uns bei Hof präsentieren.«


  Kella glaubte dem Mann zunächst nicht. Bürgerliche waren auf der Großen Lichtung nicht geduldet, nicht ohne die Begleitung des Königs. Das heißt, andere Bürgerliche als Kella. Kella und die Schwestern.


  Aber die Zeiten änderten sich. Sarmonia war nicht mehr das Königreich, das sie gekannt hatte, nicht mehr das Zuhause, das sie mit vier vertrauten Mauern und einem fest geflochtenen Dach geschützt hatte. »Am letzten Tag des Sommers«, sagte sie, und ihre Stimme klang beim letzten Wort rau.


  »Ja«, bestätigte Tovin und nickte. »Es ist jetzt nicht mehr lange hin. Aber lange genug. Lange genug, um zu tun, was getan werden muss.«


  Kella sah, wie der Blick des Mannes an den Kindern, an dem atemberaubenden Bändertanz vorbeischweifte. Er schaute zum Waldrand, zu der Dunkelheit jenseits des sonnenbeleuchteten Bereichs. Sie stellte sich einen Herzschlag lang vor, sein Blick könnte in das Dickicht vordringen, wo Jalina lebte, zu der Frau aus dem Norden und ihrem verborgenen Sohn. Was genau wusste Tovin über sie? Warum kümmerten sie ihn?


  Sie schnaubte bewusst entrüstet. »Also gut. Lass die Kinder den ganzen Tag spielen. Ich muss zumindest arbeiten. Ich muss Tränke brauen, wenn ich die Kälte einer langen Winternacht fernhalten will.«


  Tovin schwieg, während sie die Lichtung überquerte und zu ihrer Hütte zurückging. Sie widerstand dem Drang, sich umzuwenden, um nachzusehen, ob er ihr folgte. Er würde nur allzu bald zu ihr kommen. Er würde in ihre Hütte zurückkehren, von der Macht angezogen, die er in ihr spürte, zu den Lektionen hingezogen, die sie ihn lehren könnte. Und dann würde sie ihn dazu bringen, ihr seine Träume zu erzählen. Sie würde die Macht in ihm kennenlernen, die Macht der Gaukler, die sie in dem Seidentanz der Kinder gesehen hatte.
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  Halaravilli ben-Jair blickte den Waldweg hinab und unterdrückte den Drang, vor Enttäuschung loszubrüllen. So hatte er die Dinge nicht geplant. So hatte er sich sein Leben nicht vorgestellt. Er sollte zu Hause in Moren sein und über seine Riberrybaum-Haine hinwegblicken, die Reichtümer seines Wagnisses mit den Octolaris-Spinnen zählen. Er sollte neben seiner Frau stehen und liebevoll seine Kinder betrachten, während sie im königlichen Garten umhertollten. Er sollte in Frieden und Wohlstand regieren, sein Volk zu Reichtümern führen, die sie sich in den Zeiten seiner würdigsten Vorfahren niemals vorgestellt hätten.


  Aber Hals Träume waren schon vor langer Zeit zerschlagen worden  noch vor dem Verlust seiner Erben, noch bevor Soldaten ihn aus seinem Heimatland vertrieben hatten. Seine Träume waren zerschlagen worden, als ein Pfeil seinen älteren Bruder tötete, als er seine Zinnsoldaten aufgeben und wahre Männer aus Fleisch und Blut befehligen musste. Fleisch, das verletzt werden konnte. Blut, das fließen konnte.


  Blut, das mitten im Haus der Tausend Götter geflossen war.


  Blutiger Guss. Kein Leibesgenuss. Bitterer Feindeskuss.


  Hals Geist wurde erneut von der verzweifelten Verwirrung jener dunklen Momente in dem geheimen Gang unter dem Altar bestürmt. Er konnte sich an das Geräusch seiner auf dem Kathedralenboden über ihm kämpfenden Männer erinnern, an den Gestank nach Rauch und Blut und Zerstörung, während sie ihr Leben gaben, um ihn zu beschützen. Er hatte mit seinen Beratern endlose Herzschläge lang dort gekauert, bevor jemand  Farso? Mair? Das war selbst jetzt noch nicht klar  sie durch die Dunkelheit führte, den verborgenen Gang entlang, unter die Straßen der Stadt, zum verlassenen Ersten Hafen am Rande des ältesten Bezirks der Stadt hinaus.


  Da hatte Hal gegen seine Berater angekämpft. Er hatte argumentiert, er könne Moren nicht entfliehen, könne seine Stadt nicht im Stich lassen, wenn wütende Heere ihre Straßen durchstreiften. Er hatte geschworen, die Briantaner niederzumetzeln, versprochen, die Liantiner zu vernichten.


  Seine treuen Männer wollten jedoch nichts davon hören. Sie drängten ihn zu einem tief liegenden Boot und warfen ihm einen Umhang um die Schultern, um einen Hafenmeister zu täuschen, von dem sich erwies, dass er nicht auf seinem Posten war. Sie alle ignorierten ihn  Puladarati, Farso, sogar Rani Händlerin.


  Erst als sie aus dem Hafen hinausgelangt waren und auf dem offenen Meer tanzten, konnte Hal zu dem Grauen hinter sich zurückblicken, zu dem aufsteigenden Rauch. Die schwarzen Wolken durchdrangen seine Sinne ebenso vollständig, wie sie den Himmel ausschlossen. Er konnte seine treuen Gefolgsleute nicht ansehen. Er konnte ihnen nicht zuhören. Er hörte kaum Farso Racheschwüre ausstoßen. Er konnte kaum Pater Siritalanu ausmachen, der die Namen der Tausend intonierte und um ihre Gnade und Führung bat. Er war sich kaum Puladaratis großartigen Widerstands bewusst, der wie ein verletzter Löwe brüllte, während er beobachtete, wie die Briantaner durch die Straßen schwärmten.


  Das lauteste Geräusch jedoch, die klarste Stimme, war Mairs  Mairs verrücktes Plappern, während sie dem schwärzen Seidenquadrat um ihr Handgelenk die Ereignisse schilderte. So viele Leben verwirkt, so viel für so wenig eingehandelt…


  Letztendlich hatte nur Rani ihn überreden können, die Reling zu verlassen. Sie hatte seinen Kopf gewaltsam abgewandt und ihn die schmale, enge Treppe in den Laderaum hinuntergeführt. Sie hatte ihn seinem Knappen übergeben und ihm gesagt, er müsse seine königlichen Gewänder ablegen, er müsse jene Kleider verbrennen, jetzt, bevor sie ihn belasten könnten. Sie hatte ihm gesagt, er solle stark sein.


  Und er hatte ihr zugehört. Er hatte zu planen begonnen, noch bevor die Sonne an jenem ersten düsteren Tag der Verbannung untergegangen war. Er hatte die Schiffskarten und Landkarten zu Rate gezogen. Er hatte sein kümmerliches Heer in langen Strategiebesprechungen angeführt, während das Boot rollte, während er sich selbst untersagte, sich die Ruinen seiner Hauptstadt vorzustellen.


  Er hatte Verlässlichkeit und Geschwindigkeit ausgewogen, Sicherheit und Stärke berechnet. Letztendlich hatte er sie überzeugt, dass sie nach Sarmonia ziehen sollten, zu dem südlichen Königreich, das bisher nicht in Morens grausame Politik verwickelt war.


  Sarmonia war natürlich riskant. Es war kein Zufall, dass sich König Hamid aus den Kämpfen zwischen seinen nördlichen Nachbarn zurückgezogen hatte. Er betrieb Handel mit Liantine, aber er hatte fast keine Verbindungen zu den fernen Briantanern. Er hatte während der vergangenen Jahre begonnen, Spinnenseide von Hal zu erwerben, gefährdete mit Freuden seine eigenen kostspieligen Bande zu der ursprünglichen Spinnengilde. Aber würde er die Waffen gegen Liantines kriegerisches Haus Donnerspeer erheben? Würde er sein eigenes Königreich aufs Spiel setzen?


  Inmitten der Unsicherheit überzeugte Hal seine Gefolgsleute davon, dass sie nicht unmittelbar an Hamid herantreten könnten. Sie sollten die großen Küstenstädte Sarmonias vollkommen meiden, an irgendeinem Dorf an der Küste anlegen, oder noch besser in einem ungeschützten, natürlichen Hafen. Sie sollten sich langsam über Land voranarbeiten, vorsichtig ihre eigenen Boten aussenden, um Informationen zu sammeln, um Hamids Willen zu ergründen, bevor sie ihn zum Handeln zwangen.


  Und so war es geschehen. Die Soldaten, die Hal in der morenianischen Kathedrale gerettet hatten, erwiesen sich als fähige Matrosen, die ihr flaches Boot bewusst an einem verwaisten Küstenstreifen anlandeten. Hal hatte widerwillig dabei geholfen, den Boden des Schiffes einzuschlagen, hatte beobachtet, wie Wasser zwischen den gut kalfaterten Planken eindrang. Der Rückzug über das Meer war damit abgeschnitten.


  Hal hatte seine Männer in den großen Wald geführt, der sich über das nördliche Drittel Sarmonias ausbreitete. Er bemühte sich, dies leichthin zu tun, machte seinen Gefolgsleuten Mut, indem er sich wie auf einer ausgedehnten Jagd verhielt, in den Wäldern scherzte, als wäre dies eine Art spätsommerliche Kurzweil. Er benutzte die Landkarten, um die Pfade durch den Wald zu ermessen, um die uralten Wege zu finden, die unter dem Baldachin des Waldes verliefen.


  Er manövrierte seine Männer ununterbrochen näher an sein wahres Ziel heran, wohl wissend, dass er eine neue Gefahr heraufbeschwor, während er gleichzeitig die Angst zu lindern versuchte, die am tiefsten in seinem Herzen vergraben lag. Mareka verbarg sich in den sarmonianischen Wäldern. Seine Frau und sein Sohn waren innerhalb des Waldes sicher. So viel wusste Hal von einem einsamen Boten, der in besseren Tagen, in einer hoffnungsvolleren Zeit seinen Weg nach Morenia zurückgefunden hatte.


  Wenn sich Hals Männer über seine Vertrautheit mit den Landkarten wunderten, wenn sie in Frage stellten, woher er die Waldwege kannte, so brachten sie ihren Argwohn nicht zum Ausdruck. Stattdessen folgten sie seiner Führung, verhielten sich offiziell, als feierten sie einen ausgedehnten Festtag der Götter. Es gelang ihnen, die Tatsache zu ignorieren, dass sie nachts einen Wächter aufstellen mussten, dass Mair wie der Geist einer Wahnsinnigen im Lager umherschlich, dass Rani Händlerin beobachtete und abwartete, ihr Vorankommen schweigend beurteilte.


  Und Hal lauschte den in seinem Geist zunehmend hörbaren Stimmen, den verzweifelnden Stimmen, die er zum Schweigen gebracht zu haben glaubte, damals in Amanthia, dann wieder in Liantine. Er kannte die verführerische Macht ihrer Reime, begriff die Macht ihres eintönigen Singsangs. Sie zogen ihn tiefer in sich selbst hinein, in seine Sorge, in seine Angst. Sie machten ihn weniger zu einem König und mehr zu einem Sterblichen. Sie isolierten ihn und ließen ihn einsam und ängstlich zurück.


  Angst um den Leib. Angst um das Weib. Angst, die bleibt.


  Und Angst vor einem Messer oder einem Schwert oder einem Giftfläschchen. Die Gefolgschaft könnte ihn hier finden, oder Briantaner könnten ihn finden, oder Liantiner, sogar die guten, treuen Männer König Hamids. Alle könnten den Tod bringen.


  Hal strich mit den Handflächen über die grobe Kleidung, die er auf dem Schiff angelegt hatte, die er jeden Tag getragen hatte, seit sie in Sarmonia angekommen waren. Das Rehleder war gut gegerbt, wofür er dankbar war. Die Hose war passend geschnitten, als wäre der Jäger, der sie vor ihm getragen hatte, sein Zwilling gewesen. Das Wams war so locker, dass er sich mühelos bewegen konnte, und doch fühlte es sich wie ein Schutz an.


  »Sire!«


  Hal erkannte die Stimme, bevor er sich auch nur umwandte. »Rani.«


  »Die Männer versammeln sich zu ihrer Mittagsmahlzeit, Sire.«


  »Dann lass sie essen.«


  »Das wollen sie nicht. Nicht, bevor Ihr Euch ihnen nicht anschließt.«


  Das war irgendeine verdammte Verschwörung, erkannte er, irgendein Plan, um ihn vor den flüsternden Wesen in seinem Geist zu retten. Ob die Intrige von Rani oder von Farso angeführt wurde, oder am wahrscheinlichsten von Puladarati  bisher hatte sie jedenfalls funktioniert. Er war für seine Männer verantwortlich. Sie forderten, dass er sie anführte. Sie zerrten ihn aus den düsteren Orten tief in seinen Gedanken hervor. Wie könnte ein guter König seine treuen Männer hungern lassen?


  Ich bin kein guter König, wollte Hal sagen. Ich kann nicht dieser Anführer sein. Ich kann nicht dieser Mann sein.


  Stattdessen wandte er sich zu Rani um und zwang sich zu einem Lächeln, in der Hoffnung, dass sie verstehen würde, wenn er ein wenig betrübt war. »Dann lass uns gehen.«


  Die Männer waren in der Mitte der kleinen Lichtung versammelt. Sie hatten an den Waldrändern grobe Hütten gebaut, hatten herabgefallene Äste für die Wände und Blätter zum Flechten der Dächer benutzt. Die Schutzhütten würden im Winter niemals ausreichen, aber im Sommer genügten sie.


  Pater Siritalanu hatte unmittelbar nach der Ankunft in Sarmonia die Verantwortung für das Bekochen der Gruppe übernommen  an ihrem ersten Tag auf der Lichtung hatte er genau in der Mitte des Bereichs das Gras entfernt. Er kümmerte sich mit der Ergebenheit eines Fanatikers um sein Feuer, handhabte zwei Dreifuße und die dazugehörigen Kessel. Der Mann konnte gut Eintöpfe kochen, und es war ihm sogar gelungen, am Vorabend eine Reihe Flussforellen zu braten, ohne eine einzige an die Flammen zu verlieren.


  »Mylord!«, rief einer seiner Soldaten aus. Die Männer nannten ihn hier nicht »Sire« und gewiss nicht »Euer Majestät«, nicht solange sie vorgaben, lediglich eine Jagdgesellschaft zu sein. Dennoch erinnerte diese Zwanglosigkeit Hal an alles, was er verloren hatte, an alles, was er zurückgelassen hatte. Nicht dass er sich jemals danach gesehnt hatte, König genannt zu werden, nicht dass er sich den Titel jemals gewünscht hatte…


  Er wollte mit verzerrter Miene antworten, aber Rani trat näher an ihn heran. Sie sprach mit leiser Stimme. »Sie brauchen Euch, Mylord. Seid ihr Anführer.«


  Sie hatte Recht. Das wusste er. Er musste der Mann sein, den sie respektieren konnten. Er musste derjenige sein, zu dem sie aufschauen konnten, den sie mit ihrem Leben ehren konnten. Nur wenn er achtbar blieb, war der Tod ihrer Kameraden gerechtfertigt. Nur wenn er ein großer König war, hatten die verlorenen morenianischen Leben Bedeutung.


  Hal lächelte gezwungen und umfasste mit einer Geste die Lichtung, versicherte sich, dass seine Bewegung ausschweifend genug war, alle seine Männer mit einzuschließen. »Was haben wir hier? Eine Art Suppe, dem Geruch nach zu urteilen. Es scheint genug für mich da zu sein, aber was werdet ihr anderen essen?«


  Der schwache Scherz fand Anerkennung. Puladarati nickte von der anderen Seite der Lichtung herüber, und Hal empfand ein rebellisches Aufflackern von Vergnügen. Natürlich wusste er, wie er seine Männer anführen musste. Natürlich wusste er, was richtig war.


  Er füllte seine Holzschale aus dem Kessel und nahm dabei in seiner Rehlederhose bewusst eine kecke Pose ein. »Danke, Pater«, sagte er. »Dies riecht genauso gut wie die Köstlichkeiten aus der königlichen Küche.« Siritalanus Gesicht war vom Feuer gerötet, und die Farbe vertiefte sich bei dem Kompliment noch.


  Wie es ihm während ihres Aufenthalts zur Gewohnheit geworden war, schritt Hal über die Lichtung und ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder. Der ungewöhnlich glatte Stamm erfüllte sowohl die Funktion eines Tisches als auch die eines Stuhls. Er war nicht überrascht, als sich Puladarati zu ihm gesellte, seine eigene Schale in seiner dreifingrigen Hand balancierend. »Die Männer haben sich Sorgen um Euch gemacht, Mylord.«


  »Ich bin nicht weit gegangen. Ich ging den Pfad hinab, um ein wenig Ruhe zu finden, einen Ort, an dem ich nachdenken konnte. Sie hätten mich hören können, wenn ich um Hilfe gerufen hätte.«


  »Sie fühlen sich wohler, wenn sie Euch sehen können.«


  »Befürchten sie, dass ich verschwinden könnte, von Waldkobolden entführt? Das würde dieses ganze Abenteuer unnötig machen, oder? Es stünde ihnen allen frei, nach Hause zurückzukehren.«


  Puladarati konnte über diesen grausigen Scherz nicht lachen. Stattdessen stellte er seine Schale ab und beugte sich näher zu seinem König. »Sie wollen nicht nach Hause ziehen, Mylord. Nicht ohne Euch. Nicht ohne eine Krone auf Eurem Kopf und ein Heer hinter Euch.«


  Hal versuchte, dem gebieterischen Blick des alten Generals auszuweichen. »Das weiß ich.«


  »Ich glaube nicht, dass Ihr das wisst. Ich glaube nicht, dass Ihr erkennt, was Ihr diesen Männern bedeutet. Sie haben dies erwählt. Daheim in Moren, als die Dinge schlecht standen, kamen sie zu mir. Sie meldeten sich freiwillig zum Dienst, aufgrund des zunehmenden Gerüchts der Bedrohungen gegen Euch. Als wir erfuhren, dass die Liantiner und Briantaner gemeinsam anzugreifen planten, erwarben jene Männer ein Boot. Sie besorgten die Karten. Sie entschädigten den Hafenmeister, um Morenia zu entfliehen. Sie lieben Euch, Halaravilli ben-Jair, und sie werden dafür kämpfen, Euch in Eure rechtmäßige Heimat zurückkehren zu sehen. Mit ihnen. Nicht ohne sie.«


  »Das weiß ich!«, sagte Hal erneut, und er wandte den Blick ab, in der Hoffnung, dass Puladarati nicht erkennen würde, was ihn dieses Eingeständnis kostete. Natürlich wusste er, dass seine Männer für ihn sterben würden. Er wusste auch, dass er dieses Opfer nicht wert war. Er war diesen Preis nicht wert, die Leben nicht wert, die auf dem Kathedralenboden, in den Straßen Morens, an den Stadttoren und im Wasser seines Hafens bereits verwirkt worden waren.


  »Dann handelt so, als wüsstet Ihr es!«, beharrte Puladarati, und klang dabei, als wäre er erneut Hals Regent, erneut ein strenger Lehrmeister, der seinen rebellischen jungen Schützling auf Vordermann bringen wollte. »Redet mit ihnen! Führt sie an! Gebt ihnen eine gewisse Zuversicht, dass Ihr einen Plan habt, dass letztendlich alles gut werden wird!«


  »Und wenn dem nicht so ist? Wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, wie ich uns aus diesem Wald und wieder nach Hause bringen soll?«


  Puladarati sah ihn unverwandt an. »Handelt, als wäre es so, Sire.« Sire. Vater. Anführer all dieser Männer, ganz Morens, ganz Morenias. »Handelt, als wäre es so. Ihr könntet jetzt damit beginnen.«


  Bei diesen Worten schaute Puladarati auf und schien zufällig einen Neuankömmling am Rande ihrer Unterhaltung zu entdecken. »Ah! Davin! Kommt und gesellt Euch zu uns!«


  Hal bekam keine Gelegenheit mehr, seinem Berater zu widersprechen, bekam keine Gelegenheit, Davin zu entkommen. Stattdessen hinkte der alte Mann zum Stamm herüber. Hal erhob sich instinktiv und streckte die Hände aus, um den alten Gefolgsmann am Arm zu nehmen, um ihm zu helfen, sich hinzusetzen. Hal war wie immer von den Runzeln auf Davins Gesicht fasziniert, von den neben seinen Augen tief eingegrabenen Rillen, die unter seinem langen, wirren Bart verschwanden.


  Hoch oben auf einem Wangenknochen befand sich eine Tätowierung, ein Zeichen, das ihm eingeprägt worden war, als er im fernen Königreich Amanthia geboren wurde. Niemand konnte dieses Symbol jetzt mehr erkennen, konnte es in den tiefen Furchen des Alters deuten. Hal fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Davin als Arbeiter  als eine Sonne  oder als Denker  als eine Eule  gekennzeichnet worden war. Er hätte ein Soldat  ein Löwe  oder sogar ein Anführer  ein Schwan  sein können. Status und Geschichte waren auf dem uralten Gesicht des Mannes schon lange verloren, in den endlosen Jahren seines Lebens.


  »Kommt, Davin. Esst mit uns und erzählt uns, was Ihr heute im seltsamen Sarmonia gelernt habt.«


  »Ich habe gelernt, dass das Essen eines alten Mannes kalt wird, wenn er sein Wissen mit den Jungen teilt.«


  Nun, dachte Hal. Hier ist noch ein Mann, der keine Ehrfurcht vor mir empfindet. »Dann trinkt Eure Suppe. Trinkt und hört mir zu, während Ihr die Wurzeln kaut, die unser guter Pater in den Topf gegeben hat.«


  Davin brummte und hob einen Löffel an seine Lippen.


  Hal sagte: »Ich sehe das Problem folgendermaßen: Ihr habt die letzten sechs Jahre damit verbracht, meine Hauptstadt zu stärken, Morens Mauern zu sichern, sie vor einer Invasion zu schützen. Ihr habt eine Kette geschmiedet, um ihren Hafen abzuschirmen, und Ihr habt die Tore mit Eisen gegürtet. Ihr habt die Wachen auf ihren Mauern verstärkt, und die Wachhäuser, wo sie Schutz suchen konnten. Ihr habt meine Soldaten auf der landwärtigen Ebene einen Graben ausheben lassen und habt Meerwasser abgeleitet, um ihn zu füllen. Ihr habt Steinspitzen gestaltet und sie im Hafen versenkt, und Ihr habt den Mechanismus gefertigt, um sie wieder anzuheben, um feindliche Schiffe beliebig einzuschließen.«


  Davin schob ein erst teilweise zerkautes Stück Nahrung in seine Wange und nickte. Seine Augen waren mitternachtsdunkel, aber ein Hauch von Stolz lag auf seinen Lippen, als er sagte: »Ja, das alles habe ich getan.«


  »Und nun müsst Ihr es umkehren. Ihr müsst einen Weg für uns ersinnen, um an jenen Verteidigungen vorbeizugelangen und unser Heimatland zurückzuerobern.«


  »Eure Feinde besitzen nun alles, was ich gebaut habe.«


  Hal versagte sich eine augenblickliche verärgerte Erwiderung  jene Feinde hätten keinen Erfolg gehabt, wenn Davin seine Arbeit gut genug gemacht hätte. »Unsere Feinde«  er betonte das erste Wort  »haben einige dieser Befestigungen durchbrochen. Nun müssen wir die übrigen verteidigen. Nun müssen wir unseren Weg zurück ins schöne Moren finden und die Stadt befreien.«


  Davin aß einen weiteren Löffel Suppe, handelte so, als hätte er seinen König nicht gehört. Er schaute über die Lichtung, blinzelte heftig. Er blickte mit verzerrtem Gesicht zu zweien der jüngeren Soldaten und schnaubte über ihren Unfug, als sie um Zusatzrationen rangen.


  »Habt Ihr Euren König gehört, Mann?«, drängte Puladarati schließlich.


  »Ja, ich habe ihn gehört.« Davin schluckte. »Ich habe ihn gehört, aber er hat keine Ahnung, was er sagt. Ich habe jene Verteidigungen gebaut, um alle Menschen fernzuhalten.«


  »Dann habt Ihr versagt!«, sagte Hal, bevor Puladarati ihn aufhalten konnte. »Oder vielleicht habt Ihr die Briantaner nicht bemerkt, die unser Tor stürmten? Vielleicht habt Ihr die Liantiner vergessen, die unseren Hafen blockieren?«


  »Es gibt keine perfekten Verteidigungsanlagen. Ich sagte Euch damals, dass die Eisentore vor einer Übermacht von Männern und nach langem Kampf weichen würden.«


  »Die Stadt wurde von Soldatenpriestern aus Brianta eingenommen! Nicht von abgebrühten Kriegern! Nicht von geübten Kämpfern!«


  Davin hielt Hal mit seinen dunklen Augen fest, mit einem so dunklen Blick, dass Hal die Pupille nicht von der Iris unterscheiden konnte. »Die Stadt wurde von Verrätern eingenommen, und Ihr wisst das. Die Stadt wurde von Eurem Heiligen Vater Dartulamino erobert, der die Tore öffnete, oder sie öffnen ließ. Die Stadt wurde von Narren erobert.«


  Von Narren besiegt. Tückisches Eisen gekriegt. Blut, das niemals versiegt.


  Hals Zorn prallte mit seiner Selbstverdammung zusammen, mit dem nagenden Widerhall seines eigenen Versagens, das ihn schon verfolgte, seit er Morenia verlassen hatte. Ständig wiederholte er die Litanei seiner Fehler: Er hätte die Gefahr erkennen sollen, bevor sie eintraf. Er hätte herausfinden sollen, dass die Gefolgschaft gegen ihn vorgehen würde. Er hätte wissen sollen, dass der Heilige Vater Dartulamino sich erheben würde, ihn an die Briantaner, die Liantiner, an jedermann verraten würde!


  Als könnte Puladarati die wütenden Anklagen in Hals Geist lesen, warf ihm der Berater einen strengen Blick zu, bevor er sagte: »Also gut, Davin. Die Stadt wurde von Narren eingenommen. Wir hier sind alle weise Männer. Wir sind alle tapfer. Sagt uns, wie wir sie zurückerobern können. Findet eine Lösung für uns.«


  »Weise!«, schnaubte Davin.


  »Ruhe, alter Mann!« Hal sprang auf und deutete mit einem zitternden Finger auf Davin, ohne zu merken, dass Puladarati ebenfalls aufsprang, um die gleiche Haltung einzunehmen. »Treue Männer sind dort für mich gestorben! Sie waren keine Narren. Sie waren keine Feiglinge. Sie waren Opfer eines Umstands, den sie nicht erwählt hatten, eines Umstands, den sie nicht hätten vorhersehen können! Es waren Männer, die mir treu ergeben waren, dem Hause ben-Jair treu ergeben waren, Moren und dem treu ergeben waren, wofür diese Stadt im gesamten Verlauf der Geschichte stand.«


  Die Worte drängten sich in Hals Kopf und stürzten aus seinem Mund. Sie waren heißer als die Zornestränen, die Hal seit seiner Flucht unterdrückt hatte, heißer als die Zweifel, die hinter jedem seiner Gedanken flüsterten. »Vor Jahren kamt Ihr in Schande zu uns, alter Mann, nachdem ihr einem unserer größten Feinde geholfen hattet. Wir nahmen Euch auf, weil wir gnädig sind, und wir nährten Euch und kleideten Euch. Wir gaben Euch einen Raum, in dem Ihr arbeiten konntet, und Vorräte und Gehilfen, damit Ihr es in Eurem hohen Alter bequem hattet. Wir betrachteten Euch als einen Vertrauten, als einen Gefährten, als einen Lehnsmann.«


  Hals Zorn verhärtete sich zu etwas Neuem, etwas Starrem, etwas, das stärker war als all seine Jahre des Selbstzweifels. Er füllte seine Lungen und wappnete sich gegen diesen Zorn, fühlte sich zum ersten Mal, seit er nach Sarmonia geflohen war, zuversichtlich. »Wir erwarteten große Dinge von Euch, Davin von Amanthia. Wir erwarteten, dass Ihr uns bis zum Ende Eurer Tage dienen würdet. Ihr könnt jetzt nicht wie ein Kind davonlaufen, das eines Spiels überdrüssig geworden ist. Ihr könnt uns nicht wie eine Memme, wie ein Feigling im Stich lassen. Ihr werdet eine Möglichkeit für uns finden, nach Hause zurückzukehren. Ihr werdet eine Möglichkeit für uns finden, Moren wieder zu betreten. Ihr werdet eine Möglichkeit für uns finden, unsere Stadt und unser Volk zu befreien und die Krone und den Thron zurückzuerobern, die rechtmäßig uns gehören.«


  Ein heißer Wind peitschte über die Lichtung, trug den Geruch eines Holzfeuers heran. Hal erkannte plötzlich, dass seine gesamte Kompanie ihn ansah. Jede Stimme schwieg, jeder Mund war geöffnet.


  Hal wandte sein Aufmerksamkeit verlegen wieder Davin zu. Der alte Mann sah ihn ebenfalls an, ein seltsames Schimmern war in seinen unergründlichen Augen. Hal erwartete Zorn. Er erwartete Auflehnung. Er erwartete eine mürrische Weigerung, mitzuarbeiten.


  Stattdessen fand er Respekt.


  Immerhin einen Herzschlag lang, und dann wurde die Empfindung von Davins üblicher Andeutung eines Lächelns ersetzt, von der sardonischen Haltung, zu der er neigte, wenn er seinen Lehnsherrn am meisten ärgern wollte. »Wie Ihr befehlt, Mylord.«


  Hal nickte einmal, nahm die Zustimmung an, als wäre sie das Natürlichste von der Welt. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Puladarati zu. »Sagt den Männern, sie sollen ihre Mahlzeit beenden. Wir werden für den Nachmittag eine Jagdgesellschaft organisieren, ihnen etwas zu tun geben.«


  »Ja, Mylord.« Hal hörte die Empfindung, auch wenn er sie auf dem Gesicht des Gefolgsmannes nicht sehen konnte. Er hörte kaum unterdrücktes Lachen, und er wusste, dass Puladarati von ihm angetan war. Von ihm? Oder von Davin? Was machte das schon? Der alte Mann hatte zugestimmt, Möglichkeiten zur Wiedereroberung Morens zu ersinnen, und die Kompanie würde ihnen frisches Fleisch bringen. Niemand konnte von einem verbannten König in Gefahr mehr verlangen.


  


  


  Hal wartete, bis der Mond aufgestiegen war, bevor er geduckt aus dem Zelt trat. Ein Wächter tauchte wie aus dem Nichts augenblicklich neben ihm auf und flüsterte: »Mylord?«


  »Nichts, Litanalo.« Er deutete mit einem prosaischen Winken einer Hand auf den Wald. »Ich bin gleich zurück.«


  »Ich komme mit Euch, Mylord.«


  »Nicht nötig. Bewacht das Lager.« Hal stählte seine Stimme in ausreichendem Maße, dass der Vorschlag zum Befehl wurde. Der Soldat zögerte deutlich, aber er fügte sich.


  Hal verschwand in den Wald, aber er hielt nicht inne, um seine Rehlederhose hinunterzuziehen. Stattdessen drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen, suchte nach dem schwach erkennbaren Pfad, der von der Lichtung fortführte. Bei Tageslicht war er auf der Erde erkennbar, aber bei Nacht musste Hal sich auf die Schatten der Äste verlassen, auf die Erinnerung daran, diesen Weg in den vierzehn Tagen, seit sich seine Männer in den südlichen Wäldern verbargen, dreimal gegangen zu sein.


  Dreimal… Hal hatte jene gestohlenen Momente mehr als alles geschätzt, was er zu Hause am Hof genossen hatte. Sie hatten seine Flucht und das Verstecken in den Wäldern fast wettgemacht. Sie hatten den Verrat durch Dartulamino, von seinen Truppen an seinen eigenen Stadttoren fast wiedergutgemacht. Das war die Macht eines Säuglings, die Macht eines Erben.


  Da  die beiden Eichbäume, die zusammenwuchsen wie in einer Gebärmutter vereinte Zwillinge. Hal duckte sich dahinter und fand den Schatten des Weges durch die Wälder. Da war der Geruch abgestandenen Wassers von einem Teich, der über seine Ufer getreten war. Hals Füße blieben einen Moment im Schlamm stecken, aber er wollte weiterlaufen, wollte begierig, verzweifelt an sein Ziel gelangen.


  Ein umgestürzter Baum lag über einem rasch dahinfließenden Strom, als läge er schon seit Jahrzehnten da, obwohl Hal wusste, dass er erst vor weniger als einem Jahr dorthin gelegt worden war. Er lief hinüber und war sich dabei bewusst, dass die Rinde vor Tau glitschig wäre. Er gelangte an mehreren Farnbüscheln und dann an den verfallenen Steinruinen der Hütte eines Wildhüters vorbei. Unter einem eingestürzten Bogen hindurch, um eine Biegung im Weg herum, zu einer anderen Stromschleife zurück, wo das Wasser noch schneller floss und sich tiefer in den Waldboden grub. Wenige Schritte voran. Noch einige wenige, und…


  »Halt!« Der Befehl schallte durch die Luft, laut und furchtlos. Hal spreizte die Hände an den Seiten, widerstand dem Drang, nach seinem Schwert zu greifen, seine Finger nach dem in seinem Stiefel verborgenen Dolch auszustrecken. »Wer wagt es, den Schlaf von Lady Jalina zu stören?«


  »Ihr Herr und Ehemann«, sagte Hal sarkastisch und trat einen Schritt zurück, so dass der Mond ihm besser ins Gesicht leuchten konnte.


  »Si… Mylord!«


  Der Wächter stotterte seine Begrüßung, und Hal konnte erkennen, dass der Mann auf ein Knie niedersinken wollte. Mit einem königlichen Winken seiner Hand untersagte er die Formalität und fragte: »Ist meine Lady noch wach?«


  »Natürlich, Mylord.« Die Stimme erklang hinter dem Wächter, eine Frauenstimme, rau von der Nacht. Hal bezweifelte, dass Mareka wach gewesen war, bevor ihr Wächter seinen Warnruf ausgestoßen hatte, aber nun war sie es.


  Der Wächter verschwand in die Dunkelheit, und Hal trat auf seine Königin zu. Er streifte ihre Wange mit einem Kuss, seltsam verwirrt bei dem Gedanken, dass andere sie beobachten mussten. Soldaten mussten jede ihrer Bewegungen im Mondlicht wahrnehmen. Mareka neigte nur den Kopf zu einer Seite, und dann nahm sie ihn an der Hand und führte ihn in die Hütte, die ins Ufer gebaut war.


  Es überraschte ihn immer wieder, wenn sie ihn berührte. Er konnte sich noch immer an den Moment in Liantine erinnern, als sie zum ersten Mal in seinen Raum gekommen war, als sie ihr Umhängetuch abgenommen und ihn mit der Macht ihres Octolarisnektars übermannt hatte. Das Gegenmittel für Spinnengift war stark, eine Gefahr in sich, und Hal war rasch verführt worden.


  Nicht dass Mareka nicht auch ohne solche Mittel anziehend wäre. Die liantinische Frau war schmal, dunkel und scheinbar so verletzlich wie ein Kind. Doch Hal wusste jetzt, dass sie stärker war, als er es je gewesen war. Sie hatte ihn ihren eigenen Bedürfnissen gemäß manipuliert, zuerst in ihrem Heimatland Liantine, dann in ihrer angenommenen Heimat Morenia. Sie hatte die Kraft gefunden, vier Leichname von Säuglingen einzuäschern. Sie hatte unnachgiebig standgehalten, als ein ganzes Königreich forderte, sie abzuschieben, als sich sein ganzes Volk gegen ihr Gilde-Geburtsrecht und ihren makelbehafteten Leib erhob.


  Mareka war kein Kind. Sie war der Spinnengilde geboren und es gewohnt, die Bedürfnisse der Reichen zu erkennen  jene Bedürfnisse zu erkennen und sie zu erfüllen, gleichgültig, was es kostete.


  Hal hätte beinahe den Kopf geschüttelt, überrascht darüber, dass er seine Frau noch immer mit solch selbstsüchtigen Begriffen beurteilte. Selbstsüchtig? Oder nur richtig? Sie hatte ihn gewiss manipuliert, als sie sich zum ersten Mal begegneten. Sie hatte gewiss ein falsches Spiel mit ihm getrieben. Aber das war drei Jahre her, fast vier. Nun war sie die Mutter seines Sohnes. Die Mutter seines Erben.


  »Marekanoran?«, fragte er, so atemlos wie der naive Mensch, der Marekas durch die Octolaris gesteigerten Reizen erlegen war.


  »Hier.« Mareka schloss die gerundete Tür hinter ihnen und nahm das Binsenlicht hoch, das sie in eine Nische gestellt hatte. Sie durchschritt selbstbewusst den Raum. Dies war nun ihr Heim, ihre Zuflucht, und sie bewegte sich, als befände sie sich in ihren Räumen im königlichen Palast.


  Hal folgte ihr, während sich sein Herzschlag beschleunigte. Er fragte sich, ob Mareka selbst hier mit Nektar experimentierte, aber dann sah er die Wiege, und er wusste, dass es hier nichts Böses gab, keinen manipulativen Trank. Er war nur aufgeregt, weil er sein einziges lebendes Kind sah, den Sohn, der seinen Namen die Jahrhunderte hindurch fortführen würde.


  »Er ist gewachsen!«


  »Ja.« Mareka beugte sich herab und hob den Jungen hoch, blind für Hals Fürsorge, während sie den Jungen wickelte. Sie berührte mit einer Fingerspitze seine Nase, strich eine imaginäre Staubflocke von seiner Stirn. »Er isst und schläft  das ist ein Rezept zum Wachsen.«


  »Also schläft er gut? Du sagtest, er sei ruhelos, als ich euch das letzte Mal besuchte.«


  »Ich fand einen Trank, der dem abhalf. Außerdem kräftigt er ihn.«


  Hal verspürte ein warnendes Kribbeln hinter den Ohren. »Einen Trank?«


  »Es ist nichts, wirklich. Das Heilmittel einer alten Frau. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Alte Frauen. Das mussten die Kräuterhexen sein, die Mareka aufgesucht hatte, die Frauen, die ihr heimlich geholfen hatten, diesen Sohn zu gebären. Verachtung wollte ihn eine heftige Bemerkung machen lassen, das Höhnen, das jeder morenianische Adlige solch abergläubischen Geschöpfen entgegenbrachte.


  Aber welches Recht hatte er, ihnen gegenüber misstrauisch zu sein? Wie konnte er die Kräuterhexen herausfordern, wo sie doch vollbracht hatten, was seine eigenen Ärzte nicht geschafft hatten, was seine eigenen Priester nicht hatten tun können? Die Hexen hatten ihm einen lebenden Erben geschenkt, und er stünde für immer in ihrer Schuld.


  Dennoch fürchtete er das Gebräu, das Mareka Marekanoran gab, sorgte sich, dass es vielleicht ein schleichendes Gift enthielte.


  Wie um einem Streit vorzubeugen, bot Mareka ihm ein Bündel Stoff dar. Er trat automatisch zurück. Seine Hände schienen plötzlich zu groß, und er wusste, dass er über seine eigenen Zehen stolpern würde, wenn er auch nur einen einzigen Schritt täte. Der Stoff würde ihm entgleiten, das Kind würde sich winden, wenn er es am wenigsten erwartete.


  Ein winziges Lächeln verzog Marekas Lippen. Sie verstand ihn. Sie verstand seine Ängste, und doch würde sie sich nicht über ihn lustig machen, nicht wenn er sein Kind, ihr gemeinsames Kind nur beschützen wollte. Sie bedeutete ihm, sich auf den Stuhl neben dem Feuer zu setzen, einen stabilen, dreibeinigen Stuhl mit einer starken Rückenlehne. Er folgte der Aufforderung und streckte die Hände aus.


  Das Kind wog mehr als vorher  wie lange war es her? Fünf Tage? Oder hatte Hal seinen eigenen Sohn falsch in Erinnerung? Der Junge wand sich, als Hal ihn nahm, streckte sich schläfrig in seiner weichen Windel. Hal senkte das Baby rasch auf seine zusammengepressten Knie, wollte die kostbare Last ausgewogen halten, ihn beschützen, ihn sicher vor Schaden bewahren.


  Marekanoran öffnete ruckartig die Augen, als wäre er über die fremde Berührung überrascht. Hals Blick begegnete dem seines Sohnes, und er verspürte die schockartige Erkenntnis, einen Ansturm von Macht. Dies war sein Erbe. Dies war das Kind, welches das ben-Jair-Blut in die Zukunft tragen würde. Dies war der Sohn, der die Bedeutung seines Lebens, die Bedeutung des Lebens seines Vaters und all der Väter vor ihm krönen würde. Sein Hals war wie zugeschnürt vor Stolz, und Tränen traten in seine Augen. Stolz und Liebe und ein großartiges, wunderbares Gefühl rechtmäßiger Macht.


  »Er entwickelt sich gut, Mareka.«


  »Ja.« Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Ah! Da! Jetzt ist er wach!«


  Ihre Ankündigung wurde davon begleitet, dass der Säugling den Mund öffnete und Luft einsaugte. Und dann begann er so zu schreien, dass der Klang von der irdenen Decke in dem engen Raum widerhallte.


  Hal wollte das Baby hektisch hochnehmen, aber seine Bewegungen waren unbeholfen, und der Junge drohte von seinen Knien zu gleiten. Hal wollte zu dem Kind sprechen, wollte versuchen, ihn zu beruhigen, aber er wusste, dass der Junge keine Worte verstehen würde. Er war immerhin noch ein Säugling, ein hilfloses Wesen.


  Der Klang wurde lauter, auch kräftiger, und Hal warf einen nervösen Blick zur Decke über ihnen. Sie war getüncht und wirkte sicher, könnte aber bei der Belastung bröckeln.


  »Mareka!«, wollte er rufen, aber sie war bereits vorgetreten und hob das Baby hoch. Sie schnalzte bereits mit mütterlicher Zunge und gurrte mit einer sanften Stimme, die Hal sie noch nie zuvor hatte benutzen hören.


  Sobald sie ihm das Kind abgenommen hatte, sprang Hal auf. »Geht es ihm gut? Habe ich etwas falsch gemacht? Habe ich ihm wehgetan?«


  »Es geht ihm gut«, sagte Mareka und setzte sich auf den Stuhl, den Hal verlassen hatte. Sie balancierte das Baby mit einer Hand, während sie nach dem sorgfältig drapierten Kragen ihres Gewandes tastete. »Er hat nur Hunger.«


  Hal konnte spüren, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg, als seine Frau ihrem gemeinsamen Kind die Brust darbot. Er wusste, dass ihr Handeln nur normal war, dass Mütter in ganz Sarmonia, in ganz Morenia, in der ganzen bekannten Welt so ihre Kinder nährten. Alle Babys saugten. Und doch wollte er den Streit erneut beginnen. Er wollte von Mareka fordern, eine Amme einzustellen.


  Und sie hätte es getan, wenn sie daheim in Moren wären. Sie hätte es getan, wenn er sein Königreich für sie sicher gemacht hätte. Sie hätte es getan, wenn die Gefolgschaft nicht lauthals ihren Tod und Marekanorans Ermordung fordern würde, wenn der Krieg nicht um sie herum toben würde. Sein Erröten vor Verlegenheit wurde zu einem Erröten vor Zorn  vor blankem Zorn auf sich selbst.


  Bevor er diesem Zorn Luft machen konnte, bevor er eine weitere Reihe von Entschuldigungen hervorbringen konnte, öffnete sich die Tür zur Hütte. »Sire!«, rief eine vertraute Stimme.


  Eine vertraute Stimme, aber der Titel war ungewohnt, hier in diesen fremden Wäldern. Hal trat automatisch vor, blockte die Sicht des Neuankömmlings auf die Feuerstelle, auf Mareka ab. »Ja, Farso?« Er versuchte nicht einmal, die Verwirrung in seiner Stimme zu verbergen. Woher hatte der Adlige gewusst, dass er hier war? Wie hatte er zu dem geschützten Bereich von Marekas Lager Einlass bekommen?


  »Ihr werdet auf der Lichtung gebraucht, Euer Majestät.«


  »Farso, wir haben vereinbart, dass keine Titel…«


  »Ja. Und sobald wir diese Zuflucht verlassen, werde ich Euch nur ›Mylord‹ nennen. Im Moment müsst Ihr jedoch mit mir kommen.«


  »Was ist los?« Hal eilte in Gedanken voraus, fragte sich, was geschehen war, verzweifelte darüber, wie er reagieren würde.


  »König Hamids Männer. Sie haben uns gefunden.«


  Hal fluchte. Er hatte geglaubt, er hätte vielleicht noch ein wenig mehr Zeit, alles zu regeln, ein wenig mehr Zeit, einen Plan zu entwerfen. Er war noch nicht bereit, diesen Fall vor Hamid von Sarmonia zu bringen, noch nicht bereit, sich für seinen hoffnungslosen Fall einzusetzen. Ach, dachte er, ein Bettler kann sich die Zeit seiner Mahlzeiten nicht aussuchen. »Also gut, Farso. Ich komme gleich.«


  Der Adlige verbeugte sich wie ein vorbildlicher Höfling und zog leise die Türe zu. Hal wandte sich wieder seiner Frau und seinem Sohn zu. »Ich muss nun gehen.«


  »Ja.«


  »Ihr werdet hier sicher sein. Wenn ich Hamid erst allein sprechen kann, werde ich es ihm erklären, ihm sagen, warum wir hier sind, ihm von euch erzählen.«


  »Sag noch nichts von mir. Marekanoran und ich sind sicherer, wenn niemand weiß, dass wir hier sind.«


  »Niemand außer den Kräuterhexen, meinst du?« Die Frage klang verbitterter als beabsichtigt, und Zorn funkelte augenblicklich in Marekas Augen. »Nein«, sagte er rasch. »Kein Grund für Erklärungen. Kein Grund für Rechtfertigungen. Ich werde sehen, was Hamid weiß. Ich werde es ihm nur erzählen, wenn ich muss.«


  »Er könnte ein Mitglied eurer Gefolgschaft sein.« Hal spannte unbewusst den Kiefer an. »Ja, das könnte er.«


  »Ich würde diesen Leuten unseren Sohn nicht anvertrauen.«


  Hal dachte an den trauernden Mann, der draußen vor der Tür auf ihn wartete, an das Kind, das Farso an die Machenschaften der Gefolgschaft verloren hatte. »Das werde ich auch nicht tun, Mylady.«


  »Dann lebe wohl. Möge Arn über dich wachen.« Sie wünschte ihm Mut. Sie kannte ihn gut, obwohl sie als einander Fremde begonnen hatten, vor vier Jahren in Liantine. »Passt auf euch auf«, sagte er. »Ich werde euch besuchen, wenn ich kann. Möge Nome euch beschützen.«


  Er wollte seinen Sohn erneut nehmen, wollte diesen kleinen Körper ein letztes Mal halten. Er wusste jedoch, dass das Kind nervös würde, wieder zu weinen beginnen würde. Wenn in dieser Nacht im Wald Gefahr herrschte, war Stille der beste Verbündete für Marekanoran. Hal beschränkte sich darauf, sich zu seiner Frau zu beugen und einen flüchtigen Kuss in die Luft über ihrem Kopf zu hauchen. Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen, die seltsame Mischung aus Mitleid und Sorge und wütender, enttäuschter Hilflosigkeit zu registrieren. »Passt auf euch auf«, wiederholte er, und dann trat er geduckt hinaus.


  Er wartete, bis sie wieder an den Zwillingseichen waren, bevor er mit Farso sprach. »Woher wusstest du, dass ich hier war?«


  »Ich bin Euch gefolgt.« Die Antwort war eine einfache Feststellung, als wäre es die natürlichste aller Antworten auf der Welt. »Heute Abend, und anlässlich Eurer anderen Besuche.«


  »Ich sagte dem Wächter, dass ich bald zurückkäme.«


  »Und wenn Ihr wirklich so lange gebraucht hättet, nur um Euch zu erleichtern, täte der Wächter uns allen einen Gefallen damit, wenn er einen Dolch in Euren Rücken versenkte. Befreit Morenia von einem vorzeitig gealterten König.« Hal warf einen raschen Blick auf seinen früheren Knappen, der ihm breit zulächelte, als wären seine Worte ein Scherz gewesen. Seine Miene wirkte jedoch verstört, ein Schimmern lag in seinen Augen, das Hal an ein am Rande des Schlachtfelds in Panik geratendes Pferd erinnerte. Der alte Farso hätte niemals darüber gescherzt, einen König zu ermorden, hätte niemals solche Worte erdacht, geschweige denn, sie laut ausgesprochen.


  »Wer weiß noch, dass meine Lady hier ist?«


  »Niemand«, sagte Farso rasch. »Niemand weiß von ihr oder… ihrer Begleitung.« Während der Mann den Namen des Babys hinunterschluckte, sah Hal, wie Zorn gleichzeitig einen Muskel an seiner Wange anspannte. Farso hatte den Bestien nicht vergeben, die seinen Sohn getötet hatten. Sein Zorn brannte nun noch heißer als zu dem Zeitpunkt, als er die bittere Nachricht erfuhr. Die vergangenen Monate hatten lediglich dazu gedient, ihn die volle Last seines Verlustes zu lehren. Der Adlige musste Hals Blick auf seinem Gesicht gespürt haben, denn er hielt in seinem rasenden Lauf den Weg entlang inne und sah seinen Lehnsherrn offen an. »Niemand weiß von ihnen, und von mir wird auch niemand etwas erfahren. Das schwöre ich bei der Erinnerung an Laranifarso.«


  Es gab in Farsos Wortschatz keine verbindlicheren Worte. Hal seufzte. Nach der unmittelbaren Krise war noch genug Zeit zu erfahren, wann Farso ihm das erste Mal durch den Wald gefolgt war. Eines nach dem anderen. »Dann sage mir: Wie viele von Hamids Männern haben uns gefunden?«


  »Unser Außenposten erstattete Bericht und sagte, es seien ein Dutzend Männer. Sie scheinen regelmäßig durch die Wälder Patrouille zu reiten. Wir glauben nicht, dass sie speziell uns gesucht haben.«


  Hal sank jedoch der Mut. »Sie werden die anderen inzwischen zusammengetrieben haben. Meine Männer werden für meine Abwesenheit bezahlen müssen.«


  »Traut ihnen nur mehr zu, Mylord.« Farsos Zähne blitzten im Mondlicht. »Als wir erfuhren, dass sich die Soldaten näherten, verteilten wir uns. Hamids Männer werden jeden von uns einzeln durch den Wald verfolgen müssen. Sie werden vielleicht sogar erst bei Tagesanbruch beginnen. Ihr und ich werden mit den anderen hereingeschleust werden, als wären wir im Lager gewesen, als die Warnung erfolgte.«


  »Ein guter Plan, Farso. Deiner?«


  »Nein, Mylord. Der Plan von Rani Händlerin.« Farso warf den Kopf auf, sodass das silbrige Haar schimmerte. »Ihr wisst, dass ich keine Pläne ersinnen kann. Ich bin durch meinen Kummer wie wahnsinnig, kaum fähig, meinem Lehnsherrn zu dienen.«


  Hal erwog blitzschnell ein halbes Dutzend Erwiderungen, während er gleichzeitig an das Gewicht seines Sohnes in seinen Armen dachte, an das überwältigende Gefühl, das in ihm aufgewallt war, als er dem Baby in die Augen sah. Wie hatte Farso das ertragen? Wie hatte er es ausgehalten zu erfahren, dass sein Kind auf dem unheiligen Altar der Gefolgschaft geopfert worden war?


  »Dann sollten wir uns der Meute wieder anschließen, Farso. Stellen wir uns König Hamid und erklären ihm, dass wir in seinem Wald ehrenwerte Eindringlinge sind. Und dann werden wir den Weg nach Moren zurück in Angriff nehmen.«


  »Nach Moren«, wiederholte Farso. »Und zum blutigen Tod jedes einzelnen ihrer Feinde.« Der Adlige leckte sich im Mondlicht die Lippen, kostete seinen Schwur aus wie ein Wolf, der frisches Lammblut aufleckt.
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  Rani Händlerin verlagerte ihr Gewicht vom rechten Fuß auf den linken und versuchte, ihre Schultern in eine bequemere Lage zu bringen. Die Soldaten, die ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt hatten, waren grausam professionell vorgegangen, und die Seile hatten viel Zeit, in die Haut an ihren Handgelenken einzuschneiden. Dieses Stechen wurde durch das Brennen der überstreckten Muskeln an ihren Schultern noch verschlimmert.


  Dennoch sagte sie sich, sie müsse ihr Unbehagen vergessen und sich auf den Raum um sie herum konzentrieren. König Hamids Empfangshalle lag in der Mitte der Stadt Riadelle und war eine gewaltige Höhle, lang und niedrig, mit wenigen Fenstern, die Licht in die Dunkelheit ließen. Rani war mit unbewegter Miene die Länge der Halle abgeschritten. Sie wollte sich vom Thronraum eines Monarchen aus dem Süden nicht beeindrucken lassen. Sie wollte sich von einer Ansammlung seiner Gefolgsleute nicht überwältigen lassen.


  Dies war anscheinend der Tag, an dem König Hamid Hof hielt  zahlreiche Adlige standen im Raum verteilt, in edle Gewänder aus Satin und Seide gekleidet. Es waren auch andere anwesend, dem Aussehen nach eine Gruppe Händler, eine Handvoll Bauern und eine Ansammlung von Gildeleuten, die am Rande des Raums hitzig miteinander flüsterten.


  Zumindest war die große Halle in der Hitze der Mittagssonne kühl. Darauf hatten König Hamids Vorfahren vielleicht gezählt, als sie den höhlenartigen Raum erbauten. Die Wände waren offensichtlich dick und die Spätsommerhitze wurde abgehalten. Das Wetter daheim in Morenia würde allmählich herbstliche Kühle bringen. Rani schüttelte den Kopf und wünschte, sie könnte an der Salzkruste vom Schweiß auf ihrer Stirn reiben.


  Die Bewegung bewirkte, dass sie einen deutlichen Blick auf ihre Mitgefangenen werfen konnte. Mair stand neben ihr, ebenfalls grausam gefesselt. Die Frau hatte wie eine wilde Bestie gekämpft, als die Soldaten ihr die Arme auf den Rücken drehten. Sie hatte mit den Fäusten um sich geschlagen und einige feste Tritte gelandet. Rani wusste, dass Mairs Verzweiflung auf ihr Quadrat aus schwarzer Seide konzentriert war. Sähe sie das Tuch nicht mehr, würde sie endgültig wahnsinnig. Gnädigerweise begriff einer der Soldaten allmählich Mairs Besessenheit. Er steckte das zerlumpte Tuch durch ihren Gürtel und wurde von seinen Kameraden gehänselt, weil er die Bestie aus dem Norden gezähmt hatte.


  Die übrigen Morenianer hatten sich friedlicher ergeben. Sie wussten, dass sie das Gesetz gebrochen hatten, indem sie den Wald durchstreiften, und vertrauten darauf, dass ihr Lehnsherr die Dinge klären würde. Hal war als einer der letzten Männer gefangen genommen worden. Rani fragte sich, wie er es geschafft hatte, sich so weit vom Lager zu entfernen, ob er die Sarmonianer vollkommen hatte umgehen wollen, oder ob er einen anderen Plan verfolgt hatte. Er verhielt sich seltsam, nachdem er erst zu seinen Leuten zurückgebracht worden war, und er weigerte sich, ihrem Blick zu begegnen. Farso war auch keine Hilfe. Er war eindeutig mit Hal herangebracht worden, aber er blieb stumm, während er zu seinen Gefangenenwärtern blickte und sich nur mit der Zunge über die Lippen fuhr wie ein großer, hechelnder Hund.


  Nun gut, dachte Rani, während sie sich in König Hamids Raum umsah. Eines nach dem anderen. Die Möglichkeiten einschätzen. Sie machte sich wie jeder gute Händler daran, die Mittel zu erwägen, die sie zur Verfügung hatte.


  Zunächst war Halaravilli ein König. Er könnte argumentieren, dass er als Botschafter Morenias hier sei, weshalb ihm alle Vergünstigungen dieser Position gewährt werden sollten.


  Zweitens waren die ihn begleitenden Männer Adlige, und sie hatten tatsächlich kein Wild und keine Schwäne gejagt, während sie in den Wäldern lagerten. Sie hatten die sarmonianischen Gesetze praktisch nicht verletzt.


  Drittens… Rani überdachte die Fakten, rang darum, einen dritten Vorteil zu benennen. Sie konnte nichts ersinnen, ebenso wenig wie sie Argumente für die Gnade und Freundlichkeit des sarmonianischen Hofes ersinnen konnte.


  Rani unterdrückte ein Seufzen. Nun, vielleicht hatte Hal einen Plan, wenn sie schon keinen hatte. Vielleicht hatte er eine andere Flucht berechnet. Das könnte der Grund für sein seltsames Schweigen sein, seine offensichtliche Weigerung vorzutreten und Hamids Erscheinen zu verlangen, wie ein König zu fordern, seinen Fall einem Ebenbürtigen vorzutragen.


  Weitere Vermutungen wurden von hektischer Geschäftigkeit am andern Ende der Halle unterbrochen. Zwei junge Knappen in Gold verzierten, königsblauen Tuniken betraten den Raum. Hinter ihnen folgte eine Ehrengarde aus einem Dutzend Soldaten, Männer, die eindeutig aufgrund ihrer Größe und Kraft erwählt worden waren. Tatsächlich wirkten die Wächter, als könnten sie alle Brüder sein, so ähnlich war ihre Hautfarbe, ihre Haltung, ihr düsterer Prunk.


  Eine Ansammlung Adliger folgte den Wächtern, fünf Männer in reich mit Edelsteinen verzierten Gewändern. Rani sah, dass zwei von ihnen ihre vierteiligen Wappen mit dem königlichen Hirsch geschmückt hatten. Also waren sie im königlichen Haus verheiratet. Alle Waffen trugen eine seltsame Vorrichtung  eine mit einer Schwanenfeder versehene Kappe.


  Ein weiterer Knappe betrat den Audienzraum, bevor Rani die Bedeutung ergründen konnte. Ein Kind, das ein Kissen trug, das größer als sein Kopf war. Auf dem Kissen ruhte eine Krone, ein reich verzierter Reif aus goldenen Blättern und verflochtenen, goldenen Zweigen, die durch den Raum hindurch unheilvoll glänzten. Ein zweiter Knappe trug ein ähnliches Kissen, aber seine Last war eine bleigefasste Glaskugel.


  Unter anderen Umständen hätte Rani sich über die Kugel gewundert. Sie hätte vielleicht nach ihrer Herkunft und der bei ihrer Gestaltung eingesetzten Kunstfertigkeit gefragt. Sie hätte vielleicht die Bleilinien betrachtet, aus deren Anordnung gelernt, berechnet, wie man sie hätte besser gestalten können. Aber nun ärgerte die offenkundige Darstellung weltlicher Macht sie nur. Sie wollte den Mann sehen, der einen solchen Schatz besaß, den Mann, der die Morenianer wie gewöhnliche Gefangene hatte warten lassen.


  Und sie wurde nicht enttäuscht. König Hamid von Sarmonia bildete das Ende der Prozession. Er rauschte mit der Zuversicht eines Mannes in den Raum, der weiß, dass er ein Königreich besitzt. Er war jünger, als sie erwartet hatte  vielleicht nur zehn Jahre älter als Hal. Er war groß und hager und so schlank, dass Rani die Hand einer Meisternäherin an seinen Gewändern spürte, Kleidung, die dazu beitragen sollte, ihn majestätisch erscheinen zu lassen. Sein kurzes Haar war pechschwarz mit nur einer Spur Grau an den Schläfen, und sein schwarzer Bart lief in einer Spitze aus. Sein Schnurrbart war perfekt gestutzt, um seine Lippen zu betonen. Seine starren Wangenknochen waren so scharf geschwungen wie Falkenschwingen. Seine Augen sahen die versammelte Menge blinzelnd an, als ermesse er alle Anwesenden.


  Rani nickte vor sich hin. Sie kannte Männer wie König Hamid, Männer, die es gewohnt waren, um das zu handeln, was sie begehrten, um alles zu verhandeln, was sie wünschten. Sie hatte solche Männer in der Vergangenheit übervorteilt, auf dem morenianischen Marktplatz, in der Welt königlicher Politik. Sie könnte es wieder tun.


  Der jüngste Knappe trat vor und verkündete der Menge: »Verbeugt Euch vor König Hamid, dem gewählten Herrscher Sarmonias! Sollen jene, die ihm Angelegenheiten darbringen wollen, den Rat Seiner Majestät suchen, und mögen all die Tausend Götter über die heutigen Geschehnisse hier wachen.«


  Gewählter Herrscher Sarmonias… Rani hatte Gerüchte über die seltsamen Bräuche dieses Königreichs gehört, darüber, wie sich die Adligen versammelten und einen Mann erwählten, der während der Dauer seines Lebens über sie herrschen sollte, es sei denn, der Adel forderte eine weitere Wahl. Wie konnte ein Königreich mit solcher Unbeständigkeit funktionieren? Wie konnte es den Übergang von einem König zu einem anderen überleben, ohne zu wissen, wer der Erbe sein würde?


  Während sie den seltsamen sarmonianischen Brauch in Frage stellte, drang gleichzeitig ein störender Gedanke in Ranis Geist. Hal wäre vielleicht ein stärkerer König, wenn er seine Dynastie nicht mit einem Sohn sichern müsste. Er hätte seine Aufmerksamkeit eher seinem Königreich und dessen Bedürfnissen widmen können, anstatt darum zu kämpfen, die Aufschreie gegen Mareka zu beschwichtigen, die Stimmen, die forderten, er solle seine kinderlose Königin fortschicken. Vielleicht waren die Sarmonianer gar nicht so seltsam, wie Rani zunächst geglaubt hatte.


  Sie bekam keine weitere Gelegenheit, Vermutungen anzustellen, da König Hamid auf die Plattform am Ende des Raumes stieg. Er nahm schwungvoll den Thron ein und breitete seine Gewänder um sich aus, so dass sie ihn einrahmten und seine beeindruckende Größe betonten. Rani sah sich erneut einem Mann gegenüber, der mit den Mitteln, die er besaß, umzugehen wusste, der scheinbare Mängel in positive Ergebnisse verwandeln konnte.


  »Ruhig, Wahlmänner, geehrte Lords, meine Gäste«, sagte König Hamid. Seine Stimme war höher, als Rani erwartet hatte, ein sanfter Tenor, der mit melodischem Klang durch den Raum schwebte. Er stützte seinen gedämpften Befehl nicht durch irgendeine physische Drohung, und doch konnte Rani sich vorstellen, dass sein Tonfall rasiermesserscharf würde, gegen seine versammelten Adligen gerichtet, gegen jene, die an seinem Hof Klage einreichten. »Wir haben gehört, dass es heute vor unserem Gericht eine Angelegenheit zu verhandeln gilt, eine Angelegenheit über Eindringlinge im nördlichen Wald.«


  »Ja, Euer Majestät.« Der Anführer der Wache, welche die Morenianer umringt hatte, trat vor und verbeugte sich vor seinem König, berührte in seinem offensichtlichen Eifer zu schmeicheln mit der Stirn sein Knie.


  »Und Ihr seid?«


  »Baliman, Euer Majestät. Baliman von der nördlichen Wache, und Landbesitzer.«


  Rani beobachtete, wie König Hamid den Namen anerkannte. Er schien sich bei dem letzten Anspruch ein wenig weiter aufzurichten. Ein Landbesitzer? Welchen Unterschied konnte das machen?


  »Also, guter Baliman. Sagt mir, was Ihr festgestellt habt.«


  »Diese Eindringlinge lagerten im nördlichen Wald, auf einer namenlosen Lichtung unmittelbar östlich des Eichenpfads. Sie legten einen Feuerkreis in der Mitte an und bauten Schutzhütten. Wir fanden Beweise dafür, dass sie in unseren Flüssen gefischt haben, Euer Majestät, und dass sie im Wald Nahrung gesucht haben.«


  »Und habt Ihr festgestellt, dass sie gejagt haben?«


  »Keine Hirsche, Eure Majestät.«


  »Und haben sie die Seen gestört?«


  »Nicht dass wir wüssten, Euer Majestät. Wir fanden keine Überreste von Schwänen in ihrer Mitte  keine Feder, kein Ei und auch keine Knochen.«


  König Hamid nickte gemächlich. Die Anschuldigungen überraschten ihn gewiss nicht. Seine Berater mussten ihm die Hauptfakten mitgeteilt haben, bevor er den Audienzraum betrat. Rani begann, ungeduldig zu werden. Sie wollte die Dinge richtigstellen, dieses Schauspiel beenden. Aber sie sah den scharfen Blick, den Hal Puladarati zuwarf, die klare Anweisung an den unbedeutenderen Adligen vorzutreten und zu sprechen. Also gut. Der Herzog sollte als morenianischer Botschafter fungieren. Rani rang um Schweigen, erinnerte sich, dass Puladarati Hal schon seit Jahrzehnten diente, so diente, wie ein Adliger es tun sollte.


  König Hamid richtete sich an die Gruppe insgesamt. »Was habt Ihr selbst zu sagen? Seid Ihr im nördlichen Wald umhergestreift?«


  Puladarati trat vor, neigte den Kopf zum Gruß und blieb nur um Haaresbreite auf der Seite der Höflichkeit. Seine Worte klangen unterkühlt, als ärgere er sich darüber, vor Hamids Hof angefochten zu werden. »Wir haben den Wald betreten und wir lagerten dort, Mylord. Aber wir sind nicht umhergestreift, nicht wenn Ihr damit meint, dass wir entlang den Waldwegen Verwüstung angerichtet hätten. Nicht wenn Ihr damit meint, dass wir Eurem Volk oder Eurem Königreich irgendwelchen Schaden zugefügt hätten.«


  Wenn König Hamid über den Tonfall des Beraters überrascht war, so gelang es ihm, dieses Gefühl zu verbergen. »Dennoch, Ihr habt in den Wäldern ein Feuer entfacht.«


  »Ein sorgfältig gehütetes Herdfeuer, nur so groß wie nötig, um unsere Mahlzeiten zuzubereiten.«


  »Ein Feuer«, wiederholte König Hamid und beugte sich leicht vor.


  »Ein Feuer«, räumte Puladarati ein.


  »Und Ihr habt aus den Bäumen in den Wäldern Schutzhütten errichtet.«


  »Nur aus herabgefallenen Ästen, Mylord. Wir haben keinen einzigen Ast abgesägt.«


  »Ihr benutztet das Holz in unserem Wald?«


  »Ja, Mylord.« Puladarati schien beunruhigt, ein zweites Eingeständnis machen zu müssen. König Hamids Soldaten fühlten sich ebenfalls unbehaglich. Sie traten näher an die Gefangenen heran und legten die Hände an ihre Waffen. Als brauchten die Morenianer weitere Warnungen, dachte Rani. Ihre eigenen Waffen waren ihnen abgenommen worden, als sie im Wald umringt wurden. Außerdem war jeder Nordbewohner ebenso fest gefesselt wie Rani, und jene, die ihren Gefangenenwärtern Widerstand geleistet hatten, sogar noch fester.


  Wie konnte Hal dazu schweigen? Wie konnte er sich dem unterwerfen, was auch immer König Hamid sagen würde?


  Der König des südlichen Reiches fuhr fort. »Ich sehe wenig Grund dafür, diese Scharade fortzuführen. Ihr habt den Frieden des Königs im nördlichen Wald geschändet. Ihr seid vom Weg abgewichen. Ihr habt im Wald Feuer angezündet. Ihr habt Holz benutzt, um Schutzhütten zu bauen. Die Strafe ist eindeutig. Von diesem Tage an…«


  »Wenn ich bitte sprechen dürfte, Euer Majestät.«


  König Hamid schien von der Unterbrechung überrascht. Rani erkannte jedoch, dass er nicht so erstaunt war, wie ein König aus dem Norden es gewesen wäre. Irgendwie erwartete er von seinen Gefolgsleuten, das Recht zu haben, ihn mitten im Satz zu unterbrechen.


  Zumindest von einigen seiner Gefolgsleute. Der Mann, der vortrat, gehörte nicht zu den sarmonianischen Wahlmännern, nicht zu den reich mit Edelsteinen geschmückten Männern, die vor dem König eingetreten waren. Er war keiner der Adligen, der den Tag des Gerichts seines Herrn beehrte, keiner der Bittsteller, der seinen Fall vor seinen König bringen wollte.


  Es war Tovin Gaukler.


  Rani glaubte, ihr Herz hätte ausgesetzt. Es erstarrte in ihrer Brust, hielt in seinem nüchternen Pulsieren inne, als hätte sich eine Hand darum geschlossen. Dann erinnerte es sich mit aller Kraft seiner Aufgabe und krampfte sich so schmerzhaft zusammen, dass sie dachte, sie müsste aufschreien.


  Tovin Gaukler, der vor fast zehn Monaten aus Morenia geflohen war… Tovin Gaukler, der sich fast geweigert hatte, vor seiner Abreise mit ihr zu sprechen. Tovin Gaukler, der darauf bestanden hatte, dass sie diejenige gewesen sei, die ihn vertrieben hätte, die ihn gezwungen hätte, den Frieden und das Glück in Moren aufzugeben…


  Tovin Gaukler, der sie einst geliebt hatte, und den sie geliebt hatte.


  König Hamid wandte sich mit geübt geduldigem Blick dem Gaukler zu. »Gaukler, Ihr habt an diesem Hof keinen Rang. Ich seid auch kein Wahlmann oder Landbesitzer.«


  Tovin verbeugte sich geschmeidig, als wäre der milde Tadel ein Lob. »Nein, Mylord. Aber ich würde dennoch gerne mit Euch sprechen, wenn Ihr gestattet. Unter vier Augen, wenn ich nicht vor Eurem Hof sprechen darf.«


  »Ihr und ich haben nichts miteinander zu tun, was vor meinem Volk verborgen bleiben müsste.« König Hamid klang über die Vorstellung verärgert. Er schaute zu seinen versammelten Lords, als befürchte er, Tovins Worte könnten sie beunruhigen. Welche seltsamen Bande dieser König an seinem Hof knüpfte… Rani sah sich um und begann, ein wenig mehr zu begreifen, wie die Dinge in Sarmonia verliefen.


  König Hamid errang seinen Thron mit der Zustimmung seiner Lords, und er behielt diese Position nur so lange, wie sie zufrieden waren. Allein aus diesem Grund war er ihnen verpflichtet, aber nicht durch die guten, mächtigen Verpflichtungen eines Lehnsherren und seines Lehnsmannes. Er war vielmehr mit düstereren Banden an seine Lords gebunden, mit festeren Fesseln.


  Wo Hal vielleicht zugestimmt hätte, mit Tovin unter vier Augen zu sprechen  in der Vergangenheit viele Male zugestimmt hatte  konnte sich König Hamid keine Ungehörigkeit leisten. Er konnte nicht zulassen, dass seine Lords sich auch nur einbildeten, mit dem Gaukler könnten Heimlichkeiten stattfinden. Wenn jene Lords sich bedroht fühlten, könnten sie zu einer neuen Wahl aufrufen. Sie könnten Hamid von seinem Posten verbannen.


  Und Tovin Gaukler verstand das. Der Mann konnte Muster ebenso gut erkennen wie Rani. Er verstand die Bande zwischen jenen, die sich seine Gauklergeschichten ansahen, zwischen jenen, die seine Truppe fördern könnten. Tovin wusste, dass König Hamid einem Gespräch unter vier Augen nicht zustimmen konnte. Daher musste der Spieler in Wahrheit wollen, dass seine Worte von allen im Raum gehört wurden. Er wollte, dass Rani seine Worte hörte.


  Wenn es noch irgendeinen Zweifel geben konnte, so wurde dieser zerstreut, als Tovin ihrem Blick direkt begegnete. »Euer Majestät«, sagte er zu König Hamid, »es hat hier ein Missverständnis gegeben. Eure Männer glaubten, sie hätten in Eurem Wald gewöhnliche Eindringlinge aufgehalten. Stattdessen haben sie wichtige Menschen aus dem Norden gefangen genommen.«


  Nein! Hal hatte erwählt, seine wahre Identität nicht zu enthüllen. So viel war aus seiner Entscheidung, Puladarati seine Sache vertreten zu lassen, offensichtlich. Wenn Hal zugab, wer er war, wenn er erklärte, dass er ein König war, dann würde er auch erklären müssen, warum er in Sarmonia war. Er würde zugeben müssen, dass ein Heer in Morenia eingefallen war, dass eine Flotte den Hafen blockiert hatte. Er würde dem sarmonianischen Monarchen keine andere Wahl lassen, als seine Absichten in der Schlacht zu erklären, die zu Hause ausgebrochen war. König Hamid wäre gezwungen, sich für oder gegen Morenia auszusprechen, für oder gegen das geistige Zentrum Brianta, das reiche Land Liantine.


  Und Rani erkannte, dass diese Gefahr noch mehr Komplikationen beinhaltete. Wenn Tovin Hals Namen aussprach, könnte er die Gefolgschaft vor der Anwesenheit der Morenianer warnen. Wer wusste, wie viele Mitglieder des Geheimbundes in den Schatten der großen Halle lauerten? Wer konnte sagen, welche Sarmonianer nachts dunkle Kapuzen trugen, zu Geheimtreffen zogen und geheime Treueschwüre leisteten? Die Gefolgschaft hatte geschworen, Hal zu vernichten. Ihn öffentlich zu benennen, könnte seine Ermordung zur Folge haben.


  »Tovin!« Rani hörte, wie der Name aus ihrer Kehle drang.


  Bevor der Gaukler reagieren konnte, sprang König Hamid auf und bestürmte Tovin mit Fragen. »Ihr kennt diese Frau? Ihr kennt diese Verbrecher?«


  Der Gaukler schaute zu Rani, bevor er selbstbewusst einen Schritt auf König Hamid zu tat. »Ja, Euer Majestät. Ich kenne diese Frau gut. Sie ist die Schutzherrin meiner Truppe, meine Förderin zuhause in meinem Heimatland. Ich bitte demütig darum, ihr dieselbe Erlaubnis zu erteilen, die Ihr mir und meiner Truppe erteilt habt, dieselbe sichere Durchreise durch die nördlichen Wälder.«


  Rani sah Tovin an, während widerstreitende Gefühle in ihr tobten. Zuerst war sie erleichtert darüber, dass er zu ihren Gunsten eingriff. Wenn man ihre erboste Trennung bedachte, hatte sie nicht erwartet, jemals wieder mit ihm zu sprechen. Sie wollte ihm jedoch nichts schulden. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, in seiner Schuld zu stehen.


  Ohne Ranis inneren Aufruhr zu bemerken, fragte König Hamid den Gaukler: »Und ihr Name?«


  Da. Tovin würde die Frage beantworten, und die Gefolgschaft wäre informiert. Sie würden wissen, dass sie sie hier in Sarmonia fänden. Sie würden wissen, dass Hal in der Nähe sein müsste. Ihre Mörderklingen und Gifte würden ihr Ziel nur allzu bald finden  und das alles, weil Tovin ihr helfen wollte…


  Rani schloss die Augen, atmete beruhigend ein, versuchte umzudenken, versuchte, das Wissen zu verinnerlichen, dass ihr Ende rasch näher kam. Sie überhörte fast Tovins Antwort: »Varna Tinker, Euer Majestät.«


  Was? Varna Tinker war für Rani schon seit fast einem Jahrzehnt verschollen, in dem Chaos untergegangen, das der Zerstörung des Gildehauses der Glasmaler gefolgt war. Rani konnte sich selbst jetzt noch an den Gram erinnern, als ihre beste Freundin sie an die Männer des Königs verraten hatte.


  Nun, in Sarmonia, warf sie Mair einen verzweifelten Blick zu, ihrer Freundin, die aus diesem Verrat hervorgegangen war.


  Aber Mair konnte ihr keinen Beistand leisten. Die Unberührbaren-Frau war in ihr eigenes Leid verstrickt, das Gesicht war aufgrund ihrer gefesselten Handgelenke verzerrt. Sie betrachtete ihr schwarzes Seidenquadrat, als enthielte es ihren persönlichen Schlüssel zu den Himmlischen Toren. Sie wäre keine Hilfe.


  Hatte Rani Tovin von Varna erzählt? Hatte sie den Schmerz offenbart, den sie vor so langer Zeit erlitten hatte?


  Sie musste es getan haben. Tovin hatte den Namen keineswegs zufällig erwählt. Und doch konnte sich Rani nicht daran erinnern, von ihrer Spielkameradin aus der Kinderzeit gesprochen zu haben, konnte sich nicht daran erinnern, dem großen Gaukler von diesem Abschnitt ihrer Jugend erzählt zu haben.


  Noch während sie sich über sein Wissen wunderte, erkannte sie die Antwort. Sie hatte in der Hypnose mit ihm über das Aufwachsen in der Stadt gesprochen. Sie hatte zahlreiche Geschichten der Vergangenheit mit ihm geteilt. Sie musste Varna einmal erwähnt haben, als sie unter dem seltsamen Zauber stand, den Tovin webte. Sie musste beiläufig etwas erwähnt haben, und er hatte sich daran erinnert. Welche Geheimnisse hatte er sich noch gemerkt, um sie gegen sie einzusetzen? Was wusste er noch, was konnte er willentlich benutzen, wann immer ihm danach war?


  Und welche Bedeutung hatte es, hier in Sarmonia, wo eine weitere Krise vorlag?


  »Varna Tinker«, sann König Hamid, als probiere er die Silben aus, bevor er sie erwerben wollte. »Also eine Händlerin, nach Eurer Namensgebung. Das erklärt, woher sie die Mittel hat, Eure Truppe zu fördern. Es erklärt mir jedoch kaum, was sie hier tut, Tovin Gaukler. Oder was sie in meinem Wald wollte.«


  Tovin lächelte leichthin. »Wir waren verabredet…«


  »Ruhe, Gaukler.« Der Befehl des Königs erfolgte sanft, aber unmissverständlich. »Ich möchte die Erklärung von Varna selbst hören.«


  Rani trat vor, räusperte sich und wünschte, ihre Hände wären frei und ihre Schultern entspannt, damit sie ohne die Ablenkung durch den brennenden Schmerz sprechen könnte. »Wir waren verabredet, Euer Majestät. Meine Karawane und die Gaukler.« Sie erwärmte sich für ihre Geschichte, als sie nicht sofort unterbrochen wurde. »Ich bin von Beruf Kesselflickerin, und ich hatte gehofft, neue Reichtümer zu entdecken, die ich auf dem morenianischen Marktplatz anbieten könnte. Tovin Gaukler war bereits in den Süden gekommen, um mit seiner Truppe zu arbeiten. Ich hoffte, er würde Kontakte für mich aufbauen, Quellen für Waren auftun können, die ich nach Morenia bringen und dort mit Gewinn verkaufen könnte.«


  »Die Männer, die mit Euch reisen, sehen kaum wie Händler aus.«


  Rani nickte zustimmend. »Das sind sie auch nicht, Euer Majestät. Es ist ein langer Weg zwischen hier und Morenia. Ich hoffte, meine Reichtümer vor jedermann zu beschützen, der mich unterwegs angreifen würde.«


  »Meine Männer fanden bei Euch keine Handelswaren. Wir fanden keinen Beweis für Eure… Karawane.«


  »Nein, Euer Majestät. Wir haben noch keine Käufe getätigt. Wir sind gerade erst in Sarmonia angekommen, vor zwei, nein, vor drei Tagen. Wir wollten erst mit Tovin Gaukler in Kontakt treten.«


  »Dann solltet Ihr Reichtümer bei Euch haben. Was erwartetet Ihr für sarmonianische Waren einzutauschen?«


  In der Tat  was. Ranis Geschichte löste sich auf wie eine Lüge, die man Eltern erzählt. Sie hatte keine Waren bei sich. Sie hatte keinen Schmuck. Sie hatte nicht einmal einen Vorrat an Münzen. Bevor sie aus dünner Luft ein weiteres Kapitel weben konnte, trat Puladarati vor. »Wir reisen mit Wechseln von König Halaravilli ben-Jair, Euer Majestät.«


  König Hamid verengte die Augen. »Stimmt das, Madam Tinker? Ihr habt Wechsel vom König von Moren bei Euch?«


  Rani untersagte es sich, zu jenem König zu blicken, auch nur zu Tovin Gaukler zu blicken. Sie musste gewissenhaft antworten. Ihre Zukunft hing von ihrer Fähigkeit ab, ihre Rolle zu spielen. »Ja, Euer Majestät. Wir haben die Ehre, die königlichen Küchen mit Kochutensilien zu beliefern. Wir haben Moren unmittelbar vor der Sommerseidenauktion verlassen, und der König gab uns unterzeichnete Wechsel mit, um unsere Schulden hier in Morenia zu decken.«


  »Zeigt mir einen dieser Wechsel.«


  Rani nickte Puladarati angespannt zu. Der Herzog zuckte im Gegenzug ausdrucksvoll seine massiven Schultern. »Euer Majestät?«, sagte er zu König Hamid.


  »Bindet ihn los«, befahl der sarmonianische König. »Aber bewacht ihn streng.«


  Der Wächter befolgte den Befehl, und Rani konnte aus den Bewegungen des Mannes viel erkennen. Er war vielleicht stolz darauf gewesen, seine Gefangenen draußen in den Wäldern festgenommen zu haben. Er hatte vielleicht geglaubt, er habe seinem Herrn gut gedient, indem er Eindringlinge einfing. Aber nun hatten ihn Ranis Erklärungen entwaffnet. Er hatte eindeutig entschieden, dass das Gesindel aus dem Norden unschuldig, ungefährlich und absolut keine Bedrohung für Sarmonia sei.


  Wie um diesen Glauben zu nähren, bewegte sich Puladarati bewusst langsam, nachdem seine Hände befreit waren. Er griff nach seinen Satteltaschen wie ein uralter Mann, nahm sich Zeit, die Schnalle zu lösen, die Klappe zu öffnen, seine Habe vorsichtig zu verschieben.


  Das Spiel des alten Gefolgsmannes funktionierte. Seine Wächter entspannten sich noch mehr, als sie in der Satteltasche nichts sahen, was sie alarmiert hätte. Puladarati nahm vielmehr eine Handvoll Schriftrollen hervor, jede mit Hals karmesinrotem Wachs versiegelt.


  König Hamid brach das Siegel der ersten selbst und überflog die Worte mit seiner üblichen Nachlässigkeit. Was auch immer dort geschrieben stand, passte eindeutig zu Ranis Geschichte. Sie schien königliche Wechsel zu besitzen, um ihre vermeintliche Händlerreise zu finanzieren. »Gut, Madam Tinker. Diese Papiere bestätigen Eure Worte. Dennoch habt Ihr keinen königlichen Freibrief, Euch in den Wäldern aufzuhalten.«


  »Ich wusste nicht…«, wollte Rani vorbringen, aber sie wurde von Tovin unterbrochen.


  »Bitte, Euer Majestät. Varna kannte die Gesetze in Sarmonia nicht. Sie ist eine einfache Kesselflickerin, keine Diplomatin, welche die Gebräuche an fremden Höfen beherrschen würde. Sie wollte Eurer Autorität nicht trotzen. Wie könnte sie, mit einer Dienerin«  er deutete auf Mair  »und einem betagten Schreiber?« Tovins Hand schloss Davin mit ein und tat die sogenannte Händlerkarawane achselzuckend ab. »Sie sind wohl kaum eine angreifende, feindliche Streitmacht.«


  »Und doch sind sie das. Sie und ihre Begleiter hatten auf der Lichtung nichts zu suchen.«


  Tovin lächelte leichthin. Er hätte bei einem Fest über Leckereien sprechen können. »Euer Majestät, sie suchten mich. Vielleicht waren sie unsicher wegen unseres Treffpunkts. Ihr gabt allen meinen Gauklern immerhin die Erlaubnis, Sire, die Große Lichtung zu benutzen. Gewiss könnte eine kleine Händlergruppe an einem unbedeutenderen Ort im Wald nicht stören.«


  Rani hörte die Kameradschaftlichkeit in Tovins Stimme, die beiläufige Art, wie er den König ansprach. Sie hatte diese Seite des Gauklers schon früher erlebt. Sie hatte gesehen, wie er sich so bereitwillig bei Hof anpasste, als wäre er als Adliger geboren. Er konnte ebenso gut einen Unberührbaren spielen, wie sie wusste, oder einen Händler oder Gildeangehörigen. Rani traute Tovin keinen Moment, nicht wenn er dieses mühelose Lächeln lächelte, nicht wenn er seine kastanienbraunen Locken aus dem Gesicht zurückwarf.


  »Tovin Gaukler, Ihr würdet mich dazu bringen, meine eigenen Regeln zu brechen.«


  »Euer Majestät, ich möchte Euch nur bitten, sie auszuweiten. Ihr habt mir und meinen Gauklern einen Freibrief gewährt. Es ist gewiss nur logisch, diesen Freibrief auf meine Förderin auszuweiten.«


  König Hamid sah den Gaukler eine lange Minute an und ließ den Blick dann über Ranis Gefährten schweifen. Er zählte die Soldaten, aber seine Aufmerksamkeit streifte jene nur, die er als zu alt oder zu unwichtig erachtete  Davin, Mair, Hal selbst. Schließlich seufzte der Sarmonianer. »Gut, Tovin Gaukler. Ihr habt Eure Sache gut vertreten. Euer Freibrief erstreckt sich auch auf Eure Förderin.«


  Tovin beugte den Kopf und murmelte einen Dank. König Hamid ignorierte die Worte, indem er sagte: »Ihr habt mir jedoch Unannehmlichkeiten bereitet. Dafür sollte ich entschädigt werden. Ich werde von Euren Gauklern erwarten, dass sie bei meinem heutigen Abendessen aufspielen, in meinen Privaträumen. Ein kleines Stück, eine Komödie vielleicht. Das wird mir helfen, all diese Umstände zu vergessen.«


  »Natürlich, Euer Majestät. Tatsächlich könnten wir, wenn Ihr Zeit habt, nachdem Ihr die übrigen Angelegenheiten Eures Hofes gehört habt, eine Hypnose dazu durchführen, bevor Ihr Euch für den Nachmittag zurückzieht.«


  »Eine Hypnose durchführen…« König Hamid wiederholte die Worte, und Rani las das Verlangen in seinen verengten Augen. Der König hatte also bereits die Gelegenheit gehabt, Tovin zu begegnen. Er war bereits in die ruhigen Tiefen der Hypnose des Gauklers gelockt worden. Rani konnte König Hamid den Glanz in seinen Augen nicht verdenken. Sie hatte die Macht der geheimen Orte, zu denen Tovin sie führen konnte, selbst ersehnt. Selbst jetzt, selbst hier, in der gefährlichen Empfangshalle, konnte sich Rani an die seltsame Macht erinnern, die der Gaukler über sie besaß, seine Furcht einflößende Fähigkeit, sie tief in ihre Gedanken zu führen, in ihre eigene Vergangenheit, in so ferne Erinnerungen, dass sie sie nicht bewusst aufrufen konnte. Aber sie erinnerte sich an den Frieden, den sie in der Hypnose empfunden hatte, und an die Macht und die Kraft. »Ja«, sagte der König, als rüttele er sich selbst aus einem Traum auf. »Wir werden später an diesem Nachmittag eine Hypnose durchführen. Bis dahin nehmt Eure Förderin mit und überlasst uns unserer Arbeit.«


  Der König vollführte eine verabschiedende Geste, und Rani wurde aus der Halle gedrängt. Erst als sie sich wieder in der Spätsommersonne im Hof befanden, hielten die Wächter es für nötig, ihre Fesseln zu lösen. Rani untersagte sich scharfe Worte, während das Blut in ihre Fingerspitzen zurückkehrte.


  Hals Männer machten sich nicht die Mühe, ihre Kommentare zu unterdrücken. Die meisten von ihnen fluchten über den Verdruss. Jedoch war niemand so töricht, die Scharade zu erwähnen, derer sie gerade Zeuge geworden waren. Tovin blickte nur zu den Morenianern, als wäre er ihre Gesellschaft gewohnt, und dann sagte er: »Varna, ich habe in der Goldenen Biene ein Zimmer gemietet. Wollen wir dorthin gehen, damit ich dir über unsere Bestellungen hier in Sarmonia berichten kann?«


  Der falsche Name klang für ihre Ohren noch immer seltsam, aber sie stimmte um der sarmonianischen Soldaten willen zu, die noch immer in Hörweite standen. »Ja. Meine Männer könnten eine Halbe im Schankraum gut gebrauchen.«


  Es war ein Zeugnis der Ausbildung von Hals morenianischen Truppen, das sie nicht zögerten, sich um sie zu gruppieren, als ihre Eskorte zu fungieren, als sie König Hamids Palast verließen. Sie wandten sich ihr sogar mit der leichten Ehrerbietung zu, die ausgebildete Krieger ihren Arbeitgebern schuldeten. Rani bemerkte unwillkürlich, dass Hal nahe bei ihr blieb  das machte die Aufgabe für diese Männer zweifellos einfacher.


  Sie behielten die Formation bis in die Straßen der Stadt hinaus bei, ließen sich von Tovin durch das Gewirr Riadelles führen.


  »Gut, Männer«, sagte sie auf der Schwelle der Goldenen Biene. »Tovin Gaukler und ich werden unsere Becher in der hintersten Ecke trinken. Wir werden im Schankraum ausreichend sicher sein. Bestellt euch etwas zu essen  und das erste Ale für jeden von euch geht auf meine Rechnung.« Sie bemühte sich, so zu klingen, als hätte sie schon ihr ganzes Leben lang Karawanenwächter angeleitet, falls irgendwelche Beobachter dem König berichteten.


  Die Männer zeigten echte Freude auf ihren Gesichtern, und dann besetzten sie drei lange Tische. Rani war nicht überrascht zu sehen, dass Hal letztendlich inmitten der Menge saß, geschützt, von seinen treuen Männern unsichtbar gemacht. Mair kauerte im Schatten, tat anscheinend ihr Bestes, wie die Dienstbotin eines Händlers zu wirken, obwohl sie ihr schwarzes Stoffquadrat in nervösen Fingern hielt.


  Rani verdrängte ihre Sorgen gewaltsam und folgte Tovin zu einem kleinen Tisch in der Ecke. Die Stühle standen nahe am Feuer. Alle anderen in dem Schankraum besaßen genügend Menschenverstand, die Hitze zu meiden. Rani ertappte sich dabei, an Kaminfeuer daheim in Moren zurückzudenken, an einen willkommen heißenden Schein gegen zunehmende Herbstkälte. Die ersten Ernten wurden eingebracht: frisches Korn, starker, junger Wein…


  Sie erkannte das Muster der Gedanken in ihrem Geist. Sie versuchte, die Tatsache zu meiden, dass sie Tovin gegenüber am Tisch saß, dass sie zum ersten Mal seit ihrer unschönen Trennung miteinander allein waren. Sie hatte von den Dingen geträumt, die sie zu ihm sagen würde. Sie hatte sich die Entschuldigungen vorgestellt, die er vorbringen würde. Sie war daran verzweifelt, dass sie ihn niemals Wiedersehen würde.


  In dem Bemühen, die Wolke händlerunwürdiger Gedanken beiseitezuschieben, die sie bestürmten, sagte sie: »Varna Tinker?«


  »Wenn ich deinen wahren Namen genannt hätte, wäre uns die Gefolgschaft im Handumdrehen auf den Fersen. Du weißt, dass sie dich gewiss suchen. Dich und den König.«


  Sie wusste es zu schätzen, dass er nicht erwähnte, dass sich Ranis König genau in diesem Raum befand, auch wenn sie wünschte, er wäre noch diskreter. Auch wenn sie wünschte, er würde ihre Hand nehmen, seine Finger an ihre Wange legen, an die Haut ihres Halses. Sie räusperte sich. »Was weißt du darüber? Du warst nicht einmal in Morenia?«


  »Ich habe meine Quellen. Natürlich sind meine Gaukler immer noch dort. Sie können Nachrichten schneller übermitteln als Hamids Informanten.«


  Sie durfte nicht in seine kupferfarbenen Augen schauen. Sie durfte nicht darüber nachdenken, wie sich seine Locken unter ihren Fingerspitzen anfühlten. Sie fragte mit rauerer Stimme: »Wenn deine Truppe in Moren ist, mit wem arbeitest du dann hier? Wer wird vor König Hamid aufspielen?«


  »Meine neue Truppe kommt direkt aus Liantine. Sie trafen gleichzeitig mit mir in Riadelle ein. Wir sind jetzt seit sieben Monaten zusammen. Sie hatten einige gute Schauspieler, und ich konnte ihnen noch das Eine oder Andere beibringen.«


  »Aus Liantine?«, fragte Rani. »Dann stehen sie im Kampf gegen Morenia?« Sie konnte die Missbilligung in ihrer Stimme nicht verbergen, auch wenn sie wusste, dass ihre Frage sie und ihre Begleiter gefährdete, auch wenn sie wusste, dass ihre Worte jedermann, der lauschte, zu viel vermitteln könnten.


  »Sie sind Gaukler«, sagte Tovin achselzuckend. »Sie haben keinem König die Treue geschworen, kennen keine Grenzen auf einer Landkarte. Sie ehren ihren Förderer, ihre Stücke und kalte, harte Münzen.«


  »Also empfindest du nichts für das Land, das du verlassen hast, um nach Sarmonia zu kommen? Für die Menschen in der Heimat, die du dir fern von Liantine aufgebaut hast?«


  Sie wusste, dass ihre Stimme verletzt klang. Sie sprach nicht nur von den Gauklern.


  Das war ihm bewusst. »Was kümmert dich das?«


  Sie bemühte sich, einen Anspruch auf Rechtschaffenheit zu stellen, auf moralische Integrität für die Schlacht, die sie führen wollte. »Weißt du, wie sehr deine Mutter dich vermisst hat? Hast du jemals über die Spieler nachgedacht, die du zurückgelassen hast? Sie brauchen dich  deine Glaswaren und deine Führung und dein Können.«


  »Meine Mutter vermisst mich immer. Sie weiß, dass ich auch in der Vergangenheit längere Reisen unternommen habe, als ich Seide kaufte und um Glas handelte. Sie überlebt es. Und was die übrigen Gaukler angeht, so erinnern sie sich kaum, dass ich zur Truppe gehöre, bis ich mit Reichtümern zurückkehre.«


  Rani konnte ihm nicht widersprechen. Sie wusste, dass die anderen wirklich an sein seltsames Kommen und Gehen gewöhnt waren. Auf jeden Fall viel mehr daran gewöhnt, als es ihr je gelungen war. Sie wandte den Blick ab, schien plötzlich vom Saum ihres Ärmels gefesselt.


  Sie hätte Tovin in König Hamids Empfangshalle nicht für die Morenianer sprechen lassen sollen. Sie hätte sich eine andere Fluchtmöglichkeit ausdenken sollen. Sie hätte irgendeine andere Lösung ersinnen sollen, einen Weg finden sollen, ohne in Tovins Schuld zu stehen.


  Denn dieser Weg war einfach zu schwer. Sie wollte ihm so gerne alles sagen, was er falsch gemacht hatte, all die Arten, auf die er sie verletzt hatte, und doch fürchtete sie, seine Anklagepunkte gegen sie zu hören. Sie wusste, dass er sie manipulieren konnte. Sie hatte ihm in der Vergangenheit viele Male die Erlaubnis dazu erteilt. Sie wusste, dass er bewirken konnte, dass sie Schuld empfand, und Mitleid, und Verantwortung…


  Während Rani beruhigend einatmete, nahm Tovin zwei Krüge Ale von einem Schankmädchen entgegen und bestellte eine Platte gebratenen Kapaun. Rani trank einen großen Schluck, sobald er den Becher auf den Tisch stellte. Sie hatte nicht erkannt, wie durstig sie gewesen war, als sie vor den König gezerrt wurde. Tovin wartete, bis sie fertig war, und reichte ihr dann seinen eigenen Becher, bot ihn ihr mit verzerrtem Lächeln dar. Sie nahm höflich an und trank ihn halb aus.


  »Tovin«, sagte sie, genügend gestärkt, seinem Blick zu begegnen. »Ich habe dich vermisst.«


  »Das sagst du jetzt. Ich bezweifle, dass du dir die Zeit genommen hast, deine Gefühle zu registrieren, als du noch im Norden warst.«


  »Wie kannst du das sagen? Du weißt, dass ich nicht wollte, dass du gehst.«


  »Ich weiß, dass du wolltest, dass ich bleibe. Und du wolltest allein sein. Du wolltest deine Gildearbeit und dein höfisches Leben verfolgen. Du wolltest mich wie eine Art Hund halten, ein ergebenes Tier, das an deiner Seite bliebe, bis du es in die Hundehütte schickst.«


  »Oder in den Stall«, sagte sie, ohne zuerst nachzudenken. Tovin war kein Hund, kein ergebener, sklavischer Gefolgsmann. Er war eher ein Falke, ein kaum gezähmtes Raubtier, das vor ihr fliehen würde, wenn sie ihm auch nur halbwegs die Gelegenheit dazu gäbe. Das vor ihr geflohen war.


  Sie hielt den Atem an, sich der Tatsache bewusst, dass ihre Worte als Kränkung aufgefasst werden könnten, dass sie ihm nun etwas schuldete, gleichgültig was sie sich sonst vielleicht gewünscht hätte.


  »Oder in den Stall«, wiederholte er und lächelte. Ihr Körper reagierte auf dieses offene Lächeln. Sie entspannte sich und beugte sich zu ihm. Er seufzte und sagte: »Sollen wir uns mit Geschichten abgeben, mein Händlermädchen? Du sagst, dass du mich vermisst, und doch hast du mich nie gesucht.


  Ich sage, dass niemand in Morenia meine Abwesenheit betrauert, und doch habe ich es vermieden, meiner Mutter, meiner Truppe, meiner Förderin Nachricht zu geben. Frieden?«


  Sie wollte streiten. Sie wollte ihm sagen, dass er sich irrte, dass er selbstsüchtig war, dass er stur und töricht und eingebildet war. Stattdessen nickte sie. »Frieden«, sagte sie, aber sie musste sich über die Lippen lecken und das Wort wiederholen, damit er sie hören konnte.


  »Also«, sagte er mit lebhafter Stimme. »Wirst du mir erzählen, was du in Sarmonia tust?«


  »Nicht hier. Nicht jetzt.«


  »Aber die Geschichten stimmen? Halaravilli wird verfolgt?«


  Er stellte die Frage in abstrakter Form, als säße das fragliche Objekt nicht ein Dutzend Schritte entfernt. Sie errötete und wusste nicht, ob das an der Lüge lag, die sie den Wirtshausgästen darboten, oder an dem Feuer neben ihr, oder ob ihr das Ale zu Kopf gestiegen war. »Ja. Er wird verfolgt. Die Gerüchte besagen, dass er aus Moren geflohen ist. Dass er hofft, sich an einem sicheren Ort neu gruppieren zu können. Sobald es ihm gelungen ist, einen neuen Plan zu entwerfen, hofft er, Verbündete zu finden.«


  Tovin nickte, als sprächen sie über das der Jahreszeit unangemessen warme Wetter. »Dann wäre er gut beraten, Sarmonia zu meiden. Hier gibt es keine Verbündeten. König Hamid ist durch Treueschwüre gebunden, die kein Morenianer je verstehen wird  gegenüber den Wahlmännern und den Landbesitzern.«


  »Was genau bedeutet das?«, fragte Rani voll Neugier. »Die Landbesitzer?«


  Tovin zuckte die Achseln. »Hier in Sarmonia darf jedermann, der zehn Hektar besitzt, seine Stimme abgeben. Er benennt einen Wahlmann, eine Art regionalen Lehnsherrn. Der Wahlmann trägt die Belange seiner Region dem König vor. Wenn ein alter König stirbt, versammeln sich die Wahlmänner und wählen den Nachfolger.«


  »Wie sicher ist der König dann, wenn er allen diesen Leuten verpflichtet ist?«


  »Ein Wahlmann kann jederzeit eine Wahl einberufen. Aber wenn er dies zu häufig tut, oder wenn die Forderung abgelehnt wird, dann wird er wahrscheinlich nicht lange Wahlmann bleiben.«


  Rani nickte und versuchte, in dem fremdartigen Muster einen Sinn zu erkennen. Wahlmänner, die gehalten werden mussten. Landbesitzer, die zufrieden gestellt werden mussten. Ein König, der nach ihrem Gutdünken regierte, mit dem Ziel, ihr Glück zu bewahren, wobei er sich aber auch selbst vorwärtsbrachte. Ein König, der bereits mit Liantine handelte, der bereits eine Gauklertruppe aus jenem fernen Land aufgenommen hatte.


  Und von dem wirren Gewebe führten Stränge fort, die Rani nicht einmal sehen konnte. »Die Gefolgschaft?« Sie riskierte die offene Frage, denn Informationen waren ihr wichtiger als vollkommene Sicherheit. »Bist du hier mit ihnen in Kontakt getreten?«


  »Sie haben mich nicht aufgesucht, und ich habe keine Mitglieder erkannt. Ich bin mir fast sicher, dass Hamid keines ist. Sie werden jedoch unter den Wahlmännern zu finden sein, und unter den Landbesitzern. Auch unter den Dienstboten im Palast und unter den Händlern.«


  Rani wollte ihre nächste Frage nicht stellen. Sie fürchtete die Antwort. Dennoch musste sie wissen, womit sie es zu tun hatte. Sie musste einfach wissen, wogegen sie in Sarmonia ankämpfte. »Und Crestman? Ist er hier?« Tovin betrachtete sie unbewegt, und sie erkannte, dass er ihrer Frage eine eigene entgegenstellte. Sie hatte Tovin im Laufe der Jahre zu viel erzählt, mit ihm als ihrem Geliebten geteilt, mit ihm in der Hypnose geteilt. Sie zwang ihre Stimme zur Gleichmütigkeit, bevor sie hinzufügte: »Ich frage für meinen Lehnsherrn, Tovin. Nicht für mich selbst. Crestman hat uns schon früher aufgespürt, und er ist wahrscheinlich die größte Gefahr, der wir gegenüberstehen.«


  Crestman war für die Entführung von Mairs Sohn verantwortlich gewesen. Er hatte Rani befohlen, Königin Mareka zu töten oder im Gegenzug ihr eigenes Leben zu riskieren. Er hasste Rani mit einer ebenso großen Leidenschaft wie er sie einst geliebt hatte, und er benutzte die Gefolgschaft, um sein eigenes verbittertes Ziel der Rache zu erreichen.


  Tovin hielt inne, bevor er sagte: »Ich habe ihn nicht gesehen, noch etwas über ihn gehört. Er wird sich wahrscheinlich ruhig verhalten. Er ist zu leicht zu entdecken, zu leicht zu beschreiben. Wenn er überhaupt noch lebt. Nach allem, was du erzählt hast, waren seine Verletzungen schlimm genug, dass er seit Brianta gestorben sein könnte.«


  »O nein«, sagte Rani. »Er lebt noch. Er ist zu verbittert, um zu sterben.«


  Vielleicht hätte Tovin darauf geantwortet, aber das Schankmädchen kam mit ihrem Essen und stellte ein Schneidebrett zwischen sie auf den Tisch. Rani hatte nicht erkannt, wie hungrig sie war, bis sie die Knochen unter ihren Fingern spürte. Der erste Bissen gekochtes Fleisch verursachte ihr Schwindel. Tovin lächelte und schob den Vogel näher zu ihr. »Iss«, sagte er, als sie protestieren und höflich zögern wollte. »Mein Essen wird immerhin mit deinem Geld bezahlt. Du bist meine Förderin, Varna Tinker, und ich erwarte, meinen Beitrag von dir zu bekommen.«


  Rani schaute durch den Raum zu Hal, sah, dass er sie, inmitten seiner verborgenen Wache sitzend, beobachtete. Sie fragte sich, wer was von wem erwartete, wer wem genau was schuldete. Sie fragte sich, welche Hilfe Sarmonia ihnen möglicherweise gewähren könnte und ob sie die Kraft hätte, ihrem König beizustehen. Sie fragte sich, ob sie vollkommenen Frieden mit dem ihr gegenüber sitzenden Gaukler schließen könnte. Sie fragte sich, was die Zukunft bereithielt.


  Aber sie schob ihre Fragen beiseite. Sie schob ihre Fragen und Ängste und Sorgen beiseite. Und sie aß.
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  Kella beobachtete, wie Tovin Gaukler in die Wälder ritt, sich mit vollkommenem Selbstvertrauen bewegte. Sie erwartete nicht weniger von ihm. In den Monaten, seit er zum ersten Mal zu ihrer Hütte gekommen war, hatte er niemals zugegeben, sich bei irgendetwas geirrt zu haben.


  Kella lächelte. Nun, in Wahrheit irrte er sich tatsächlich nicht bei vielem. Sie war bereit, ihm das zuzugestehen. Wie viel seines Erfolges beruhte auf seinem mühelosen Lächeln und wie viel auf seinem Streben danach, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein? Nun, darüber würde sie nicht spekulieren. Nicht jetzt. Nicht wenn sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern musste.


  Als sie zum Rande der Lichtung blickte, erkannte sie, dass der Tag bereits voranschritt. Sie trat in die Hütte zurück, erwartete, dass bald Ratsuchende einträfen. Was jedoch kein Grund war, nicht einiges ihrer Arbeit zu erledigen, bevor sie kamen. Kein Grund zuzulassen, dass diese Reisenden, die ihren Wald durchquerten, ihre Arbeit mit den Kräutern beeinträchtigten.


  Kella hob ihren mittelgroßen Kessel herab und begann, die Kräuter abzuzählen, die sie für ihr stärkstes Einreibemittel brauchte. Sie maß mehrere Handvoll Minze ab  der kühlende Duft verschaffte jedermann, der dafür bezahlte, Erleichterung. Dann fügte sie eine gesundheitsfördernde Portion Feuerblatt hinzu  dessen scharfe Hitze heilte eine Vielfalt von Unbilden. Sie fügte einen Fingerhut voll Bodennessel hinzu  das Reizmittel wirkte bei wunden Muskeln Wunder. Vor sich hin brummend erkannte sie, dass sich die letzten Kräuter, die sie brauchte, in der Ecke ihrer Hütte befanden.


  Sie murrte, während sie sich hochmühte. Sie könnte auch selbst von dem Gebräu profitieren, wenn sie es zubereitet hätte. Sie verzog das Gesicht bei dem langsam einsetzenden Schmerz in ihren Oberschenkeln. Jene Muskeln waren vielleicht seit Jahren ungeübt, aber Tovin Gauklers Spiele zwangen sie, ihren Körper zu fordern. Sie lächelte und schüttelte den Kopf, schloss die Augen bei der Erinnerung an die Worte, die er während der Nacht geflüstert hatte. Die Worte eines jungen Mannes… Die Worte eines törichten Jungen…


  Sie hörte den Schlag einen Moment, bevor sie ihn spürte. Ein Arm bewegte sich durch die Luft. Wäre sie noch eine junge Frau gewesen, hätte sie sich auf dem Knie drehen können, hätte sie sich von ihrem Angreifer wegducken können. Nun hatte sie nur einen Moment Zeit, um sich gegen den sicheren Schmerz zu wappnen.


  Und da war Schmerz. Der Schlag seitlich an ihrem Kopf kam von einer harten, gewölbten Hand. Sie konnte einen Augenblick nur benommen blinzeln, und dann hörte sie den Widerhall in ihren Ohren, das gedämpfte Poltern von Donner. Tränen liefen glitzernd ihre Wangen hinab, ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, und sie stieß einen lauten Fluch aus, der ihre Mutter hätte erröten lassen.


  Sie wandte sich zu ihrem Angreifer um, streckte sich seitwärts, damit sie den Schürhaken ergreifen könnte, der am Rand ihrer Feuerstelle lehnte. Er  es musste ein Mann sein, wenn man die Kraft des Schlages bedachte  sah ihre Bewegung voraus und fing sie ab, schlug sie zu Boden und stellte seinen Stiefel auf ihr Handgelenk.


  Sie bezweifelte nicht, dass er seine Drohung wahr machen könnte, sein Gewicht herabsenken und ihre dünnen Knochen zu Staub zermahlen könnte. Sie stellte sich blitzartig den Schmerz vor, die benommen machende Qual. Schlimmer als der Schmerz wäre jedoch der Verlust ihrer Hand. Wie könnte sie dann ihre Tränke brauen? Wie könnte sie dann ihre Kräuter ernten? Sie wusste vielleicht mehr über Kräuterkunde als alle ihre Schwestern, aber sie wusste dennoch nicht genug, um eine zerstörte Hand zu heilen.


  Sie spreizte die Finger auf der Kaminplatte, presste die Handfläche gegen den Stein. Ich bin keine Bedrohung, dachte sie. Ich werde Euch nicht verletzen. Lasst mich in Ruhe. Ich bin keine Bedrohung.


  Der Atem des Eindringlings klang in der kleinen Hütte rau, verfing sich in seiner Kehle, als ringe er mit sich selbst. Sie vermutete, dass er sich nicht sehr angestrengt hatte. Sie spürte die Kraft in dem Fuß zittern, der über ihrem Handgelenk schwebte. Sein Atem verfing sich eher durch die Aufregung über die Jagd.


  Wie lange hatte er sie beobachtet? Wie lange hatte er darauf gewartet, dass Tovin Gaukler gehen würde? Hatte er sie am Feuer reden hören, als die Sonne aufging? Hatte er die sanften Worte des Gauklers gehört, als er sie erneut aufs Lager lockte, bevor der Tag begann? Hatte er die Versuche des Gauklers gehört, sie zu einer Hypnose zu überreden, ihre Proteste gehört, ihr kehliges Lachen, während sie den Reisenden rasend machte.


  »Was?«, knurrte sie. »Was wollt Ihr?«


  Er senkte seinen Stiefel, legte Gewicht in seinen Fuß. Die Nerven in ihrer Hand protestierten, schrien gegen den Druck an, und sie wollte sich aufbäumen, diesen beherrschenden Kerl abwerfen. Sie hatte das schon früher getan  einen Mann abgewehrt, der entschlossen war, ihr Schaden zuzufügen, sie zu verspotten und lächerlich zu machen, nachdem sie törichterweise zugestimmt hatte, ihn den Winter über bleiben zu lassen.


  Kella hatte an jenem Rache genommen. Sie hatte Frauenblatt in seinen Eintopf, in sein Brot gemischt und über das gebratene Fleisch gestreut, die sie während der langen Winterruhe zubereitet hatte. Er war natürlich misstrauisch gewesen. Er hatte sie kosten lassen, bevor er etwas probierte, was sie zubereitet hatte. Das Kraut hatte ihr nichts angetan, hatte nur ihr Haar im Tageslicht ein wenig heller schimmern lassen.


  Zu Männern war Frauenblatt jedoch weniger freundlich. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, trug er ein weites Wams, versuchte die kleinen Brüste zu verbergen, die ihm gewachsen waren. Tatsächlich waren nun alle seine Kleider weit. Seine Hose hing im Schritt durch, denn seine Hoden waren mit jedem Bissen, den er genommen hatte, geschrumpft.


  Rache. Kella könnte sie haben, wenn sie lange genug lebte. Wenn sie herausfand, was der Eindringling wollte. Sie versuchte es erneut: »Ich werde Euch geben, was Ihr braucht. Nehmt es. Es gehört Euch. Meine Sommerernte ist fast beendet.«


  »Ich brauche deine Kräuter nicht, alte Frau.«


  Sie kannte die Stimme. Der Reiter, der schon zuvor zu ihr gekommen war, der Soldat, der ihr Geld geboten hatte, um Jalinas Aufenthaltsort zu erfahren. Sie erwog vorzugeben, ihn nicht zu erkennen, beschloss aber, dass sie mehr gewinnen könnte, wenn sie die Wahrheit eingestand. »Ihr wisst, dass ich mit mehr als nur mit Kräutern handele, Soldat. Ich handele auch mit Informationen.«


  Zum ersten Mal milderte er den Druck auf ihre Hand.


  Die Lockerung ließ das Blut in ihre Fingerspitzen schießen, und sie knirschte mit den Zähnen, um nicht aufzuschreien, als auch der Schmerz zu fließen begann. Wie lange würden ihre Finger schmerzen? Von der Zubereitung wie vieler Tränke würde dieser verfluchte Mann sie abhalten? Sie wurde allmählich zornig.


  Seine schroffe Stimme unterbrach ihre Empfindungen. »Informationen? Wer sagt, dass es das ist, was ich brauche?«


  »Warum sonst würdet Ihr hierher zurückkommen?«


  Er brummte, als akzeptiere er die Tatsache, dass sie ihn einschätzen konnte, dass sie seine Identität kannte. »Schon gut. Seid Ihr bereit, mir zu sagen, was Ihr wisst? Seid Ihr bereit, die Fragen zu beantworten, die Euch zuvor nicht kümmerten?«


  »Lasst meine Hand los.« Sie legte all ihre Autorität in den Befehl, berief alle Kraft ihrer Mutter herauf, und all der Mütter, die vor ihr gelebt hatten. Sie waren allen Herausforderungen begegnet. Sie hatten in den Wäldern häufig gestörten Menschen gegenübergestanden. Sie hatten Eindringlingen standgehalten, die ihr Leben, ihre Keuschheit, die Sicherheit ihrer Kräuter bedrohten. »Lasst mich los, sonst sage ich Euch gar nichts.«


  Durch ihren Eigensinn offensichtlich verärgert, ergriff der Soldat ihr Haar. Er zog ihren Kopf an seine Brust zurück, nutzte die Bewegung, um seine andere Hand zu heben. Das Messer, das er ihr an die Kehle hielt, war sehr scharf, und sie zwang sich, flach zu atmen.


  Sie war keine Närrin. Sie wusste, dass ein Wort von ihr, jegliches Wort, das empfindliche Gleichgewicht zerstören würde. Alles, was sie sagte, könnte ihn über den bröckeligen Rand seines Zorns stoßen. Sie fragte sich, ob Tränen ihn besänftigen würden, ob eine weinende, alte Frau ihn erweichen würde. Etwas an ihm warnte sie jedoch, dass Tränen nicht die richtige Herangehensweise wären. Er hatte gewiss schon andere alte Frauen schikaniert. Er hatte sie irgendwann tief in seiner Vergangenheit gestellt, irgendwo in der Dunkelheit, die seine verdrehte Seele geformt hatte.


  Seine verdrehte Seele und seinen verdrehten Körper. Sie erinnerte sich, wie gequält er sich nach seinem ersten Versuch in den Sattel gezogen hatte. Sein rechtes Bein war verkümmert. Sein rechtes Bein und sein rechter Unterarm, die Hand, die das Messer hielt.


  Kella konnte den kühlen Tonfall ihrer Mutter hören, ruhig und unbewegt, die vor Jahren in ihrer friedlichen Hütte sprach. »Eines Tages könnte ein Mann hierherkommen. Ein Mann, der größer ist als du, stärker als du. Ein Mann, der nicht deine Kräuter will. Es gibt jedoch Möglichkeiten, dich zu verteidigen. Es gibt Möglichkeiten, für deine Sicherheit zu sorgen.«


  Und Kella erinnerte sich, wie ihre Mutter sie gelehrt hatte, den Kopf in der Armbeuge eines Gefangenenwärters zu drehen, ihr Kinn auf seinen Ellenbogen zu senken. Ihre Mutter hatte gesagt, sie solle ihm auf die Innenseite seines Fußes treten, auf die gestreckte Haut der Wölbung. Ihre Mutter hatte gesagt, sie solle all ihre Energie in den einen Versuch legen, eine explosionsartige Bemühung, sich zu befreien.


  Ein dankbares Gebet zur Erinnerung an ihre Mutter flüsternd, wandte Kella den Kopf, senkte ihr Kinn und hob ihren rechten Fuß, um auf die Wölbung ihres Gefangenenwärters zu treten. Sie ignorierte den Ruck an ihrem Haar, ignorierte ihr hämmerndes Herz, ignorierte die Angst, die ihre Kehle, ihre Lungen, ihre Seele jäh zu erfüllen drohte.


  Der Soldat fluchte und ließ sie los, stolperte, als sein schwaches Bein unter ihrem Angriff nachgab. Kella sprang zur Tür, schlug mit der Hand gegen den Eisenriegel. Sie riss die Tür auf, atmete tief ein, um ihre Lungen mit reiner, kühler Luft zu füllen. Sie schaffte einen Schritt, dann noch einen und raffte ihre Röcke, um den Weg zur Großen Lichtung hinabzulaufen.


  Und dann prallte er gegen sie. Sein volles Gewicht stieß gegen ihren Rücken, ließ sie vorwärtstaumeln. Sein gesunder Unterarm drückte gegen ihren Nacken, zwang ihr Kinn zu Boden. Er pflanzte sein Knie in ihre Nierengegend, ließ Explosionen weißen Lichts hinter ihren geschlossenen Augen aufbrechen. »Sag es mir, Hexe! Sage mir, wo sie ist! Sage mir, wo sich Mareka verbirgt!«


  Mareka. Das musste der wahre Name der Frau sein, nach der er sie schon einmal gefragt hatte, Jalinas wahrer Name. Kella hatte jedoch zu lange innegehalten, um das zu begreifen. Das Messer des Soldaten stach in ihren Hals, und sie erkannte, dass die Klinge in ihren Schädel einzudringen drohte. »Ich weiß es nicht!«, keuchte sie. »Ich würde es Euch sagen, wenn ich könnte, aber ich weiß es nicht! Ich schwöre bei den Kräuterkundebüchern meiner Mutter, dass ich nicht weiß, wo sie sich verbirgt!«


  Seine Muskeln spannten sich an, und sie erkannte, dass er bereit war, den Dolch zu bewegen, ihn durch ihre Haut zu stechen, durch ihre Knochen, in den fleischigen Teil ihres Gehirns. »Aber ich werde Euch helfen!«


  Er hielt inne. Sie fuhr mit ruhigerer Stimme fort. »Ich werde Euch helfen. Sie vertraut mir. Sie kommt häufig zu mir. Ich werde herausfinden, wo sie lebt. Ich werde es für Euch herausfinden. Ich werde es Euch sagen, und Ihr könnt sie finden.« Kella spürte, wie sich der Soldat mit jedem Satz mehr entspannte. Sie stammelte Worte, brachte Beruhigungen hervor, als spräche sie zu einem aufgeregten Kind. »Ihr Baby ist noch klein. Er kam zu früh. Er ist schwach. Er braucht bald Kräuter, häufig. Sie wird sie holen kommen. Ich habe ihr geholfen. Sie wird zu mir kommen.« Das Messer flüsterte Erwiderungen. Nur die Spitze stieß gegen ihren Hals. »Ich werde Euch helfen. Ihr werdet sie erwischen. Ihr braucht Euch keine Sorgen mehr zu machen.«


  Er nahm das Messer fort, tastete aber an seiner Taille umher, und sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er ein Stück grobes Seil hervornahm. Er zog ihr die Arme auf den Rücken und band sie so fest zusammen, dass sie sich auf die Zunge biss, um nicht aufzuschreien. Dann erhob er sich, stand über ihr und keuchte wie ein erschöpfter, verausgabter Hund.


  »Ihr werdet mir helfen«, sagte er.


  »Ja.« Sie schluckte schwer und versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. »Sobald sie wieder zu mir kommt.«


  »Ihr werdet herausfinden, wo sie sich verbirgt, und Ihr werdet es mir sagen.«


  »Ja.«


  »Und Ihr werdet es niemand anderem sagen.«


  »Niemandem.« Sie versprach gerade, den Vertrag zu brechen, den heiligen Vertrag zu brechen, der sie an jedermann band, der den Rat der Kräuterkunde suchte. Die Schwestern duldeten in diesem Punkt keine zwei Meinungen  sie musste jene beschützen, die wegen ihrer Heilmittel kamen. So sicherten die Hexen ihre Zukunft, stellten ihren Wert für neue Generationen von Suchern sicher.


  Der Soldat schien sich ihres Zugeständnisses nicht bewusst. Er grollte: »Wenn Ihr mich anlügt, werdet Ihr sterben.«


  »Ich lüge nicht.« Wenn sie den Vertrag einhielte, würde sie sterben. Sie würde niemals wieder einem anderen Menschen helfen können. Sie würde niemals wieder einer anderen besorgten Mutter helfen, niemals ein anderes schwächelndes Baby retten können. Niemals wieder eine Kupfermünze verdienen können. Indem sie ein Vertrauen enttäuschte, könnte sie unzählige Leben retten. Einschließlich ihres eigenen.


  »Dann schwört es. Schwört im Namen Jairs.«


  Im Namen Jairs. Nicht der Tausend Götter, welche die Nordländer normalerweise anriefen. Nicht eines Königs oder Adligen, oder irgendeiner anderen mächtigen Macht. Im Namen des Ersten Pilgers Jair…


  Während Kella den Schwur leistete: »Ich schwöre es im Namen Jairs«, rasten ihre Gedanken gleichzeitig. Sie hatte Gerüchte gehört  wann war das? Vor Jahren? Vor zehn oder mehr Jahren in der Vergangenheit…


  Sie hatte damals den Wald verlassen und war nach Riadelle gereist, hatte ihre Tränke auf dem Marktplatz verkauft, um genug Geld für feine Seide und Samt zu verdienen, bis sie erkannte, wie teuer das Leben in der Stadt war.


  In Riadelle war sie jedoch den Schwestern begegnet, Dutzenden von Kräuterhexen, die noch gründlicher ausgebildet waren als Kella, weil sie ihr Wissen teilten. Und sie teilten ihren Klatsch. Sie hatte über die Geschichten vom Hof des Königs gelacht, die Gerüchte über Wahlmänner und Landbesitzer, die sich in den falschen Betten wiederfanden. Sie hatte über die Geschichten von Frauen, die Kinder gebaren, die ihren Erzeugern überhaupt nicht ähnelten, die Augen gerollt, Frauen, denen jede, wirklich jede Kräuterhexe hätte helfen können, wenn sie nur früh in ihrer Schwangerschaft den Vertrag unterzeichnet hätten.


  Aber es gab auch andere Geschichten. Düsterere Geschichten. Eine Schwester hatte über einen Geheimbund geflüstert, der hinter den Wahlmännern, hinter den Landbesitzern agierte. Kella hatte Geschichten über Treffen zugehört, die in den dunkelsten Nächten abgehalten wurden, Treffen, auf denen sich Verschwörer in mitternachtsdunkle Umhänge kleideten und das Schicksal eines Königreichs bestimmten.


  Wie lautete der Name jener Schwester? Kella überlegte angestrengt. Dania. Ja, Dania hatte sich der geheimen Organisation angeschlossen…


  Und doch verstand Dania, dass ihre oberste Loyalität stets den Schwestern gelten würde. Sie hatte an geheimen Treffen teilgenommen und hatte dann diesen Schwur gebrochen, angesichts älterer Schwüre… »Die Gefolgschaft des Jair«, flüsterte Kella und erinnerte sich der Geschichten, die Dania zu den Schwestern zurückgebracht hatte.


  Die Augen des Soldaten verengten sich den Bruchteil eines Herzschlags lang, und dann fauchte er: »Was?«


  »Ihr sprecht von der Gefolgschaft, oder? Sie sind diejenigen, welche die Frau finden wollen.«


  »Ich spreche für mich selbst«, sagte er barsch. »Mehr braucht Ihr nicht zu wissen. Mein Messer wird dasjenige sein, dem Ihr antworten werdet.«


  Kellas Gedanken rasten. Sie hatte zugestimmt, ihren Vertrag zu brechen, eine Frau zu verraten, die bedürftig zu ihr gekommen war. Und doch, wenn sie handelte, um den Schwestern weiterzuhelfen… Die anderen Kräuterhexen könnten sie nicht lange in Ungnade belassen, wenn sie ihnen Informationen lieferte, Informationen über die Gefolgschaft, die sehr wohl ihr Leben retten könnten. Der Soldat hatte sich Morde aufs Gewissen geladen, dessen war sich Kella sicher. Wenn er sie tötete, dann würde Jalina eine weitere Schwester aufsuchen. Sie würde einen weiteren Vertrag unterzeichnen, und eine weitere Kräuterhexe wäre bedroht.


  Kella musste ihre Schwestern beschützen. Sie musste Informationen für sie sammeln, das Ausmaß der Bedrohung durch diesen Soldaten und seine Gefolgschaft intuitiv erahnen. Ein Vertrag verwirkt, um alle Schwestern zu retten…


  »Ich kenne Eure Leute«, sagte Kella. »Ich weiß von ihren Zielen. Ich weiß, dass sie sich in den Gassen Riadelles treffen, und ich weiß, dass sie die Zukunft meines Landes kontrollieren.«


  »Ich habe keine Leute.«


  Kella suchte in ihren Erinnerungen nach den Worten, die Dania ihr gegenüber vor Jahren geäußert hatte. »Ihr sucht also nicht nach dem Königlichen Pilger, hm?« Er murrte, und sie erkannte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie widerstand dem Drang zu lächeln, als sie fragte: »Ihr glaubt nicht, dass der Königliche Pilger in der Zukunft alle Länder regieren wird?«


  »Also seid Ihr eine von uns?«


  »Eine von Euch?« Sie wollte spotten: »Wie könnte ich eine von Euch sein? Ihr existiert nicht.« Sie hielt jedoch inne und besann sich auf eine nützlichere Aussage, eine, die keine ausgesprochene Lüge wäre. Bevor sie die falsche Entscheidung treffen konnte, sagte sie: »Ich kann Euch helfen, Soldat. Ich kann der Gefolgschaft helfen.«


  »Wie?« Er schien keine Zeit mit weiteren Worten zu verlieren.


  »Ich kann diejenige aufspüren, die Ihr sucht. Ich kann Euch von den anderen erzählen, die sie suchen.«


  »Andere?«


  »Ihr wisst, dass heutzutage viele durch diese Wälder reisen.«


  »Die Gaukler.« Er schnaubte achselzuckend.


  »Die Gaukler. Und andere. Nordländer.«


  »Wer?«


  Kella hatte schon früher ein solches Glitzern gesehen, in den Augen alter Männer, die wegen Alraunwurzel zu ihr kamen, bei verzweifelten Mädchen, die Liebestränke suchten. Es war Verlangen. Rein und ungetrübt. »Ich werde es Euch sagen. Nachdem Ihr mich zu einem Eurer Treffen gebracht habt.«


  »Ich könnte die Information jetzt aus Euch herausprügeln.«


  »Ihr könntet mich schlagen, aber ich würde es Euch nicht erzählen.«


  »Das könnt Ihr behaupten, nachdem ich Euch so überlegen war?«


  Sie zwang sich zu lachen, als hätte sie keine Angst. »Ihr habt mich überlistet, Soldat. Ihr habt mich unvorbereitet erwischt.« Sie las die Unentschlossenheit in seinen Augen und senkte die Stimme. Sie benutzte die Tonlage, in der sie Ratsuchenden die unheilvollsten Nachrichten überbrachte  über Tode und totgeborene Babys und Mordpläne. »Wenn Ihr einen Finger an mich legt, werdet Ihr nie wieder eine unbeschwerte Mahlzeit genießen. Ihr werdet niemals wissen, wann meine Schwestern erscheinen, wann sie Euch aufspüren werden. Wir haben schnell und langsam wirkende Gifte. Wir haben Tränke, die Euch so vergesslich machen wie den Großvater Eures Großvaters. Wir haben Kräuter, die Ihr niemals riecht, niemals schmeckt, die Euren gesunden Arm aber stärker verkümmern lassen werden als Euren kranken. Bringt mich zu einem Treffen! Lasst mich Eure Gefolgschaft sehen.«


  Sie die Gefolgschaft sehen lassen. Sie die Machtbasis in Sarmonia sehen lassen. Sie sehen lassen, wem man sich annähern kann, wem man sich entgegenstellen kann, wem man nachgeben kann. Sie ihre Zukunft sehen lassen.


  Er sah sie so lange an, dass sie ihr Wagnis fast bereute. Sie bezweifelte nicht, dass er sie kaltblütig töten könnte, dass er die Hand ausstrecken und ihr ebenso leicht die Kehle aufschlitzen wie ihre Bitte gewähren könnte. Er hatte schon früher getötet  um sich zu retten und um des reinen Vergnügens daran. Schließlich nickte er. »Ich bringe Euch zur Gefolgschaft. Morgen Nacht. Nach Mondaufgang. Tragt einen dunklen Umhang.« Und nachträglich fügte er hinzu: »Ihr könnt reiten?«


  »Ich werde es tun.« Nun, wie sonst konnte sie seine Frage beantworten? Sie würde es erst wissen, wenn sie es versuchte.


  »Das genügt.« Er schaute zur Tür ihrer Hütte, und sie erkannte, dass er sich fragte, welche Kräuter dort verborgen waren, welche Macht verstaubt und unerprobt in den Dachsparren hing. Er schluckte unbehaglich, wodurch die Narbe hoch auf seinem Wangenknochen gestrafft wurde. Sein Messer blitzte auf, und er durchschnitt das Seil um ihre Handgelenke, sägte es mit einem gleichmäßigen Schnitt durch. »Bis morgen«, sagte er.


  »Bis morgen.« Sie beobachtete, wie er stark hinkend ihre Lichtung verließ. Sie stellte sich die Kräuter vor, die sie mischen könnte, um seine Beschwerden zu lindern. Sie stellte sich die Kräuter vor, die ihn töten würden.


  


  


  Am folgenden Nachmittag genoss Kella den letzten Sonnenschein des Nachmittags. Sie hielt ein scharfes Messer in einer und eine Schnur in der anderen Hand. Es war allerhöchste Zeit, die letzte Ernte aus dem Garten bei der Tür einzubringen.


  Sie summte beim Arbeiten vor sich hin, ein altes Lied, das ihre Mutter ihr beigebracht hatte, als sie ein kleines Mädchen war. Es fühlte sich gut an, ihre Muskeln zu strecken  sie war nach ihrem Kampf mit dem Soldaten am Vortag steif.


  Sie schüttelte verärgert den Kopf. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass es ihr nicht gelungen war, seinen Namen zu erfahren. Sein Angriff hatte sie so überrascht… Sie wurde alt, älter als sie jemand anderem als den Schwestern gegenüber zugeben mochte. Alt genug, dass sie Tovin in der Nacht zuvor vertrieben hatte und kaum sich selbst gegenüber eingestehen konnte, dass sie zu erschöpft war, um seine Art Aufmerksamkeit zu genießen.


  Als sie ihre Stellung änderte, um ein Büschel von Kräutern besser zu erreichen, hörte sie Schritte hinter sich. Sie fuhr rasch herum und war nur unwesentlich erleichtert, einen Neuankömmling dort stehen zu sehen. Nicht den Soldaten. Nicht Tovin, der eine weitere Lüge fordern könnte.


  Dieser Mann war ganz in Grün gekleidet, seine Gewänder waren von der Farbe erster Frühlingsblätter. Also war er ein Priester. Ihrem Beruf wahrscheinlich nicht sehr wohlgesinnt. Er keuchte ein wenig angestrengt. Er war es wohl nicht gewohnt, durch den Wald zu laufen. Sein rundes Gesicht war gerötet. Die Farbe ließ ihn jungenhaft wirken. Sie vermutete, dass er älter war, als er auf den ersten Blick schien, denn sie sah, dass sein Haar bereits dünn wurde.


  »Gute Frau«, sagte er und verbeugte sich leicht aus der Taille. Zumindest bemühte er sich, höflich zu sein. Das war mehr, als sie von den meisten ihrer Besucher behaupten konnte. Sie widerstand reumütig dem Drang, über die Quetschung zu reiben, die sich über ihren Rücken ausbreitete, oberhalb ihrer armen Nieren.


  »Mein Herr.« Sie sprach gerade noch höflich. Dies könnte immerhin ein Ratsuchender sein, ein Mann auf der Suche nach einem Trank. Die Chance war jedoch gering. Priester verhielten sich alle so, als wären Kellas Kräuter ein Sakrileg.


  »Tovin Gaukler hat mich hierhergeschickt, gute Frau. Er sagte, dass ich von Euch lernen könnte. Das heißt, wenn Ihr Zeit habt. Wenn Ihr nicht beschäftigt seid. Wenn…«


  Tovin, der ihr einen Priester schickte? Das konnte sie sich nur schwer vorstellen, so als hätten alle Vögel am Himmel erwählt, an diesem Tag kopfüber zu fliegen. Überraschung ließ ihre Stimme scharf klingen. »Was wollt Ihr lernen?«


  »Etwas über Eure… Fähigkeiten.«


  »Meine Fähigkeiten?«


  »Euer Wissen«, berichtigte er sich.


  »Mein Wissen?« Sie lachte und sprach vor Erschöpfung mit scharfer Stimme. »Ich weiß nur eines: Der Tag schreitet dem Ende entgegen, und ich habe noch viel Arbeit zu erledigen.«


  Sein Blick wurde zu den Blättern gezogen, zu den kleinen, grünen Pfeilen, die kaskadenförmig den Boden vor ihr bedeckten. »Wofür benutzt Ihr das?« Er schluckte schwer und zwang sich zu einer zweiten Frage. »Könnte es einen Menschen in den Wahnsinn treiben? Könnte es töten?«


  Sie sah ihn an, überrascht über die Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen in seiner Stimme. Sie war Menschen gewohnt, die ihre Künste verachteten, Ratsuchende, die sich angesichts ihrer Tränke und Beschwörungen unerschrocken verhielten. Sie hatte jedoch niemals zuvor solche Angst, solch blankes Entsetzen gesehen, auch wenn es hinter Respekt versteckt wurde. Ihre erste Neigung  mit dem Mann zu spielen und dem Kraut vorgebliche Eigenschaften anzudichten  schwand. »Es ist Sauerampfer. Ich gebe ihn in die Suppe.«


  »Sauerampfer.« Er seufzte erleichtert, und sie dachte, er würde unmittelbar auf ihrer Türschwelle zusammenbrechen.


  »Guter Mann, vielleicht wurdet Ihr von Tovin Gaukler irregeführt. Vielleicht wollt Ihr nicht wirklich mit einer Kräuterhexe reden, wie ich es bin.« Sie sah ihn bei dem Wort »Hexe« zusammenzucken, zurückschrecken wie ein Kind, das sich an Schläge erinnert. Seine Finger vollführten eine fremdartige Geste, eine automatische Bewegung, die ihm Frieden zu bringen schien. Wider besseres Wissen deutete Kella mit dem Kopf auf seine Hände. »Dieses Zeichen, das Ihr gerade vollführt habt. Wozu dient das?«


  »Geste?« Er wirkte verwirrt. »Oh, die Abwehrgeste.«


  »Abwehr?« Vielleicht war der Mann wahnsinnig. Vielleicht war er eine Art Tor, dem Tovin auf seinen Reisen begegnet war, ein Spitzbube, der sie vielleicht unterhalten könnte. »Wie, glaubt Ihr, soll Euch eine Fingerbewegung hier schützen?«


  »Nicht hier«, sagte er und schüttelte den Kopf. Er seufzte. »Weit weg von hier.«


  Kella wurde des Spiels überdrüssig. »Wo also?«


  »In Brianta. Wo sie Hexen foltern. Wo sie Steine auf ihnen aufstapeln, bis sie ihre Verderbtheit gestehen, und die Leichen dann mitten auf der Straße verbrennen.« Der Mann begann zu weinen, große, stille Tränen rollten seine Wangen hinab, ohne dass er es zu bemerken schien.


  »Jemand, den Ihr liebtet, wurde als Hexe bezichtigt?«


  Sein Gesicht spannte sich an, als wehre er die in ihrer Frage inbegriffene Anschuldigung ab. »Prinzessin Berylina Donnerspeer. Ich wurde geschickt, um sie zu beschützen. Ich habe versagt.«


  »Und Eure Prinzessin starb in Brianta?«


  »Sie war keine Hexe! Sie haben sie fälschlich beschuldigt! Sie kam um, weil sie zu gut für sie war, weil sie die Prinzessin nicht verstehen konnten! Sie war keine scheußliche Hexe!«


  Er hielt mitten in der Tirade inne, erinnerte sich mit fast komischem Keuchen seines Publikums. Er wollte seine Worte zurücknehmen, eine einleuchtende Erklärung für seinen Zorn finden, aber sie winkte ab. »Kommt herein, Pater…«


  »Siritalanu.«


  »Kommt herein, Pater Siritalanu. Lasst mich Euch eine Tasse Tee kochen.« Sie beobachtete, wie die Angst auf seinem Gesicht erschien. »Nein, Pater. Minztee. Ihr könnt die Blätter selbst pflücken  sie wachsen dort zu Euren Füßen.«


  Er ließ sich durch ihre Geste beruhigen, beugte sich aber dennoch herab und pflückte das Kraut. Dann betrat er die Hütte in gebeugter Haltung und sah schließlich aufmerksam zu, wie sie einen Kessel mit frischem Flusswasser aus dem Eimer an der Feuerstelle füllte. Als sie den Eisenkessel über die Flammen hängte, sah er sich in dem Raum um, bemerkte die mit Girlanden geschmückten Dachsparren, die Tontöpfe auf den Regalen, die Glasgefäße, die auf der Fensterbank glänzten.


  »Entspannt Euch, Pater«, sagte Kella und reichte ihm eine Schale für seine zerdrückten Blätter. Der Duft des Krautes erfüllte die Hütte, und sie wünschte, sie würde es wagen, seinem Tee einen kleinen Zusatz beizugeben, einen oder zwei Tropfen Herzleicht, um ihn zu beruhigen. »Warum erzählt Ihr mir nicht von Eurer Prinzessin, während wir darauf warten, dass das Wasser kocht?«


  Sie dachte, er würde nicht antworten. Er schluckte und hob die Hände an sein Gesicht, als sei er überrascht, die Spuren der Tränen vorzufinden, die er draußen vergossen hatte. »Sie war von all den Tausend gesegnet.« Er hielt inne, wie um Bestätigung heischend, damit sie verstand, dass er die Götter meinte. Sie nickte, und er fuhr fort. »Sie betete zu ihnen mit Reinheit im Herzen. Sie unternahm ihre Pilgerreise, weihte ihr Leben dem Dienst an ihnen.«


  »Aber die Briantaner trauten ihr nicht?«


  »Die Briantaner verstanden sie nicht. Sie kannte die Götter auf Arten, wie sie es niemals zuvor erlebt hatten.«


  Das Wasser begann zu kochen, und Kella runzelte die Stirn, während sie einen Becher suchte. Sie stellte ihn bewusst offen auf, bewies dem Priester, dass seiner Minze nichts hinzugefügt wurde. Sie füllte den Becher mit heißem Wasser und ließ ihn die Kräuter selbst in den Becher geben. Er bewegte sich mechanisch, als wäre er ein erschöpftes Kind. Kella konnte erkennen, dass er mehr als nur ein Mitglied seiner Gemeinde verloren hatte. Der Mann vor ihr war in Kummer verstrickt, so gramgebeugt wie jeder Witwer.


  »Sie kannte die Götter?«, fragte Kella, wobei sie jedes einzelne Wort vollkommen neutral aussprach.


  »Sie hörte sie. Sah sie. Nicht ihre Stimmen, nicht ihre Körper  Empfindungen, die niemand das Recht hat zu kennen. Sie schmeckte sie, bei all den Tausend, sie roch sie! Sie spürte, wie sie ihre Haut berührten!«


  Kella streckte eine Hand nach seiner zitternden Hand aus, damit das dampfende Wasser nicht überschwappte. Er zuckte bei ihrer Berührung zusammen, als sie sagte: »Und dafür nannten die Briantaner sie eine Hexe?«


  »Sie begriffen nichts.«


  Nun, vielleicht nicht, dachte Kella. »Aber was führt Euch zu mir, Pater? Warum seid Ihr zu meiner Hütte gekommen?«


  »Ich dachte, wenn ich eine wahre Hexe treffen könnte, dann könnte ich vielleicht das wahre Ausmaß Eurer Kräfte erkennen, dann könnte ich vielleicht verstehen, was zu sein sie sie angeklagt haben. Ich dachte, ich könnte die Bedrohung vielleicht verstehen. Ich könnte verstehen, warum sie sterben musste.«


  »Dann wollt Ihr mich hassen?« Sie hielt ihre Stimme neutral. »Ihr wollt mich so schrecklich finden, dass ich sogar den Tod verdiene?«


  »Ja«, flüsterte er, und sie konnte erkennen, dass er dem Raum zu entfliehen ersehnte, weit von ihr fort sein wollte.


  »Und?«


  Er stellte als Antwort den Becher auf den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. Sein Schluchzen war ein heftiger Ausbruch, der aus seiner Brust hervorbrach wie ein wilder Sturm, der durch die Wälder kracht. Dies war nicht die ruhige Empfindung, die sie draußen miterlebt hatte. Dies war ein Mann, der sich zerfleischte, der sich bei einem letzten verzweifelten Versuch zerstörte, einen Sinn in seiner Welt zu sehen.


  »Tarn«, klagte er, und das Wort war bedeutungslos, bis sich Kella an den Namen des Gottes des Todes erinnerte. »Tarn! Und Mip! Zil, und Ile, und Nim!«


  Er wiederholte die Namen, sein Singsang wurde hektischer, sein Atem rauer und rauer. Kella fürchtete um seinen Verstand, fürchtete, dass er das wenige zerstören würde, was noch geblieben war. Er war kein wahrer Ratsuchender, und sie hatte versprochen, ihn nicht mit ihren Kräutern zu behandeln, aber sie hatte Angst, nichts zu tun. Ihre Hände schossen hervor, ohne dass sie es geplant hatte. Sie griff nach Töpfen, die über der Feuerstelle aufgereiht waren. Sie bröckelte ein Blatt des Bilsenkrauts in seinen Tee, fügte ein Quäntchen Stechapfel hinzu. Er bemerkte es nicht. Seine Augen blieben geschlossen, während er gequält die Namen der Götter intonierte.


  »Pater«, sagte sie und versuchte, seine Konzentration zu unterbrechen. »Pater!« Sie schob ihm den Becher in die Hände, hielt ihn dort fest, während sie ihn an seine Lippen hob. »Trinkt, Pater. Trinkt Euren Tee. Schluckt, Pater. Eure Prinzessin würde wollen, dass Ihr dies trinkt. Noch einen Schluck, Pater. Noch einen…«


  Die Kräuter wirkten schnell, wie sie es vorausgesehen hatte. Es war reines Glück, dass die Minze ihre Eigenschaften steigerte, einfach Glück, dass das Kraut des Priesters den Geschmack ihrer Kräuter überdeckte. Das Bilsenkraut machte ihn fügsam. Er ließ sich von ihr zu dem niedrigen Stuhl vor dem Feuer führen. Der Stechapfel öffnete seinen Geist für ihre Beeinflussung, und sie beugte sich nahe zu ihm und flüsterte: »Erleichtert Euer Herz, Pater. Ihr habt den Tod Eurer Prinzessin nicht verschuldet.« Sie wiederholte die Worte noch dreimal, und er nahm sie als seine eigenen auf.


  Kella wagte es, einen Schritt zurückzutreten, berief den Mut herauf, zu ihrer Hüttentür zu schauen. Was geschah gerade hier in den Wäldern? Wie war ihre ruhige Ecke der Welt so geschäftig geworden? Warum kamen so viele Leute hierher und störten sie?


  Wie um ihrer Frage zu spotten, fiel ein Schatten über die Schwelle. Kella gab nicht einmal vor, den Neuankömmling als potentiellen Ratsuchenden willkommen zu heißen. Stattdessen verzog sie das Gesicht und fragte: »Ja?«


  Die Frau, die dort stand, blinzelte, während sich ihre Augen an die Hütte gewöhnten, und dann eilte sie zu dem Priester. »Pater!«, rief sie aus und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erwecken. »Pater, ich bin es. Rani Händlerin.«


  Der Mann formulierte weiterhin schweigend Worte des Trostes. Die Frau richtete ihren Blick anklagend auf Kella. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


  »Rani Händlerin«, sagte Kella und nahm den Namen ihrer Besucherin in Besitz. »Er wird gleich wieder reisen können.«


  Die Frau schluckte schwer, ihre Haut unter dem blonden Haar erbleichte. »Habt Ihr ihm etwas gegeben?«


  »Nichts, was ihm schaden würde. Er wurde aufgeregt, und ich gab ihm einen Tee, um… ihm zu helfen, sich zu beruhigen. Er beschäftigt sich jetzt mit den Worten. Wenn er sie erst erkannt hat, wird es ihm gut gehen.«


  »Worte? Also habt Ihr ihn mit einem Zauber belegt?«


  Kella lachte grimmig. »Kein Zauber.« Zumindest nicht auf die Art, wie Rani Händlerin es meinte. »Bei dem Jair, den Ihr Nordländer so verehrt, kein Zauber. Die Schwestern würden das nicht erlauben.«


  »Die Schwestern?«


  »Andere Kräuterhexen. Diejenigen in Riadelle, die vorschreiben, was wir tun dürfen und was nicht. Sie würden es nicht erlauben, wenn ich einen unwissenden Gast mit einem Zauber belegte, der keinen Vertrag unterzeichnet hat. Ich gab ihm nur etwas, was ihm helfen wird, in seinem Geist die Wege zu finden, die er beschreiten will.«


  »Er will nach Brianta zurückgehen.«


  Dann wusste sie es also. »Er will Eure Prinzessin bewahren. Wie hieß sie gleich? Berylina?«


  »Ja«, sagte Rani Händlerin, und ihr Gesicht war ernst. »Berylina. Er hat sie geliebt.«


  Natürlich hatte er sie geliebt. So viel war aus seinem Verhalten offensichtlich. Er liebte sie, aber er war einer jener Priester, die der Liebe abgeschworen hatten. Nun, dann war es kein Wunder, dass der Mann gramgebeugt war. Kein Wunder, dass er bei der Erwähnung der toten Frau wahnsinnig geworden war.


  Rani Händlerin wagte sich einen weiteren Schritt in die Hütte, bis sie die sich bewegenden Lippen des Priesters sehen konnte. »Was sagt er?«, fragte sie.


  »Dass er den Tod der Prinzessin nicht verschuldet hat. Das stimmt doch, oder?«


  »Ja«, sagte die Frau und runzelte ebenfalls die Stirn. Sie hatte eindeutig ihre eigenen Erinnerungen an den Tod der Prinzessin.


  Kella beschloss, ein wenig weiter nachzuforschen  rein aus beruflicher Neugier, versicherte sie sich. Sie sollte wissen, was in fernen Ländern mit Kräuterhexen geschah, oder mit jenen, die mit ihnen gleichgesetzt wurden. Sie sollte es erfahren, damit sie es den Schwestern sagen könnte. Sie könnte die Information sogar benutzen, wenn sie mit der Gefolgschaft zusammenträfe  heute Abend, wenn der Soldat sein Versprechen hielte.


  »Euer Priester erwähnte Tarn.«


  Rani Händlerin zuckte bei dem Namen zusammen, als hätte die Kräuterhexe sie geschlagen. Bevor sie sich erholte, schaute sie hinter sich und zog die Schultern hoch, als wollte sie einen physischen Schlag abwehren. Immer seltsamer, dachte Kella. Diese Nordländer hatten seltsame Beziehungen zu ihren Göttern.


  »Es tut mir leid«, sagte Rani Händlerin. »Ich hatte nicht erwartet, hier den Namen des Gottes des Todes zu hören.«


  Kella trat näher an ihre Besucherin heran, ermahnte sich, genau hinzusehen. »Er erwähnte auch andere: Mip und Zi. Ile und Nim.«


  Ja. Sie reagierte ganz entschieden. Jeder Name ließ Rani Händlerin zusammenzucken: Sie schüttelte den Kopf, als hörte sie einen fernen Laut, und sie schluckte schwer. Kella hatte ein Leben lang beobachtet, wie Menschen Geschmäcker und Gerüche verarbeiteten. Kella würde ihre Sammlung getrockneter Pilze darauf verwetten, dass Rani Händlerin einen Geschmack wahrnahm, den sie mochte, als sie den Namen des letzten Gottes hörte. Ein Geschmack, den sie mochte, aber den sie auch fürchtete. Wie ein Kind, das Süßigkeiten stiehlt, wenn ein Elternteil sie verboten hat.


  Bevor Kella das seltsame Verhalten deuten konnte, schüttelte die andere Frau den Kopf und wandte sich dem Priester zu. »Pater Siritalanu?«, fragte sie, und dann schaute sie zu der Kräuterhexe. »Kann er mich hören?«


  »Ja. Sein Denkvorgang ist fast beendet. Er wird reagieren, wenn er bereit ist.«


  »Pater?«, fragte sie erneut. Der Priester nahm sich lange Zeit, bevor er sie ansah, und blinzelte sehr langsam. Dennoch waren seine Augen konzentriert, als er sie öffnete, und er schien die Frau zu erkennen.


  »Ranita?«


  »Ja, Pater.«


  Wieder eine neue Seltsamkeit. Fremde, die den Wald durchstreiften, die auf geheimnisvolle Art mit ihren Göttern kommunizierten und die auf mannigfaltige Namen antworteten.


  »Ranita, ich kam, um etwas über Kräuterkunde zu erfahren. Ich wollte wissen, was meine Berylina das Leben gekostet hat.«


  »Kräuter hatten nichts damit zu tun, Pater.« Die Stimme von Rani Händlerin klang fest, als erklärte sie einem Kind eine schwierige Wahrheit. »Sie dachten, sie wäre eine Hexe. Keine Kräuterhexe. Eine geheimnisvollere Art. Eine Zauberin.«


  »Ich musste es wissen. Ich musste sehen, was ich über Berylina erfahren konnte.«


  »Ich verstehe, Pater. Kommt nun mit mir. Wir werden zur Großen Lichtung zurückgehen.«


  »Zur Großen Lichtung!«, unterbrach Kella sie und erinnerte sich erneut, dass Tovin den Priester zu ihr geschickt hatte, dass Tovin diese Rani Händlerin kennen musste.


  »Ja.« Die Frau schob ihren Arm unter den des Priesters, half dem Mann hoch.


  »Dann seid Ihr bei den Gauklern?«


  »Was wisst Ihr über die Gaukler?« Die Frage wurde scharf gestellt, und Kella konnte den Besitzanspruch in ihren Worten nicht überhören.


  »Nichts, meine Liebe.« Kella zuckte bedacht die Achseln und zeigte mit einer Geste ihre leeren Hände, von der sie wusste, dass sie guten Willen bedeutete. »Nur dass sie eine Genehmigung vom König haben. Ich traf auf sie, als ich durch die Wälder ging. Ich habe mit ihrem Anführer gesprochen.«


  »Mit Tovin?«


  »Ist das sein Name? Der Junge.« Kella schüttelte leicht den Kopf, ließ von dem Mann ab und sah, wie sich Rani Händlerin entspannte. »Dann reist Ihr mit den Gauklern?«


  »Eigentlich nicht mit ihnen. Ich gehöre zu einer Gruppe von… Händlern. Wir kommen aus dem Norden. Wir kennen Tovin Gaukler aus Moren. Wir bleiben bei ihm auf der Lichtung.«


  Ein Mädchen mit vornehmer Haltung, mit dem Namen einer nordländischen Händlerin und einem Gildenamen, und einer Vertrautheit mit Gauklern. Mit einem vor Kummer fast wahnsinnigen Priester. Kella glaubte die Geschichte nicht so ohne weiteres. Dennoch zuckte sie die Achseln. »Euer Priester sollte jetzt wieder gehen können. Er wird müde sein, wenn Ihr zur Lichtung kommt. Lasst ihn die Nacht durchschlafen. Er wird ausgeruht aufwachen, und sein Geist wird friedvoller sein als vorher.«


  »Dafür danke ich Euch, gute Frau. Hat der Pater Euch für Eure Mühe entlohnt?«


  »Dazu hatte er keine Gelegenheit.« Selbst wenn er sie gehabt hätte, hätte Kella die Bezahlung abgelehnt.


  Die andere Frau griff in eine an ihrer Taille verborgene Tasche und nahm einige Kupfermünzen hervor. »Ich danke Euch. Es war gütig von Euch, seinen Schmerz zu lindern.«


  Kella nahm das Geld, ohne sich die Mühe zu machen zu bemerken, dass es den dreifachen Wert ihrer Kräuter hatte. »Ich helfe anderen gerne«, sagte sie mit demütiger Verbeugung. Sie trat vor und stützte den Mann. »Langsam, Pater. Atmet ein paar Mal tief durch.«


  Er sah sie mit arglosen Augen an, seine runden Wangen waren noch immer leicht gerötet. »Habe ich hier geschlafen?«


  »Nicht wirklich«, sagte Kella, während sie ihn zur Tür führte. »Nun kommt. Rani Händlerin ist gekommen, um Euch zur Großen Lichtung zurückzubringen.«


  »Zur Lichtung? Nun gut.« Der Priester war noch immer vom Frieden des Krautes umhüllt.


  »Ich danke Euch«, sagte Rani Händlerin, während sie an die Seite des Mannes trat.


  »Gerne.« Kella nickte und vollführte eine verabschiedende Geste. Erst als die beiden Nordländer den Rand des Waldes erreicht hatten, rief Kella aus: »Rani Händlerin!« Die Frau blieb stehen. »Wenn Ihr zur Lichtung zurückkehrt, grüßt Tovin Gaukler von mir. Sagt ihm, dass Kella die schwarze Weide braut, die er mag.«


  »Die schwarze Weide?« Ihre Stimme klang verwirrt.


  »Er wird es verstehen.«


  Kella wandte sich um und kehrte in ihre Hütte zurück, bevor die andere Frau weitere Fragen stellen konnte. Der Gaukler würde den Namen des Krautes erkennen. Er hatte es immerhin schon viele Male zuvor in ihrer Hütte getrunken. Er hatte seine Hitze sich in seiner Brust ausbreiten fühlen. Er hatte das Erwachen in seinen Lenden gespürt und war lange Stunden wach geblieben, während denen er die Macht der anrüchigen grünen Pflanze erforscht hatte.


  Tovin Gaukler würde die Botschaft verstehen, und er würde zu ihr kommen. Wenn sie bereits zu ihrem Treffen mit der Gefolgschaft des Soldaten aufgebrochen wäre, dann wäre das der Schaden des Gauklers. Er würde auf sie warten. Er würde auf die schwarze Weide warten.
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  In einem Baumhain verborgen, erkannte Hal, dass er vielleicht über die Szene vor ihm gelacht hätte, wenn die Umstände weniger schrecklich gewesen wären. Die alte Frau war von der Stute immerhin so offensichtlich aus der Fassung gebracht, dass sie eines der ulkigen Stücke der Gaukler hätte aufführen können. Sie ging um das Tier herum und betrachtete es von allen Seiten. Sie war bestürzt, als das Pferd schnaubte, und sprang mit erstauntem Keuchen zurück. Als sie vorsichtig eine Hand ausstreckte, um die Mähne zu streicheln, zog sie ihre Finger jäh wieder zurück, als das Pferd bei dem kitzelnden Kontakt zuckte.


  Und dann ihre Bemühung, auf das Tier zu steigen… Die alte Frau brachte ihren Fuß zugegebenermaßen beweglicher in den Steigbügel, als er, angesichts ihres Alters, für möglich gehalten hätte. Als hätte sie die Gefahr ihres früheren Zögerns erkannt, verschränkte sie eine Hand fest in der Mähne des Pferdes, packte mit der anderen den Sattel und zog sich hoch, während sie sich mit ihrem ausgestreckten Bein gleichzeitig vom Boden abstieß.


  Die Stute wollte jedoch nichts von dem merkwürdigen Gewicht an ihrer rechten Seite wissen. Das Tier schnaubte warnend, und als die alte Frau beharrlich blieb, versuchte die Stute, seitwärts auszubrechen. Das Schimpfen der Frau durchdrang die Nacht, und das Tier legte die Ohren zurück, hegte eindeutig eigene missbilligende Gedanken. Dann zwang das Geschrei der Frau seine Ohren wieder vorwärts, und es war schlecht, dass die Hexe in genau diesem Winkel an den Zügeln zog.


  Gewiss, wenn weniger auf dem Spiel gestanden hätte, wäre Hal belustigt gewesen. Stattdessen fluchte er leise, als Crestman eine Warnung ausstieß. Der Soldat sprang vorwärts und murrte seine eigenen Flüche. Hal war überrascht, den sanften Druck zu sehen, den Crestman in seine Hände heraufbeschwor, während er der alten Frau half. Die sanfte Art war unerwartet.


  Crestman beruhigte das Pferd, bevor er seine Aufmerksamkeit der Kräuterhexe zuwandte. Indem er diese Reihenfolge einhielt, ersparte er der Frau einen Sturz. Fast im Handumdrehen hatte er die Stute beruhigt, so dass sie wieder bereitstand, die alte Frau behutsam in ihrem Sattel geborgen. Dennoch war die Mondsichel am Himmel merklich höher gestiegen, als die ganze Aktion beendet war.


  Erst nachdem die Hexe wieder sicher war, erkannte Hal seine eigene missliche Lage in ihrem ganzen Ausmaß. Er war für seine Spionagemission schlecht vorbereitet. Er besaß kein eigenes Pferd. Seine Flucht aus Moren war so überstürzt erfolgt, dass keines mitgenommen wurde. Seit sie in Sarmonia angekommen waren, hatte keine Gelegenheit bestanden, gute Pferde zu erwerben. Hal und seine Leute hatten sich anderen Prioritäten gebeugt. Wenn Hal beschlösse, Crestman und der Hexe zu folgen, würde er zu Fuß gehen müssen.


  Er hätte besser planen sollen. Er hätte seine kargen Kräfte aufbieten sollen. Aber dafür war keine Zeit.


  Erst am vorigen Nachmittag war er durch die Wälder geschlendert und hatte bewusst die Hütte der alten Frau aufgesucht. Er hatte mehr über die Kräuterhexe erfahren wollen, um besser zu verstehen, warum Mareka solchen Trost aus ihr zog. Er wollte das Vertrauen seiner Gattin in die Frau verstehen, das, was eine Königin durch die Tränke einer Kräuterhexe gewinnen konnte. Er wollte wissen, warum sein Sohn den Gebräuen der alten Frau ausgesetzt wurde.


  Reines Glück hatte Hal zur Schwelle der Kräuterhexe geführt, gerade als Crestman sie angriff. Hal hatte sich rasch in dem dichten Gestrüpp am Rande der Lichtung versteckt und sich gezwungen, sich still zu verhalten, während der zügellose Soldat die wehrlose Hexe schlug, während er drohte, ihr hier und jetzt das Leben zu nehmen. Hal hatte voll Zorn und Panik mit seinem Gewissen gerungen.


  War Crestman schon früher hier gewesen? Hatte er Kella gezwungen, dem Trank etwas hinzuzufügen, den sein Sohn eingenommen hatte? Der Soldat hatte schon einmal zuvor versucht, Hals Familie zu vergiften. Was sollte ihn hier in Sarmonias gesetzlosem Wald daran hindern?


  Ein Teil seines Verstandes warnte ihn, dass es töricht wäre, sich zu offenbaren. Obwohl durch seine scheußlichen Narben verheert, war Crestman Hal mehr als ebenbürtig. Der Soldat war schon immer ein harter Mann gewesen, durch seine Zeit beim Kleinen Heer geprägt. Er könnte Hal im Schwertkampf besiegen, auch mit einem verkümmerten Arm, auch mit einem hinkenden Bein.


  Wenn Hal verborgen bliebe, könnte er erfahren, was Crestman vorhatte. Welcher Schaden auch immer Marekanoran zugefügt worden war  es war bereits geschehen, und Hal konnte als Reaktion nur Rache üben. Im Moment hörte er zu.


  Er erfuhr, dass die Gefolgschaft tatsächlich in Sarmonia etabliert war. Er erfuhr, dass Kella etwas von der Geheimorganisation wusste, dass sie mit deren Geheimlehren vertraut war. Er erfuhr, dass er dem ungleichen Paar in der folgenden Nacht folgen könnte, dass er ihnen nachgehen und noch mehr über seinen Feind erfahren könnte.


  Hal dachte einen flüchtigen Moment daran, Farso auf seine Erkundung mitzunehmen. Aber das wäre töricht. Der Adlige hatte durch die Hände der Gefolgschaft zu viel erlitten. Er hatte seinen geliebten Sohn verloren. Man konnte sich nicht darauf verlassen, dass Farso ruhig bliebe, dass er vernünftig bliebe.


  Rani war eine noch schlechtere Wahl. Ihre Vergangenheit war zu sehr mit der Crestmans verstrickt. Obwohl sie es leugnete, wusste Hal, dass sie den Mann einst geliebt hatte, dass sie ein Leben mit ihm geplant hatte. Sie mochte den Traum vielleicht aufgegeben haben, weil sie erkannt hatte, dass sie eiskalt benutzt worden war. Dennoch konnte Hal nicht darauf vertrauen, dass sie ihren Zorn, ihr eigenes bitteres Gebräu der Rache unter Kontrolle behalten würde.


  Und so verbarg sich Hal allein in den Wäldern und beobachtete die ulkige Reitkunst der Frau. Er beobachtete Crestmans unerwartete Ruhe. Und er beobachtete, wie die beiden einen Waldweg einschlugen.


  Nun, die alte Frau würde für die Handhabung ihres Pferdes keine Preise gewinnen. Tatsächlich würde sie die beiden aufhalten, besonders bei dem trüben Mondlicht. Hal fluchte vor sich hin und begab sich auf den Weg, den die beiden genommen hatten.


  Tatsächlich fühlte es sich gut an zu laufen, seine Beine auf dem Weg aus festgestampfter Erde auszustrecken. Die Pferde brauchten einen der breiteren Waldwege, so dass Hal sich nicht allzu sehr über knorrige Wurzeln sorgte, die seinen Weg versperrten, oder über herabhängende Zweige. Gelegentlich erhaschte er einen Blick auf das Paar, dem er folgte. Sie kamen schlecht voran. Die Kräuterhexe musste mehr Schwierigkeiten haben, als er vorhergesehen hatte.


  Hal grinste vor sich hin. Crestman wäre wenig begeistert.


  Der Mann hatte keine Geduld. Sein Zorn würde aufflammen.


  Wut im Kragen. Was ist zu wagen? Muss das Paar jagen?


  Wohin wollten sie? Wohin würde Crestman eine Kräuterhexe bringen, eine Frau bringen, die eindeutig noch nie in ihrem Leben irgendwohin geritten war? Hal war ein Narr gewesen, ihnen zu folgen. Sie könnten Meilen zurücklegen. Er hatte aus Enttäuschung gehandelt, aus Sorge um seine Frau und seinen Sohn. Was tat er da eigentlich? Womöglich lief er den ganzen Weg nach Morenia zurück?


  Er war ein Narr.


  Oh welch ein Narr. War der Kampf mit Crestman klar? Das Schicksal konnte grausam sein, wie wahr!


  Hal verdrängte mit verzerrtem Gesicht die plappernden Stimmen. Er konnte nicht sagen, wie lange er lief. Als er durch die verschlungenen Zweige blickte, konnte er die Mondsichel ausmachen, nun höher, als er erwartet hatte. Er überprüfte anhand der Atemlosigkeit seiner Lungen, anhand des Schmerzes in seinen Beinen, wie spät es war, und er war überrascht  sein Körper schien seine Strafe anzunehmen, die Jagd willkommen zu heißen. Er war entschlossen, erfolgreich zu sein.


  Der Waldweg verzweigte sich mehrmals, aber Hal war sich seiner Beute stets sicher. Die beiden Pferde hinterließen deutliche Abdrücke auf der feuchten Erde. Einmal fand er ein Stück grauen Stoff an einem knorrigen Ast, und er lächelte grimmig  die Kräuterhexe hatte gegen die neugierigen Finger des Baumes wahrscheinlich um ihr Gleichgewicht gerungen. Der Weg verengte sich, erweiterte sich wieder, fand einen Waldstrom, an dem er entlanglief.


  Dann, ohne Vorwarnung, mündete der Weg auf eine Lichtung. Eine grasbewachsene Fläche breitete sich vor Hal aus, die im Mondlicht grau schimmerte. Pferde schnaubten in der Dunkelheit, mehrere dampfend, als hätten ihre Besitzer sie hart geritten und wären spät eingetroffen. Hal duckte sich wieder in den Schutz der Wälder, zwang sich, ruhig zu atmen, sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Er schloss die Augen, entbot Arn ein rasches Gebet und fügte obendrein ein weiteres an Gar hinzu. Mut und Rache  sie stellten im Mondlicht gute Begleiter dar.


  Dann, als er glaubte, er könnte um den Rand der Lichtung herumgelangen, ohne unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, begann er zu ergründen. Er schlich durch die Schatten, prüfte jeden Schritt sorgfältig, versicherte sich, dass keine verräterischen Zweige vor ihm lauerten, keine herabhängenden Ranken, die an seiner Tunika, oder Dornsträucher, die an seiner Hose hängen blieben.


  Es waren mehr Pferde da, als er zuerst gedacht hatte, vielleicht drei Dutzend, die unter dem Herbsthimmel scharrten. Hal erkannte drei Wächter, die um die Hütte postiert waren. Alle waren in Schwarz gekleidet, anonym und in der Dunkelheit fast unsichtbar.


  Hal stellte sich vor, wie er auf sie zuschritte. Er könnte ein Passwort erfinden, darauf beharren, dass er das richtige Geheimwort kenne. Er könnte Jair heraufbeschwören, fordern, dass die Gefolgschaft des Ersten Pilgers einen der Ihren akzeptierte.


  Er hatte jedoch keinen Umhang. Keine Kapuze. Keinen einzigen Freund in der sarmonianischen Enklave. Seine List würde fehlschlagen.


  Seine List ist nicht gut. Bald verlässt ihn der Mut. Zurück bleibt nur Wut.


  Nein!


  Bevor Hal den Gesängen in seinem Geist erliegen konnte, überließ er sich einem anderen Lärm, einem dumpfen Donnern, das beim Herannahen lauter wurde. Reiter. Zwei, so wie es klang. Ja. Da waren sie, brachen von der gegenüberliegenden Seite auf die Lichtung durch. Aus Osten. Aus Riadelle.


  Die Männer nahmen sich einen Moment Zeit, um Decken über ihre Pferde zu legen, bevor sie ihre schwarzen Umhänge richteten. Hal konnte selbst in dem trüben Licht die Federn an den Decken erkennen, die einzelne weiße Feder, die den Arm jeden Mannes zierte. Also waren dies Wahlmänner, Männer, die König Hamid kontrollierten. Dies waren Männer, die bewiesen, dass die Gefolgschaft ihre Klauen tief in Sarmonia hineingegraben hatte.


  Crestman benutzte die Gefolgschaft. Die Gefolgschaft benutzte die Wahlmänner. Die Wahlmänner benutzten Hamid.


  Hal musste sich an die Spitze dieser Kette stellen. Er musste Crestman besiegen, um Hamids Freiheit zu garantieren, so dass er Morenia helfen könnte. Aber wie sollte er einen Soldaten überwältigen, der stärker und gerissener als er war, und eher geneigt, alle Mittel zu benutzen, ob fair oder unfair?


  Es gab noch eine Möglichkeit, dachte Hal, als sich eine trügerische Stille über die Lichtung senkte. Er könnte das andere Ende der Kette ergreifen. Er könnte über Crestman und die Wahlmänner hinweg direkt zu Hamid gehen.


  Es war an der Zeit, sich zu offenbaren. An der Zeit, sein wahres Geburtsrecht in Sarmonia bekannt zu machen, mit Hamid von König zu König zu sprechen. Hal würde nichts damit gewinnen, in der Dunkelheit zu lauern und zu Fuß hinter Verschwörern herzujagen wie irgendein Held in einer Sage.


  Er musste zu seinem eigenen Lager zurückkehren. Er würde seine eigenen Berater versammeln und ihnen seine Entscheidung mitteilen. Er würde ihren Beschwerden zuhören, ihren Ängsten, ihrer Gewissheit, dass er sich und andere in Gefahr brächte. Und dann würde er handeln. Er würde zum König von Sarmonia gehen.


  Hal kroch vom Rand der Lichtung fort, an einer Handvoll trockener Zweige vorbei. Seine Brust schmerzte von seinem langen Lauf, und seine Beine zitterten wie Blätter im Wind. Dennoch richtete er sich hoch auf, als er auf den Hauptweg kam, und zwang sich zu einem schnellen Schritt.


  Er war der König von Morenia, und er würde darum kämpfen, sein Land zu retten.


  


  


  Kella schluckte schwer, als das Eröffnungsgebet in der heruntergekommenen Hütte verklang. Ihre Gedanken jagten belanglosen Details hinterher, denn sie wollten verzweifelt vermeiden, sich auf ihre erschreckende Umgebung zu konzentrieren.


  Wie hatte der Name des alten Mannes gelautet, der hier gelebt hatte? Er war uralt gewesen, als sie ein Kind war. Er musste schon sechzig Jahre tot sein. Und dem Geruch des aus den Wänden um sie herum hervordringenden Schimmels nach zu urteilen, hatte sich seit seinem Ableben niemand weiter um diesen Bauernhof gekümmert.


  Nun, aber jemand musste es doch getan haben, sonst wären die Mauern schon früher zusammengefallen. Jemand musste das Gras vom Eingang zurückgeschnitten haben, die Wälder daran gehindert haben, das Gebäude zu vereinnahmen. Jemand hatte verhindert, dass sich die Lichtung dem Wald ergab, sich wieder der übergreifenden Dunkelheit der Bäume überließ.


  Kella erschauderte, als sie daran dachte, wie jene Bäume ihren Umhang packten. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, durch den Wald zu streifen. Sie war an das Gefühl der sich in ihrer Kleidung verfangenden, in ihrem Haar verheddernden Zweige gewöhnt. Bei starkem Wind konnten sie mit erschreckender Geschwindigkeit an ihrem Gesicht vorbeipeitschen. Aber sie hatte noch nie gespürt, dass der Wald mit der Energie angriff, die er heraufbeschworen hatte, als sie auf dem Pferderücken saß. Sie war den forschenden Fingern des Waldes noch nie so ungeschützt ausgesetzt gewesen.


  Für einige war es vielleicht schön, auf dem Pferderücken zu reiten, aber sie sah keinen Grund, diese Erfahrung nach dieser seltsamen Nacht zu wiederholen. Es gab keinen Ort, den sie so eilig erreichen musste, keinen Grund, so umherzuhetzen. Immerhin konnte sie vom Pferderücken aus die am Weg wachsenden Kräuter nicht sehen. Sie konnte die Gerüche der sich in der Dunkelheit öffnenden Nachtblumen nicht deuten. Sie würde vielleicht perfekte Kräuter verfehlen, während der Soldat sie Hals über Kopf durch die Wälder führte.


  Nein. Wenn der Soldat sie nach Hause gebracht hätte, wäre das Thema »Pferde« für sie erledigt.


  Während Kella den Kopf schüttelte, glitt ihre Kapuze zurück. Der Soldat hatte sie ihr gegeben, als sie vor der Hütte abstiegen  die Kapuze und eine Maske. Er hatte schweigend abgewartet, während sie die seidenen Kleidungsstücke untersuchte, und hatte nur genickt, als ihr Gesicht vollständig bedeckt war. Dann hatte er eine Hand fest auf ihren Arm gelegt und sie mit einer Dringlichkeit vorwärts gezerrt, die keinen Widerspruch duldete.


  Sie wusste, dass sie, wenn sie sein Gesicht sehen könnte, dieselbe Entschlossenheit erkennen würde, mit der er am Vortag sein Knie in ihre Niere gepresst hatte. Er war ein Soldat auf einer Mission, und er würde sich nicht durch irgendwelche Nichtigkeiten wie Anstand oder allgemeine Höflichkeit davon abbringen lassen. »Stein«, sagte er, und sie hörte das Wort in der Waldnacht kaum. »Knochen. Mondlicht.«


  Was? War er von dem nächtlichen Dahinpreschen durch die Bäume verrückt geworden? Plapperte er wild drauflos? Eine Dosis Fieberkraut könnte ihn heilen, aber was sollte sie hier tun?


  Als sie sich der Hütte näherten, tauchten zwei mit Kapuzen versehene Gestalten aus der Dunkelheit auf. Kella gewahrte ein Aufblitzen von geschärftem Stahl, und der Atem stockte in ihrer Kehle, als der Soldat sie vorwärts stieß.


  Sie kam vor dem mit Kapuzen versehenen Paar stolpernd zum Stehen. »Sprich, Gefolgsmann«, flüsterte einer von ihnen, und Kella fragte sich, was sie sagen sollte. Sie wollte sich zu dem Soldaten umwenden, wollte ihn bitten, für sie zu verhandeln, aber dann dachte sie an sein Flüstern. »Stein«, sagte sie, und ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren. »Knochen. Mondlicht.«


  Sie konnte sich auf sie gerichtete Augen vorstellen, durch die Mitternachtskapuzen hindurch. Sie stellte sich in der Dunkelheit aufblitzenden Stahl vor, unter dem Mond strahlend weiß, dann von ihrem Blut rot schimmernd. Sie wollte sich umwenden, atmete tief ein, um loszulaufen, aber dann vollführte der Kleinere der beiden eine Geste und rief sie zu sich.


  Der Soldat versetzte ihr von hinten einen Stoß, während er sagte: »Steine bleichen im Mondlicht so hell aus wie Knochen.« Die Passworte wirkten bei ihm besser. Die schattenhaften Wächter waren nun beruhigter. Kella war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich erleichtert war, die verfallene Hütte nun betreten zu dürfen.


  Sie war mit dem wahnsinnigen Soldaten neben sich gewiss nicht sicherer. Die Wahrscheinlichkeit, die Nacht von seinen Kameraden umgeben zu überleben, war auch nicht größer. Dennoch empfand sie ein leicht prickelndes Siegesgefühl, weil sie eine Prüfung bestanden hatte, weil sie zur Geheimversammlung zugelassen wurde.


  Und es war eine Versammlung. Eine verhüllte Gestalt trat vor, ein alter Mann, seiner Gangart nach zu urteilen. Seine Stimme bestätigte Kellas Vermutung, als er eine zitternde Begrüßung äußerte. »Lasst uns im Namen Jairs beisammen sein.«


  »Lasst uns im Namen Jairs beisammen sein«, wiederholte die Gruppe, und Kella war überrascht von der Vielzahl der versammelten Menschen. Sie verbargen sich vielleicht in den Wäldern. Sie trugen vielleicht in der Nacht Verkleidungen. Aber sie hatten keine Angst, zu ihrer Einigkeit zu stehen, ihre Verbundenheit in der Nacht zu verkünden. Sie zitterte und fragte sich nach der Identität ihres geheimen Nachbarn.


  »Ich werde eure Zeit nicht verschwenden, Gefolgsleute«, sagte der alte Mann. Kella hörte seine Stimme und erkannte, dass er nicht im Wald lebte. Dessen war sie sich sicher. Sie hätte ihn gekannt, wenn dem so gewesen wäre. Sie hätte seine nörgelnde Stimme erkannt, die zerbrechliche Linie seiner Schultern erkannt. »Wir sind heute Abend wegen eines Besuchers hier versammelt, einer der Unseren, der weit geritten ist und bedeutsame Neuigkeiten mitbringt. Er hat unsere Zusammenkunft gefordert. Er bat darum, heute Abend zu euch allen sprechen zu dürfen.«


  Kella hörte die Verärgerung des alten Mannes. Er wollte derjenige sein, der Entscheidungen für diese Gruppe traf. Er wollte derjenige sein, der sagte, wann sie auf ihren Pferden durch die Wälder ritten, wann sie ihre Reisen unter dem mondbeschienenen Himmel unternehmen würden. Er war von diesem geheimnisvollen Besucher benutzt worden, er war gezwungen worden, eine Versammlung einzuberufen, und das gefiel ihm nicht.


  Dem Soldaten neben ihr auch nicht, erkannte Kella, als sich der Griff des jungen Mannes um ihren Arm festigte. Sie wollte sich ihm entziehen, den Druck lindern, während seine Finger fast bis auf ihren Knochen drückten, aber ihr Widerstand steigerte seine Kontrolle nur noch. Er atmete kurz und scharf. Wären sie in ihrer Hütte gewesen, hätte sie einen Heiltrank aus Herzleicht vorgeschlagen.


  Aber sie waren nicht in ihrer Hütte. Sie befand sich bei einer Geheimversammlung auf einem verlassenen Bauernhof, traf die Gefolgschaft des Jair unter dem Licht eines zunehmenden Mondes. Andere traten beiseite, um einen mit einer Kapuze verhüllten Fremden zur Vorderseite des Raumes durchzulassen. »Ich grüße euch, im Namen des Jair«, sagte der Neuankömmling, und seine Worte klangen vom schwerfälligen nordländischen Akzent wider.


  »Wir grüßen dich, im Namen des Jair«, antwortete die Versammlung, aber Kella beteiligte sich nicht, auch wenn der Soldat sie näher zu sich zog.


  »Ich komme aus dem Norden zu euch«, sagte der Fremde. »Aus Morenia. Ich komme, um über unseren Fortschritt zu berichten, da wir den Königlichen Pilger suchen, da wir denjenigen suchen, der alle Länder vereinen und uns die Macht verleihen wird, sie wie eines zu regieren.«


  Auch Kellas Atem beschleunigte sich. Der Königliche Pilger. Genau wie die Schwestern vor Jahren berichtet hatten. Wer könnte so unterschiedliche Völker vereinen, wie es sie überall auf der Welt gab? Wer könnte Nordländer mit Menschen von jenseits des Meeres zusammenbringen? Wer könnte die frommen Briantaner mit einer Gruppe gottloser Liantiner vereinen?


  Kella konnte sich gut an die Versammlungen ihres kleinen Hexensabbats erinnern, an die endlosen Nächte, in denen die Schwestern über die Gefolgschaft diskutiert hatten, während sie sich gleichzeitig über die besten Breiumschläge und Tees und Heilkräuter Gedanken machten. Die Schwestern hatten entschieden, dass der Königliche Pilger nur ein Traum sei, ein Wunsch, die Phantasie der Gefolgschaft.


  Wenn dem jedoch so war, hatte diese Phantasie Jahre überdauert. Die Schwestern waren der Gefolgschaft schon vor langer Zeit überdrüssig geworden, aber die Besessenheit des Geheimbundes ging eindeutig weiter.


  Der Nordländer fuhr in kultiviertem, gut geübtem Tonfall fort. »Das Königreich Morenia ist in Chaos verfallen. Die Tore seiner Hauptstadt sind zerstört, und sein König ist geflohen. Er war natürlich einer von uns.«


  Kella spürte, wie sich der Soldat neben ihr bei dieser Behauptung noch stärker anspannte. Also gab es einen Bund, zwischen ihm und dem König aus dem Norden. War er ein treuer Krieger, dem Schutz seines Lehnsherrn vor mörderischen Angreifern verschworen? Kella konnte das nicht glauben. Sie konnte nicht glauben, dass das Scheusal, das sie angegriffen hatte, an die Seite irgendeines Königs gehörte.


  Was dann? Warum schlug sein Herz bis in seinen Arm und seine Finger hinab? Warum kochte sein Blut bei der Erwähnung des morenianischen Monarchen?


  »Dann sagt es uns«, forderte der Soldat, so als ob er in eine Privatunterhaltung mit dem Nordländer vertieft wäre. »Welche Schritte wurden unternommen, um Morenia unter unsere Kontrolle zu bringen?«


  Der Besucher sah sich in dem Raum um, hielt den Soldaten mit einem Blick fest, der trotz der verhüllenden Seide stahlhart wirkte. »Morenias Heer wurde vernichtet. Seine Männer wurden durch öffentliche Hinrichtungen gezähmt  jeweils einer von zehn Soldaten wurde ausgelost und auf der Hauptstraße, die von den Stadttoren zum Palast führt, gepfählt. Jeglicher Bürger, der dabei erwischt wurde, einem solchen Soldaten zu helfen, wurde auf der Stelle als Verräter hingerichtet. Verräter wurden gestreckt und gevierteilt, und ihre Köpfe wurden neben den öffentlichen Brunnen auf Lanzen aufgespießt. Beine und Arme wurden an den Kreuzungen der größeren Straßen der Stadt platziert. Bisher wurden nur sieben Brunnen gekennzeichnet. Weniger als dreißig Straßen sind ausgeschildert.«


  Kellas Magen drehte sich bei der grimmigen Aufzählung um. Es waren nicht so sehr die Worte, die sie störten. Sie wusste, dass diese Männer in Kriegszeiten hart waren. Sie rebellierte eher gegen den kalten Tonfall des Nordländers, seine äußerste Geringschätzung der Menschen, die sein Akzent als die Seinen offenbarte. Kümmerte es ihn nicht, dass seine Landsleute vertrieben wurden? Kümmerte es ihn nicht, dass sein Heimatland zerstört wurde?


  »Und die Liantiner?«, rief eine Frau aus der Gruppe. »Haben sie ihre Spinnen zurückgenommen?«


  »Sie haben die morenianischen Octolaris befreit, zumindest diejenigen innerhalb des Palastes. Einige Adlige hielten Spinnen an ihren eigenen Höfen. Wir arbeiten daran, sie zurückzubekommen. Das liantinische Seidenmonopol hat seine Perfektion noch nicht zurückerlangt, aber es ist wieder stärker als vor der Vernichtung Morens.«


  Kella war erneut über den Tonfall des Mannes entsetzt. Erkannte er nicht, dass er von Männern und Frauen und Kindern sprach, die in Kriegszeiten litten? Erkannte er nicht, dass eine Stadt mehr war als nur Stein und Holz, mehr als Handelswaren, dass es Menschen waren, die darin lebten?


  Und doch konnte Kella die Zufriedenheit der Versammlung mit dieser Antwort spüren. Sie hörte in ihrem Seufzen und den gemurmelten Gebeten Anerkennung. Sie freuten sich, dass diese Stadt im Norden, dieses Moren, vernichtet war. Sie wollten dessen Zerstörung, gleichgültig, welchen Preis die Menschen dafür zahlen mussten.


  Dann erkannte Kella die wahre Bedeutung der Geschichte, die sie hörte. Der Nordländer war bereit, sein eigenes Heimatland zu vernichten. Er war bereit, Soldaten zu ermorden, Bürger hinzurichten, die Leben unschuldiger Kinder und Frauen in Gefahr zu bringen. Für seine eigenen Ziele, für die Ziele der Gefolgschaft, war er bereit, ein gesamtes Königreich den eindringenden Liantinern auszuliefern.


  Und wenn er ihnen helfen würde, könnte ihn auch nichts davon abhalten, den Briantanern zu helfen, den inbrünstigen Andächtigen, die  zumindest gemäß dem grün gewandeten Priester, der am Vortag zu ihrer Hütte gekommen war  Hexen zum Tode verurteilten.


  Hexen wie Kella. Hexen wie all die Schwestern.


  Kella musste etwas tun. Sie musste verhindern, dass der Konflikt aus dem Norden in den sarmonianischen Wald gelangte. Sie musste alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Gefolgschaft davon abzuhalten, die Tore zu Sarmonia zu öffnen und die Briantaner hereinzulassen. Briantaner würden sie töten, ihre Schwestern töten. Sie musste die Kräuterhexen retten, um welchen Preis auch immer.


  Sie hätte es beinahe versäumt, ihre Aufregung zu verbergen. Der Soldat neben ihr durfte nicht erkennen, dass sie nun einen Plan hatte, dass sie schließlich die volle Bedrohung erkannt hatte, die er darstellte, er und seine Versammlung. Wenn er entdeckte, dass sie mehr an der Gefolgschaft interessiert war als zuvor, würde er sie auf der Stelle töten.


  Kella zwang sich, drei beruhigende Atemzüge zu tun, atmete ihre Anspannung aus, während sie ihre Lungen leerte. Sie würde der Gefolgschaft auf neue Art zuhören. Sie würde alles erfahren, was sie konnte, und dann würde sie ihr Wissen mit den Schwestern teilen. Gemeinsam würden die Kräuterhexen eine Möglichkeit ersinnen, sich zu schützen, Sarmonia von der briantanischen Plage zu befreien.


  Aufmerksam hörte Kella, wie sich die sarmonianischen Gefolgsleute dem Nordländer beugten, wie sie vorsichtige Fragen stellten, wie sie bei seinen Antworten unterwürfig nickten. Die ganze Diskussion kreiste um den Königlichen Pilger. Die gesamte Versammlung stimmte darin überein, dass die Zeit für den Königlichen Pilger nahte. Jeder hatte eine Vision dessen, wer diese Person sein könnte, was sie entdecken mochten.


  Kella kümmerte der Königliche Pilger nicht im Geringsten. Sie musste mit dem Nordländer sprechen, weitere Informationen einholen. Sie musste erfahren, was die Briantaner vorhatten, ob sie südwärts ziehen wollten. Sie musste sich bei der Gefolgschaft einschmeicheln, um ihre Sicherheit und die Sicherheit derer, die sie liebte und ehrte, zu gewährleisten.


  Sie knirschte mit den Zähnen, als die Gefolgschaft bei einem letzten Gebet die Köpfe beugte. Sie konnte sich kaum zwingen, mit der Gefolgschaft zu flüstern, als der Erste Pilger Jair angerufen wurde. Sie wartete schweigend, während sich die Gruppe zu zerstreuen begann. Zuerst verließ einer den Raum, dann gingen sie in Zweier- und Dreiergruppen. Kella hörte ihre Pferde in der Nacht wiehern. Sie wusste, dass sie nur allzu bald auf die Stute steigen müsste, die der Soldat für sie mitgebracht hatte.


  Und natürlich leerte sich die Hütte, bis nur noch der Soldat und der Nordländer bei ihr standen und darauf lauschten, wie die letzten ihrer Kameraden davonritten. Kella war überrascht, als der Soldat einen Schritt näher an seinen Kameraden heranhinkte und dann eine Hand hob, um seine dunkle Kapuze abzuziehen.


  »Ah, Crestman.« Crestman! Der Soldat hatte endlich einen Namen! Tatsächlich wandte er  Crestman  sich um und sah sie finster an, als hätte sie seine Identität enthüllt. Der Nordländer schaute rasch in ihre Richtung. Sie konnte Falkenaugen hinter seiner schwarzen Maske umherzucken sehen. Er wollte sich jedoch nicht offenbaren.


  »Schön, dass wir uns treffen, Dartulamino.« Crestman betonte den Namen kalt und präzise. Er wusste genau, dass er seinen Kameraden in Gefahr brachte, dass er dessen Vertrauen enttäuschte. Nun, denn. Crestman riskierte es, seinen Kameraden zu verärgern, wenn auch nur zum Ausgleich. Kella hätte fast den Kopf geschüttelt. Sie waren wie Amseln, die Revierkämpfe ausfochten, ihr Gefieder beschädigten, nur um einen Flecken Erde zu sichern, den sie als ihren eigenen betrachteten.


  Dartulamino seufzte und schob nun auch seine Kapuze zurück, nahm die Maske vom Gesicht. Das Haar des Mannes war zerzaust, als wäre er gerade aus dem Bett aufgestanden. Seine Haut war fahl. Hätte Kella nicht die Kraft seiner Stimme gehört, hätte sie vielleicht eine heilsame Dosis Ingwertee als Stärkungsmittel empfohlen. Seine dünnen, trockenen Lippen wurden von einem spärlichen, schwarzen Bart umrahmt. Sie konnte am Hals seines schwarzen Übergewandes flüchtig ein grünes Gewand erkennen, was sie an den anderen Priester erinnerte, dem sie begegnet war, an den gebrechlichen Mann, der am Vortag zu ihr gekommen war. Die Wälder waren voller geheimnisvoller Neuankömmlinge, und sie verlor ihre Fähigkeit, überrascht zu sein.


  Crestman sprach gerade. Sie sollte besser aufpassen, wenn sie etwas an dieser Situation zu ihrem Vorteil, zu ihrem und dem der Schwestern, verändern wollte. »Ich sage Euch, Dartulamino, wir können ihr vertrauen. Sie wusste über die Gefolgschaft Bescheid, bevor ich ihr etwas sagte.«


  »Ja, werter Herr«, bestätigte Kella und machte einen so tiefen Hofknicks, wie ihre müden Beine und Crestmans festhaltende Hand es zulassen wollten.


  Der Gastpriester hielt sie mit einem Blick fest, der zu dunkel, zu intensiv für sein Gesicht schien. »Und woher wisst Ihr von uns?«


  »Ich erfahre Dinge auf vielerlei Arten, werter Herr.« Die Finger des Soldaten griffen fester zu, und sie erkannte, dass sie sorgfältig vorgehen musste. Oder sie riskierte, dass ihr der Muskel vom Knochen gerissen wurde. »Ich diene im Wald vielen Menschen. Ratsuchende sind dankbar für das, was ich ihnen gebe. Sie bezahlen mich mit Münzen, wenn sie können, mit Waren, wenn sie müssen. Und sie bezahlen mich stets mit Neuigkeiten darüber, was in diesem Land Sarmonia vor sich geht.«


  So. Sie würde die Existenz der Schwestern nicht offenbaren. Sie würde die Männer glauben lassen, dass irgendeine verzweifelte Seele die Existenz ihres Geheimbundes preisgegeben hatte, sie gegen Kräuterheilmittel eingetauscht hatte.


  Dartulamino besaß scharfsinnige Augen, als wäre er es gewohnt, die Seelen der Menschen auseinanderzupflücken und die düsteren Tiefen ihrer Gedanken zu erforschen. »So. Einer Eurer… Ratsuchenden hat also beschlossen, Euch von der Gefolgschaft zu erzählen.«


  »Ja. Von der Gefolgschaft des Jair.« Sie hielt inne, bevor sie beschloss, ihren letzten Trumpf auszuspielen. »Und von dem Königlichen Pilger, auf den Ihr wartet und der über alle Königreiche regieren und der Gefolgschaft wahre Macht verleihen wird.«


  »Ihr wisst zu viel, Frau!« Der Nordländer wurde augenblicklich zornig.


  »Er hat gelernt, mir zu vertrauen, der Ratsuchende«, sagte Kella und bemühte sich sehr, ihre Stimme einfältig und vertrauenswürdig klingen zu lassen. »Er kam viele Monate lang zu mir, und er war dankbar für die Behandlung, die ich ihm gewährte. Sein Hexenschuss wurde geheilt, und er ging davon wie ein junger Mann. Ging und ritt und frönte… weiteren männlichen Sportarten.« Sie lächelte verzerrt und zuckte die Achseln, als wäre sie sich solch weltlicher Dinge nicht wirklich bewusst.


  »Und wo ist dieser Mann jetzt?« Die gelblichen Lippen des Mannes waren misstrauisch geschürzt.


  »Das weiß ich nicht.«


  Dartulamino sah sie mehrere Herzschläge lang an, bevor er nickte. »Also gut. Ihr kommt mit Wissen über die Gefolgschaft zu uns. Ihr sprecht vom Königlichen Pilger. Ihr dürft mit diesem Wissen leben.«


  Kellas Erleichterung wurde durch ihr Erstaunen vereinnahmt. Sie hatte die Bedingungen der Prüfung, der sie gerade unterzogen worden war, nicht erkannt. Sie hatte nicht gewusst, dass sie um ihr Leben gehandelt hatte. Ein großes Gewicht glitt von ihren Schultern, eine Last, deren sie sich nur einen Moment zuvor noch nicht bewusst gewesen war. Sie dachte erneut an die Menschen, die im Norden hingerichtet worden waren, an tapfere Soldaten, die in den kalten Straßen der Stadt gepfählt worden waren, nur weil sie für ihren König gekämpft hatten. Was tat sie hier? Warum spielte sie mit dem Feuer?


  Weil Feuer die stärksten Tinkturen braute. Weil Feuer das Blut gegen die Winterkälte wärmte. Weil Feuer in den Wäldern Kraft bedeutete.


  Kella brauchte die Gefolgschaft. Sie musste mit diesen Männern zusammenarbeiten, um dafür zu sorgen, dass sie und ihre Schwestern in Zukunft frei wären und dass niemals briantanische Fanatiker durch Sarmonia marschierten. Sie räusperte sich und sprach mit der Zuversicht einer jungen Frau. »Ich kann Euch dienen.«


  Dartulamino nickte, als hätte sie irgendeine traditionelle Formel gesprochen. »Oh, das werdet Ihr. Unsere Gefolgsleute teilen ihr Wissen. Ihr habt an unserem Treffen teilgenommen, und wir erwarten nicht weniger von Euch als vollständige Ergebenheit.«


  Sie untersagte es sich, schwer zu schlucken, wohl wissend, dass diese Männer die Reaktion als ein Zeichen von Schwäche ansehen würden. »Ja.«


  »Dann ist es an der Zeit, dass Ihr Euer Wissen preisgebt. Alles.«


  »Jetzt?«


  »Jetzt.«


  Kella dachte an die in ihren Dachsparren trocknende Distarinde. Sie erinnerte sich an den Süßwein, den sie erst vor wenigen Tagen geerntet hatte. Sie dachte an ihre Kalmuswurzel, die Katzenminze und den süßen Augentrost. Aber sie wusste, dass diese Männer nicht an ihrem Kräuterwissen interessiert waren. Sie kümmerten keine Tränke und Tinkturen und Breiumschläge, wie stark die Kräuterhexe auch war, die sie braute.


  Diese Männer wollten etwas über Jalina wissen.


  Das war immerhin der Grund dafür, warum der Soldat  warum Crestman  durch den Wald geritten war. Das war der Grund dafür, warum er sie ursprünglich aufgehalten hatte.


  Kella konnte sich an ihre Entscheidung an jenem ersten Tag erinnern, so deutlich, als träfe sie sie erneut. Sie hatte beschlossen, den Soldaten anzulügen, damit er sein Angebot erhöhen würde, damit sie mehr aus ihm herausholen könnte.


  Das war, bevor sie den Zorn in seinen drahtigen Fingern gespürt hatte. Das war, bevor er ihr sein Knie in den Rücken gebohrt hatte. Der Soldat hatte keinen guten Grund, Jalina zu finden, und wahrscheinlich einen noch weniger guten Grund, ein Auge auf den kleinen Jungen zu werfen. Nein, Kella hatte hart genug dafür gearbeitet, diesen Jungen auf die Welt zu bringen. Sie würde ihn nicht dem ersten Mann mit einem Schwert und einem hitzigen Temperament ausliefern, der auf der Suche nach ihm daherkam.


  Außerdem waren Jalina und Würmchen durch den Vertrag geschützt.


  »Hexe!« Sie hatte sich zu lange Zeit genommen zu antworten. Crestmans Gesicht verdüsterte sich, sein Zorn wurde durch die schimmernde Narbe betont, die in der düsteren Hütte hervorstach. Dartulaminos Blick zuckte zu dem anderen Mann, aber der Nordländer unternahm nichts, um seinen Kameraden zu beruhigen. Kella musste handeln. Sie musste ihnen etwas geben, irgendetwas, sonst würde sie vielleicht nicht in ihr Zuhause zurückkehren.


  »Ich kann Euch sagen, wo sich in den Wäldern eine Frau mit einem Baby versteckt.«


  »Eine Frau?« Gier überzog Crestmans Züge, und er hob seine klauenförmige, linke Hand an, als wollte er die Information auf der Stelle aus ihr herausreißen.


  »Ja. Eine Frau.«


  »Königin Mareka? Diejenige, nach der ich Euch zuvor fragte?«


  »Königin?« Sie ließ ein wenig Verwunderung in ihren Tonfall einfließen, während sich die Information gleichzeitig einpasste. Jalina. Die Frau, die ihre Begleiter mit einer Haltung selbstsicherer Erhabenheit umhergescheucht hatte. Königin… Nun, das war eine größere Geschichte, als Kella gedacht hatte.


  »Spielt keine Spiele mit mir, alte Frau! Ich habe sie Euch beschrieben. Ich sagte Euch, sie wäre schwanger oder hätte gerade entbunden.«


  »Ich kenne keine Mareka«, sagte Kella. Zumindest das entsprach der Wahrheit. Die Frau, die sie kannte, die Frau, die den Vertrag unterzeichnet hatte, trug einen anderen Namen. Sie bezweifelte, dass der Soldat diese Wortklauberei zu schätzen wüsste, aber sie musste mit den wenigen Mitteln arbeiten, die ihr zur Verfügung standen.


  »Wer dann?«, fragte Dartulamino, und Kella blinzelte, denn sie hatte die Bedrohung fast vergessen, die er darstellte. Fast vergessen, aber nicht ganz.


  »Diese nennt sich Rani Händlerin.«


  »Rani?« Crestmans gesamter Körper erstarrte, als er ihren Namen flüsterte.


  »Ja«, sagte sie, und es tat ihr fast leid, dass sie das Mädchen erwähnt hatte, das gekommen war, um den verzweifelten Priester nach Hause zu geleiten.


  »Sie ist hier? Im Wald?«


  »Das ist sie.«


  »Ist sie allein?«, unterbrach Dartulamino sie, bevor der Soldat reagieren konnte.


  »Ich habe sie mit noch jemandem gesehen. Mit einem Priester.«


  Dartulamino nickte. »Natürlich. Mareka verbirgt sich hier, deshalb floh Halaravilli nach Süden. Er brachte dieses Händlerbalg mit sich, und Siritalanu ebenfalls. Sie müssen direkt von der Kathedrale gekommen sein, unmittelbar von den Ritualen…«


  »Wo?« Crestmans Stimme klang in der einsamen Hütte lauter als nötig, und Kella zuckte bei der Schärfe seines Tonfalls zusammen. »Wo ist sie?«


  »Das weiß ich nicht sicher«, wich Kella aus. »Ich habe ihr Lager nicht wirklich gesehen.«


  »Aber Ihr habt eine Vermutung! Ihr kennt diese Wälder!« Kella hätte den Namen der Händlerin nicht ins Spiel gebracht, wenn sie gewusst hätte, dass Crestman so zornig würde. Die Kräuterhexe in ihr wollte ihn zu der verwaisten Feuerstelle hinüberführen, wollte ihn beruhigen, während sie einen heißen Molkentrank aus Trostblatt brauen würde.


  »Sie ist zu mir gekommen, das ist alles. Sie kam zu meiner Hütte.«


  »Wann?«


  Sie dachte rasch nach. »Erst kürzlich. Gestern.« Das stimmte, auch wenn es ihn auf die falsche Spur führte. Kella konnte erkennen, wie er rechnete, ermaß, entschied, wie weit das Mädchen gekommen sein könnte.


  »Wird sie zurückkommen?«


  »Das weiß ich nicht. Wenn sie mich braucht, weiß sie, wo sie mich findet.«


  Crestman begann, auf und ab zu laufen, was die Aufmerksamkeit auf sein verkrüppeltes Bein zog. Ein fester Schritt, ein schleifender Schritt, ein weiterer Schritt, ein weiteres Ziehen… Kella wollte ihn bitten innezuhalten, still zu stehen, sie nachdenken zu lassen, aber sie wagte es nicht, etwas zu sagen.


  »Wenn Ihr zurückgeht«, sagte er schließlich, »werdet Ihr sie finden. Bringt sie in Eure Hütte und fesselt sie. Wickelt ein weißes Tuch um die dreifache Eiche an der Biegung des Flusses. Ihr wisst, welche ich meine?«


  Kella nickte. Sie könnte das Händlermädchen finden. Tovin würde ihr dabei helfen. Tatsächlich hielt sich Rani Händlerin fast sicher auf der Großen Lichtung auf, bei den Gauklern und den anderen Nordländern, die den Wald heimsuchten.


  Crestman fuhr fort. »Lasst das weiße Tuch dort, und ich werde kommen. Ich werde Rani Händlerin abholen und schon lange bestehende Schulden klären.« Das Leuchten in den Augen des Soldaten hielt Kella davon ab, etwas zu erwidern. Es gab keinen guten Grund, warum ein Mann in diesem Tonfall über eine Frau sprechen sollte. Es gab keinen guten Grund für ihn, sich nach ihr zu sehnen, nach ihr zu schmachten.


  Kella war keine Närrin. Sie konnte in den Gesichtern der Menschen lesen. Sie erkannte, wann ein Mann die Liebe einer Frau wollte, wann er sein Herz hoffnungslos darbot, sich verzweifelt nach einem weichen Bett sehnte, in das er es legen konnte. Sie wusste, wann ein Mann einen Feind hasste, wann er Gift wollte, um einen Rivalen zu töten. Sie las in diesem Mann, in diesem zornigen, verbitterten Soldaten beides.


  Dartulamino nickte, während Crestman weiterhin auf und ab schritt. Der blässliche Mann fing Kella mit seinem scharfsinnigen Blick ein. »Ihr werdet das tun. Ihr werdet Rani Händlerin für uns erwischen. Erst dann werden wir wissen, dass Ihr eine wahre Freundin der Gefolgschaft seid. Erst dann werden wir sicher sein, dass Ihr nicht für das bezahlen müsst, was Ihr heute Abend gesehen habt.«


  Bei diesen Worten erlaubte sich Kella doch, schwer zu schlucken. Sie konnte sich nicht daran hindern, konnte die Angst vor dem nordländischen Mann nicht verbergen.


  Warum sollte sie sich jedoch Sorgen machen? Das Händlermädchen war immerhin keine Ratsuchende. Kella brach keine Schwüre, wenn sie von ihr sprach. Rani Händlerin konnte Kella auf keine Weise binden, konnte der Kräuterhexe auf keine Weise schaden. Kella hatte größere Sorgen. Kella versuchte, die Schwestern zu retten, versuchte, die Briantaner in Schach zu halten.


  Sie schaute zu dem noch immer auf und ab schreitenden Crestman, sah seinen Zorn. Dann wandte sie den Blick Dartulamino zu und erklärte: »Ja. Ich bringe Euch Rani Händlerin. Ihr habt von mir nichts zu befürchten. Ihr nicht. Und die Gefolgschaft nicht.«


  »Also soll es so sein«, sagte Dartulamino, und Kella kämpfte gegen die Kälte an, die ihr Rückgrat hinabkroch. »Also soll es im Namen Jairs so sein.«
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  Rani murmelte vor sich hin, während sie den Waldweg entlangging. Sie war des Lebens in Sarmonia müde, des Wanderns durch die Wälder müde. Sie wollte lieber eine richtige Matratze unter sich spüren als einen Strohsack. Sie wollte in einem Ofen gebackenes Brot essen anstatt des verkohlten Zeugs, das Pater Siritalanu an einem Lagerfeuer zu Stande brachte. Sie wollte in erhitztem, duftendem Wasser baden, anstatt sich in einem Fluss das Gesicht zu waschen.


  Sie wollte nach Moren zurückkehren.


  Und doch konnte sie es nur sich selbst vorwerfen. Vor fast einem Jahr, als sie mit einem Fläschchen mit Gift in Morenia gestanden hatte, das für ihre Königin bestimmt war, hatte sie geglaubt, sie träfe nur richtige Entscheidungen. Das Gift zu beseitigen, es durch Wasser zu ersetzen. Sie hatte Mareka gewarnt, hatte Hal über die Gefahr informiert, die ihm drohte.


  Aber sie hatte nicht genug getan. Es war ihr nicht gelungen, ihre Stadt zu retten, Moren vor den vereinten Mächten aus Brianta und Liantine zu schützen. Ein dumpfes Donnergrollen dröhnte in ihrem Unterbewusstsein  Shad, der flüsterte, dass sie nichts anderes hätte tun können. Sie sah den Gott der Wahrheit mit verzerrtem Gesicht an. Sie hatte sich vielleicht besser daran gewöhnt, dass die Tausend durch ihren Geist streiften, aber sie würde das kribbelnde Gefühl, das sie mit sich brachten, niemals mögen.


  Sie wandte ihre Gedanken wieder ihrer Mission zu: Mair zu finden. Die Unberührbaren-Frau hatte sich vom Lager entfernt. Wieder. Hal war dieses Mal wirklich zornig gewesen. Er war unruhig wie eine sich häutende Octolaris, seit er die Gefolgschaft im Wald entdeckt hatte. Ranis Herz schlug schneller, als sie an ihre verschworenen Feinde dachte, hier, unter dem friedlichen Baldachin der Bäume.


  Warum überraschte es sie, dass Hal sie in Sarmonia bemerkt hatte? Sie waren immerhin überall, rückten in allen bekannten Ländern in die Lücken der Macht und Autorität vor. Die Gefolgschaft war entschlossen, sich einen Weg in ihr Leben zu bahnen, in den Frieden und den Wohlstand, die sie aufzubauen versuchte.


  Nein, Rani sorgte sich nicht wirklich um den Geheimbund. Oh, sie hatte geschworen, sie bis auf den Tod zu bekämpfen, sie für das Böse zu vernichten, das sie ihr und denen, die sie liebte, angetan hatten. Aber ihre größte Sorge galt jetzt Hals Verkündigung, dass Crestman frei durch die Wälder streifte.


  Ein kalter Schauder lief ihr Rückgrat hinab, trotz ihres geröteten Gesichts. Sie war Crestman zum ersten Mal in einem Wald begegnet. Das war jedoch im Norden, im Königreich Amanthia. Sie hatte beobachtet, wie der junge Soldat seine Truppen befehligte, und seine Macht, seine Sicherheit, sein befehlsgewohnter Charme hatten sie eingenommen.


  Hier in Sarmonia erkannte sie den Rest der Geschichte. Sie wusste, dass Crestman gefährlich war. Todbringend.


  Und sie vermutete, dass er Mair suchte, um die Aufgabe zu beenden, die er in Brianta begonnen hatte. Wenn er ein Kind getötet hatte, um an Rani heranzukommen, würde er dann zögern, eine erwachsene Frau zu ermorden? »Mair!«, rief Rani erneut laut, ließ einen Teil ihrer Verzweiflung in ihre Stimme einfließen. Ohne sich ihrer Handlungsweise vollkommen bewusst zu sein merkte sie, dass sie dicke Baumstämme zählte, während sie den Weg entlangging. Sie musste selbst in ihrer Sorge unwillkürlich lächeln, während sie die Zahlen in ihrem Geist zunehmen hörte. Das war es, was Mair sie vor so langer Zeit gelehrt hatte, damals in Moren, damals in der Zeit, als Rani ein verlorenes und verängstigtes Kind war, von ihrer Gilde im Stich gelassen, verwaist und allein.


  Zähle die Gebäude im Adligenviertel. Zähle die Häuser, während du durch die Gassen streifst. So fand man die Hintertüren der reichsten Häuser. So ermaß man die Schätze. Finde das Haus, das der ganzen Stadt das edelste Gesicht zeigte.


  Rani lächelte bei der Erinnerung, trotz ihrer Erschöpfung und ihres Zorns. Die Stadt. So hatte sie während der ersten dreizehn Jahre ihres Lebens über ihr Zuhause gedacht. Als könnte es überhaupt keine andere Stadt, keine anderen Länder geben. Als könnte es kein anderes Zuhause geben.


  Nun, das hatte sich alles geändert. Zumindest hatte sie im Verlauf ihrer Reisen etwas gelernt. Natürlich gab es andere Länder. Das nördliche Amanthia, wo sie Crestman begegnet war, wo sie in die Sklaverei verkauft worden war. Das östliche Liantine, wo sie um die Reichtümer eines Lebens gehandelt, das Monopol der Spinnengilde gebrochen und ein Vermögen in Octolaris und Riberrybäumen mit nach Hause gebracht hatte. Das westliche Brianta, das sie auf ihrer Pilgerreise aufgesucht hatte, wo sie sich bemüht hatte, den Weg in die Gilde zurückzufinden, die sie betrogen hatte.


  Und nun Sarmonia. Das südliche Königreich musste noch mehr als Bäume haben, mehr als endlosen Wald, der ihre besten Bemühungen vereitelte, ihren Weg in den klaren Nachmittag zu finden. Etwas mehr als die Sorge und den Wahnsinn, denen Rani sich annäherte.


  Shads Donner grollte erneut, eine versteckte Warnung tief in der verborgenen Botschaft.


  »Mair!«, rief sie erneut, blieb dann stehen und atmete tiefer durch, um die Stimme des Gottes zu verdrängen. War es das, was Berylina getan hatte? Hatte sie so mit den Tausend kommuniziert? Was hatte die Prinzessin dann geistig gesund erhalten? Wie hatte sie es geschafft, durch die beständigen Stimmen, die beständigen Berührungen und Bilder und durch den Geist ziehenden Klänge nicht wahnsinnig zu werden?


  Rani wich instinktiv zur Seite des Weges aus, wollte sich in die dunklen Schatten der Bäume kauern, während sie ihren Geist dem Gott der Wahrheit öffnete, ihre Kommunikation mit dem Gott beendete und ihn lange genug zum Schweigen brachte, dass sie ihre Suche fortsetzen konnte. Bevor sie sich jedoch an das polternde Donnern wenden konnte, wurde ihr Blick auf einen Strahl Sonnenlicht gezogen, der durch den Wald schnitt, ein Dutzend Schritte von dem Waldweg entfernt auf den Lehmboden fiel.


  In der Mitte des Sonnenstrahls befand sich ein Felsvorsprung, als wäre es eine Bühne in einem der Gauklerstücke. Der riesige Felsblock war oben glatt, als hätte irgendein uraltes Volk ihn als Altar benutzt. Aber Rani fiel nicht der Fels auf. Sie war nicht durch das Sonnenlicht aufgeschreckt. Sie hielt inne, weil sie Mair gefunden hatte.


  Rani beobachtete ihre Freundin, und die Glasmalerin erstarrte bei der Szene, in die sie hineingeplatzt war. Mair hatte den Kopf zurückgeworfen, ihr Hals war gewölbt, als wäre sie eine Hirschkuh, deren Blut nach der Jagd abgelassen würde. Eine Hand gen Himmel gestreckt, die Hand so hart wie Stein zur Faust geballt. Die andere Hand hinuntergedrückt, die Finger gespreizt.


  Rani blinzelte, und sie konnte in dieser starren Hand Stahl erkennen, eine Klinge, die im Sonnenlicht wie frisch poliertes Glas glänzte. Die Reflektion wirkte noch heller, weil sie von der blassen Haut an Mairs Oberschenkel abstach.


  Während Rani zusah, zog die Unberührbaren-Frau das Messer über ihr Bein. Einen Herzschlag lang herrschte Stille, und dann begann eine dünne Linie Rot aus dem Schnitt zu sickern, ein zartes Flechtwerk das hinter dem Messer her floss wie Regenwasser eine Fensterscheibe hinab. Rani hielt den Atem an, aber sie hatte keine Chance, etwas zu rufen, bevor Mair das Messer anhob, die herabströmende Sonne grüßte, es dann auf ihr Bein senkte und erneut hineinschnitt.


  »Mair!«


  Die Unberührbaren-Frau sah sie an und wirkte nicht überrascht, als hätte sie gewusst, dass Rani sie hier in den Wäldern finden würde. »Rai.« Ihre Stimme klang nüchtern, als wäre es das Natürlichste von der Welt, dass sie im Sonnenlicht im Wald auf einem Felsen saß und zusah, wie Blut aus zwei langen Wunden an ihrem Bein sickerte.


  »Was tust du da?« Rani schlug sich durchs Gestrüpp und wehrte ein am Boden brütendes Tier ab, um rasch zu ihrer Freundin zu gelangen.


  »Ich bring es in Ordnung. Spür den Schmerz über mein verlorenes Kind aus mir rausfließen.« Mairs Stimme klang weit weg, ihr Unberührbaren-Dialekt war deutlich. »Er hätt die Wälder hier geliebt. Er hätt die Eichhörnchen gejagt und ihrem Geschnatter gelauscht. Viel besser als die Ratten in Moren, weißte.«


  Ranis Hände zitterten, als sie nach Mairs Händen griff. Sie war überrascht, dass die Unberührbaren-Frau ihr die Klinge so leicht überließ. Doch dann wusste Rani nicht, was sie mit der Waffe tun sollte. Sie wischte sie an einem Flecken Moos ab und steckte sie dann in ihren Gürtel.


  »Ja, du hast an deinen Sohn gedacht.« Rani bemühte sich, ihre Stimme sanft klingen zu lassen, bemühte sich, den Zorn in ihrer Brust nicht hinauszuschreien. Zorn auf Mair. Auf sich selbst. Auf Crestman, mögen all die Tausend seine verkrüppelten Glieder verfluchen. »Du hast an Laranifarso gedacht. Aber was hast du dir selbst angetan?«


  Während Rani mit ruhiger Stimme sprach, sah sie sich um, suchte hektisch nach einem Tuch, um das hervorsickernde Blut abzuwischen. Mairs Quadrat schwarzer Seide lag auf dem Boden vor ihr, auf dem smaragdgrünen Moos tief dunkel wie ein mitternächtlicher Schatten. Rani wusste jedoch, dass sie es nicht benutzen konnte, dass sie sich nicht dazu bringen konnte, das Symbol für das verlorene Kind zu berühren. Die Enttäuschung ließ ihre Stimme rau werden. »Mair, du hättest dich umbringen können! Wäre deine Hand abgeglitten, hättest du eine Ader treffen können!«


  »Ich hab noch keine Adern zerschnitten, Rai.« Mair lächelte traurig.


  Rani holte eilig ihre Wasserflasche herbei und goss etwas Wasser auf den Saum ihres Rockes. Dank Lote war sie für die Wälder gekleidet und nicht für den Hof, dachte sie grimmig. Ihr rasches Gebet wurde von dem süßen Apfelduft des Waldgottes erwidert. Sie unterdrückte einen Fluch, während sie sich neben Mair kniete und den Schnitt mit zitternden Händen versorgte. Sie biss sich auf die Zunge, als sie sah, wie tief die Wunde in der Mitte war. »Mair, wie konntest du das tun?«


  »Ich überlass mich der Macht, Rai.«


  »Macht?« Rani konnte das Wort kaum aussprechen, ohne zu schreien. Sie hörte die blanke Empfindung in ihrer Stimme, rang darum, Ruhe zu bewahren. Sie musste Mair zum Lager zurückbringen. Hier waren sie nicht sicher, nicht im freien Wald. Als sie aus Morenia geflohen waren, hatten sie Sarmonia als Atempause angesehen, aber jetzt, wo Crestman durch die Wälder streifte… Rani blickte in die Schatten und kaute auf ihrer Lippe, als sie erkannte, dass die Sonne bereits sank. Die Nacht kam im Wald rasch. »Sitz still, Mair«, sagte sie und ließ die Angst ihre Stimme härten. »Lass mich dies auswaschen. Ich kann nicht glauben, dass du dir das selbst angetan hast.«


  »Das hab ich, Rai. Niemand sonst. Du nich, dein König nich, auch nich der edle Farsobalinti.« Mairs Blick wirkte gehetzt, während sie ihre tapfere Erklärung abgab.


  »Ich hätte niemals gedacht…« Rani brach ab, während der Schnitt weiterhin blutete. Sie erwog, doch nach dem Seidenquadrat zu greifen, auch wenn sie wusste, welchen Kampf eine solche Handlungsweise heraufbeschwören würde. Nein, Mair sollte ihr Bein nicht bewegen, nicht so. Rani hob stattdessen ihren Rocksaum an ihre Zähne. Sie durchbiss den Faden, der das Kleidungsstück ordentlich umgeschlagen hielt, und dann riss sie ein langes Stück ab.


  »Dann solltest du mehr Kraft in deine Träume legen, Rai.« Mair sprach, als hätte sie den Stoff nicht reißen hören, als sähe sie nicht, wie Rani Wasser über den Behelfsverband goss. »Du solltest an die Kraft des Schmerzes denken.«


  »Die Kraft des Schmerzes«, schnaubte Rani, während sie die Wunde sauber wischte. Sie zwang sich, Mairs unwillkürliches Zusammenzucken zu ignorieren.


  »Ja, Rai. Ich hab erwählt, wie tief der Schnitt is. Ich hab entschieden, wie viel ich zahlen muss. Wir Unberührbaren beziehen unsere Kraft von dort, wo wir sie finden. Halte dich an deine Kaste, du weißt.«


  Halte dich an deine Kaste. Rani hatte diese Lektion vor langer Zeit gelernt, als sie in Morenia ums Überleben kämpfte, um ihr Leben kämpfte, nachdem das Gildehaus zerstört worden war. Damals war die Gefolgschaft ihr Lehrer gewesen, ihr Wohltäter. Damals, als sie geglaubt hatte, sie kämpften für das Gute, für Gerechtigkeit und Recht.


  »Du bist kein Unberührbaren-Balg mehr, das in den Straßen der Stadt lebt, Mair. Du brauchst dich nicht mit verdammten Messern zu beweisen.«


  »Ich muss mich vielleicht vor dir nich beweisen.« Die Unberührbaren-Frau schaute verträumt an Rani vorbei und betrachtete dann lächelnd das Quadrat aus schwarzer Seide, als führe sie eine geheime Unterhaltung mit dem Tuch. »Aber vor meinem Sohn, Rai… Ich hab ihn einmal im Stich gelassen, aber er lernt langsam, dass ich die restliche Zeit gut für ihn sorgen will.«


  »Gut für ihn sorgen? Was meinst du damit?« Rani war durch Mairs mangelnde Reaktion, durch die Tatsache, dass die blutende Frau nicht erneut zusammenzuckte, als Rani ihre Wunde reinigte, noch verwirrter. Rani wusste, dass sie selbst stark reagiert hätte, dass die Berührung des Tuches auf rohem Fleisch nicht sanft sein konnte. Sie wiederholte: »Was meinst du damit?«


  »Ich hab mir geschworen, mich an alles zu erinnern, was ich falsch gemacht hab. Ich benutz das Messer, um die Gedanken in meinen Kopf zu zwingen. Ich kann nich so gescheit sein, wie ich früher war, als ich n Mädchen war, und in den Straßen der Stadt umherlief. Ich kann mich nich an alles erinnern, was ich früher wusste.«


  »Du brauchst keine solche Erinnerung.« Rani schnalzte mit der Zunge, während sie das Tuch auf die Wunde presste. Sie hielt es fest, während sie bis zehn zählte, und nahm es dann langsam wieder ab. »Du wirst niemals vergessen. Niemand von uns wird jemals vergessen.«


  »Lar hat Angst, Rai. Er denkt, wir verlassen ihn. Ich bin seine Mutter. Ich bin diejenige, die ihn wissen lassen muss, dass wir hier sind und immer bei ihm bleiben.«


  Tränen brannten in Ranis Augen, und sie schluckte heftig. »Nome wacht über ihn, Mair.« Den Gott der Kinder allein schon zu erwähnen, brachte den Klang von Flöten heran. Rani schwindelte fast bei der Klangfülle der Musik.


  »Was?«


  »Nichts. Nichts Wichtiges.« Die Flöten wurden lauter, als wollte sich Nome nicht verleugnen lassen, aber Rani wusste, dass sie die Zeit nicht erübrigen konnte, ihn angemessen zu würdigen. Sie hätte niemals den Mut, bewusst eine Verbindung mit den Göttern einzugehen. Sie hätte niemals die Kraft.


  Mairs Augen verengten sich zu Schlitzen, sie wurde zur weisen Freundin, die Rani auf ihren vielen Reisen begleitet hatte. »Ich glaube dir nicht.«


  »Ich würde nicht lügen.« Rani drückte erneut auf die tiefere der beiden Wunden und atmete erleichtert aus, als sie entdeckte, dass die Blutung aufgehört hatte. »Aber wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


  »Ich hab Zeit«, sagte Mair mit tonloser Stimme. »Ich hab alle Zeit der Welt.«


  »Mair! Crestman ist im Wald!«, sagte Rani, ohne nachzudenken, ohne zu ermessen, was die Worte für Mair bedeuten würden, für die Mutter, die ihr Kind an den wahnsinnigen Soldaten verloren hatte. »Er ist hier und die Gefolgschaft ist hier, und es ist nicht sicher für uns, allein zu sein!«


  Rani hörte ihren Ruf von den Bäumen um sie herum widerhallen, und sie hielt inne. Was sagte sie da? Ihre Freundin war verrückt genug, sich wegen dem, was Crestman getan hatte, zu schneiden, und nun sagte Rani, sie seien in Gefahr. Was würde Mair tun? Wie würde sie reagieren?


  Die Unberührbaren-Frau lachte. Sie warf ihren struppigen Kopf zurück und lachte schallend. Auch dieser Klang hallte von den Bäumen wider. Mair beugte sich vor und streckte eine Hand zu Rani aus, als versuchte sie, ihre Lachsalven zu zügeln, aber sie konnte nicht aufhören.


  »Mair!« Rani streckte auch eine Hand nach ihrer Freundin aus, versuchte, der bekümmerten Frau die Arme um die Schultern zu legen. Hoffnungslosigkeit klang durch das Lachen hindurch, Laute, die nahe an Verzweiflung grenzten. Rani bemühte sich, Mair den Mund zuzuhalten, bemühte sich, den Lärm zu unterdrücken, ihn zu unterbinden, sie zu retten, sich selbst zu retten. »Mair! Hör auf! Hör auf zu lachen! Hör auf! Dein Bein wird wieder aufbrechen! Mair!«


  Schließlich ließ Mairs Hysterie nach, oder sie musste einfach nur atmen. Sie sog die Luft in tiefen Zügen ein, erschauderte und drohte erneut in einen Lachanfall auszubrechen. Rani konnte ihren Zorn nicht begraben, ihre Angst nicht ersticken. »Im Namen Fens, was sollte das?« Selbst der Duft des Gottes der Gnade, der Duft nach frisch gebackenem Brot konnte Rani nicht ablenken. »Willst du, dass wir getötet werden?«


  »Wenn er uns töten wollte, dann könnte er das. Er kommt immer näher, seit wir in den Wald gelangten, Rai. Wir warn jedoch nich sicher, Lar und ich. Bis gestern nich.«


  »Bis gestern? Was geschah gestern?«


  Rani dachte, Mair würde nicht antworten. Die Unberührbaren-Frau schaute in den Wald, ihr Blick war verwirrt, und Rani spürte ein vorahnungsvolles Kribben ihr Rückgrat hinablaufen. Beobachtete Crestman sie gerade jetzt? Richtete er einen Pfeil auf ihr Herz? Wartete er darauf, dass sie einen Schritt vorwärts ging, dass sie ihr Gesicht den tiefsten Schatten zuwandte?


  Oder vielleicht näherte er sich gerade der Stelle, wo sie jetzt stand. Vielleicht brachte sie sich in größere Gefahr, wenn sie sich nicht bewegte. Vielleicht war es für ihn nur nötig, dass sie noch einen Herzschlag länger stillstand, noch einen, noch einen…


  Rani wischte sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock ab und zwang sich, ruhig zu sprechen, als sie Mair gegenüber wiederholte: »Was geschah gestern?«


  »Lar lief davon, weißte. Ich sagte ihm, er sollte ein guter Junge sein, aber er konnte den Schatten am Rande des Waldes nicht fernbleiben. Ich musste nach ihm sehen, ja, und es war schwieriger, als ich dachte, an der Wache des Königs vorbeizugelangen.«


  Nun, dachte Rani, den Göttern sei Dank für diese kleine Gunst. Wenn Hals Männer Menschen im Lager festhalten konnten, bestand der Hauch einer Chance, dass sie andere auch fernhalten könnten. Zumindest versuchte sie sich so zu beruhigen, wie sie auch versuchte, vernünftig zu argumentieren. Sie versagte sich den Gedanken, dass ihre Erleichterung auf der Geschichte einer Wahnsinnigen beruhte, auf der Geschichte einer Mutter, die glaubte, ihr Sohn sei in einem Stück Seide verkörpert. »Aber du bist an ihnen vorbeigelangt, oder?«, soufflierte sie, als es schien, dass Mair vergessen hatte, ihre Geschichte fortzuführen.


  »Ja. Letztendlich gelangte ich an Farso vorbei. Er versucht die meiste Zeit, mich nich zu sehen, und er schaute zur Lichtung, wie ich es mir schon dachte.« Rani hörte die Verletztheit hinter den Worten. Sie sehnte sich nach Worten, die diesen Schmerz lindern könnten, aber ihr fiel nichts ein, nichts, was sie nicht bereits hundertmal gesagt hatte.


  »Versprich mir, dass du das nicht wieder tun wirst, Mair. Es ist nicht sicher, allein in den Wäldern umherzuwandern.


  Selbst wenn Cr… Selbst wenn keine Feinde dort draußen wären, gibt es doch Tiere. Du könntest ein Wildschwein aufscheuchen und von seinen Hauern aufgeschlitzt werden, ehe du es dich versiehst.«


  »Ja, Rai. Und dann könnte ich bluten.« Es gelang Mair, den Verweis ernsthaft klingen zu lassen, als würde sie ihre Freundin nicht verspotten. Sie wartete ab, um zu sehen, welche Reaktion sie vielleicht bekommen würde, aber Rani murmelte nur rasch ein Gebet an Plad und wurde prompt durch den Essiggeschmack des Gottes der Geduld auf ihrer Zunge abgelenkt. »Ich hab das Lager verlassen, Rai. Ich hab es verlassen, und ich folgte Lar, denn ich konnte ihn in den Wäldern nach mir rufen hören. Er hat mich zu dem Mann geführt, der ihn ermordet hat. Er hat mich zu Crestman geführt.«


  So funktionierte ihr Geist also nun, dachte Rani mit aller Gelassenheit eines Arztes in Kriegszeiten. Mair musste Dinge gesehen haben, die sie auf diesen Weg geführt hatten. Sie musste ihre Fähigkeit, im Wald zu überleben, angewandt haben.


  Wen hielt Rani zum Narren? Mair besaß keine Fähigkeit, im Wald zu überleben. Sie war eine Unberührbaren-Frau, in den Straßen der Stadt geboren, in den Schatten steinerner Palastmauern aufgewachsen. Sie konnte keinen Mann durch die sarmonianischen Wälder verfolgt haben, keinen Soldaten, der im Verborgenen bleiben wollte.


  Aber wie war es dann? Wurde Rani selbst verrückt? War sie bereit zu glauben, dass ein Stück Stoff Geheimnisse verkündete? War sie bereit zu glauben, dass Lar weiterlebte?


  »Du hast Crestman getroffen«, sagte sie, ihre Stimme voller böser Vorahnungen.


  »Glaubste, ich wär verrückt geworden, Rai?« Rani versagte sich die offensichtliche Antwort und schüttelte nur den Kopf. »Ich hab das Lager des Mannes gefunden. Er war nich da.«


  »Woher weißt du, dass es Crestmans Lager war? Woher weißt du, dass es kein sarmonianisches Lager war?«


  »Hätt ein Sarmonianer das bei seinen Sachen?«


  Mair deutete auf die Klinge, die Rani ihr abgenommen hatte, das kurze Messer, das sie benutzt hatte, um ihr Bein zu verstümmeln. Rani drehte sich der Magen um, als sie es aus ihrem Ledergürtel zog und genauer betrachtete.


  Der Knauf war wie der Körper einer Spinne gestaltet, mit acht Eisenbeinen an der Klinge befestigt, Beine, die sich um das Heft wanden. Rani hatte früher schon ähnliche Arbeiten gesehen, bei der persönlichen Habe Königin Marekas, bei ihrem restlichen Besitz aus Liantine. Das Messer war ein Produkt der Spinnengilde, der skrupellosen Seidenhändler, die Crestman als Sklaven gehalten hatten.


  Kein Wunder, dass Mair sich mit der Klinge verletzt hatte. Ihr Zorn und ihr Entsetzen darüber, einen Beweis für die Anwesenheit des Mannes zu finden, der ihren eigenen Sohn getötet hatte, musste sie in Raserei versetzt haben. Sie musste sich, ohne nachzudenken, ins Fleisch geschnitten haben, versucht haben, Rache zu nehmen, versucht haben, den Schmerz in ihrem Herzen mit dem Schmerz in ihrem Körper auszugleichen. Dennoch protestierte Rani, eher für sich selbst als für Mair. »Es hätte woanders herkommen können.«


  »Ja. Aber würde es neben dem hier liegen?« Mair steckte eine Hand in eine tiefe, in ihren Röcken verborgene Tasche. Als sie die Finger um ihren gestohlenen Schatz schloss, zog Abscheu über ihr Gesicht, aber es gelang ihr hervorzuziehen, was immer sie genommen hatte.


  Rani nahm es ihrer Freundin langsam ab und drehte es zweimal um, bevor sie erkannte, wo oben und wo unten war. Ihre Finger glätteten die mitternächtliche Seide ohne bewusste Gedanken, bewegten das Kleidungsstück so, dass Sehschlitze aus dem Gewirr sichtbar wurden, dass ein Mund hindurchatmen konnte. Eine Maske und eine Kapuze. Einfache Kleidungsstücke, zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort kaum bedrohlich.


  Aber hier, in Sarmonia, in den Wäldern, wo Hal Zeuge des Treffens der Gefolgschaft geworden war… »Mair! Warum hast du Crestmans Maske genommen? Er wird erkennen, dass wir ihn gefunden haben! Er wird wissen, das wir herausgefunden haben, dass er in der Nähe ist!«


  »Nun, wird er das?« Mair betrachtete sie unbewegt. »Wird er das, Rai? Und das wär so furchtbar, weil…?«


  »Weil wir noch nicht bereit sind, ihm gegenüberzutreten! Weil wir uns noch nicht zusammengesetzt und beratschlagt haben, wie wir mit dieser neuen Bedrohung umgehen!«


  »Neue Bedrohung? Die Bedrohung is dieselbe, die sie immer gewesen is, Rai. Dieselbe, die mein Kind getötet hat.«


  Rani wollte argumentieren. Sie wollte Mair sagen, dass sich die Unberührbaren-Frau vollkommen irrte, dass ihr übereilter Diebstahl eine neue Gefahr mit sich brachte. Und doch war sich Rani nicht sicher. Würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, vor Crestman davonzulaufen? Würde sie den Rest ihrer verbliebenen Zeit damit verbringen, sich vor der Gefolgschaft zu verbergen?


  Vielleicht hatte Mair Recht. Vielleicht war es das Beste, Stellung zu beziehen, sich dem Bösen zu stellen, das bekannt war. Rani hatte sich immerhin der alten Bruderschaft der Gerechtigkeit gestellt, damals in Moren. Sie hatte sich gegen die Beauftragten gestellt, die Hals Bruder getötet hatten, die den rechtmäßigen Verteidiger des Glaubens ermordet hatten. Sie hatte ihre Hände auf die Kugel des Inquisitors gelegt und sich deren brennenden Fragen gestellt. Sie hatte gespürt, wie die Haut ihrer Handflächen brannte, aber sie hatte standgehalten, und sie war unbeschadet daraus hervorgegangen.


  »Wo ist er, Mair?«


  »Vielleicht sollt ich es dir nich sagen. Du denkst anscheinend, wir könnten nich mit ihm fertig werden.«


  »Du musst es mir sagen, Mair. Wir müssen es wissen. Wir müssen uns zumindest absichern.«


  Mair wandte den Kopf zur Seite, sah ihre Freundin wie ein argwöhnischer Falke an. Rani dachte an die Vögel zurück, mit denen sie in Morenia gejagt hatte, an einen verhängnisvollen Ausflug mit einem Turmfalken, der entkommen war. Rani war für den Vogel verantwortlich gewesen, hatte ihn aber nicht richtig zähmen können, hatte ihn nicht vor dem Angriff eines größeren Falken, eines grausameren Tieres, schützen können. Rani erschauderte in der vordringenden Finsternis des Waldes. Sie hatte auch Mair nicht beschützen können. Hatte ihre Freundin und deren Sohn nicht beschützen können.


  »Komm mit, Mair«, zwang sie sich zu sagen. »Gehen wir zum Lager zurück. Wir werden mit Hal reden, ihm sagen, was du erfahren hast. Wir werden herausfinden, was wir nun tun sollen. Außerdem wirst du dir dieses Bein verbinden lassen wollen, damit sich keine Entzündung darin ausbreitet.«


  »Es wird sich nich entzünden, Rai. Mach dir keine Sorgen.«


  »Mair, es ist ein tiefer Schnitt. Du hast dir hier wirklichen Schaden zugefügt.«


  »Ich hab mich schon tiefer geschnitten, Rai. Das Bluten treibt die Entzündung mit hinaus. Keiner meiner Schnitte hat sich entzündet.«


  »Keiner deiner Schnitte.« Ranis Herz verkrampfte sich in ihrer Brust. »Was meinst du damit, Mair?«


  Mair schaute erneut an Rani vorbei, lächelte dem schwarzen Seidenquadrat zu. Sie verwandelte ein aufsteigendes Lachen in einen summenden Laut und begann dann, ein Wiegenlied zu singen. »Still, süßer Sohn, und schlafe gut, neben dem Fluss, tief in dem kleinen Tal. Schlafe, mein Junge, und weine nicht. Schlafe langsam ein.«


  Die lieblichen Töne schwebten weich und sanft in der Luft. Rani erschauderte bei der Melodie, wohl wissend, dass es eine Melodie war, die von königlichen Kinderfrauen gesungen wurde, von adligen Frauen, die ihre Söhne trösteten. Keine Unberührbaren-Frau würde so singen. Kein Unberührbaren-Kind würde von jenen Worten getröstet. Das Lied war ebenso sehr eine Lüge wie das Leben, durch das sich Mair im Palast mühsam durchgeschlagen hatte.


  »Mair«, beharrte Rani. »Was meinst du mit ›keiner deiner Schnitte‹?«


  Noch immer vor sich hin summend, lächelte Mair Rani glückselig zu. Sie schüttelte den Kopf und verlagerte ihr Gewicht auf dem Felsvorsprung. Die Bewegung ließ ihre groben Röcke zu einer Seite gleiten, und Rani sah eine Reihe stark verschorfter Wunden das Bein ihrer Freundin hinauf verlaufen.


  »Mair!«


  »Rai.« Die Unberührbaren-Frau verwandelte die einzelne Silbe in so etwas wie eine Warnung.


  »Was hast du dir angetan?« Rani drehte sich der Magen um, während sie die Wunden betrachtete. Die ältesten waren zu hellen rötlichen Linien verheilt, schmale Narben, die unmittelbar oberhalb des Knies begannen. Der Schaden setzte sich jedoch fort, von rötlich zu tiefrot, und dann zu entzündetem Schorf, der wirkte, als hätten die Wunden erst kürzlich geblutet. »Mair, was hast du getan?«


  »Der süße Lar hat für mich geblutet, Rai. Ich hab ihm gesagt, er wär in Sicherheit, und ich hab gelogen. Ich blute jetzt für ihn. Ich bind ihn an mich. Ich bewahr ihn in meinen Gedanken.«


  »Oh, Mair.« Rani kämpfte gegen die Tränen des Zorns und der Enttäuschung an. »Er braucht es nicht, dass du dich schneidest. Er wusste, dass du ihn geliebt hast.«


  »Wie sollte er das wissen? Er war ein Baby, zu jung, um meine Worte zu verstehen. Er konnte sie hören, aber er konnte nich wissen, was sie bedeuteten.« Mair streckte eine Hand langsam zu dem neuesten Schnitt an ihrem Bein aus, zu demjenigen, den Rani gesäubert hatte, dessen Blutung sie schließlich gestillt hatte. Die Zunge zwischen den Zähnen, straffte Mair die Haut, zog sie auseinander, so dass der Schnitt erneut zu bluten begann.


  »Mair! Hör auf damit!«


  »Ich kann den Schmerz ertragen, Rai. Ein wenig Schmerz, um mich an den Sohn zu erinnern, den ich sterben ließ.«


  »Du hast ihn nicht sterben lassen!«


  »Ich hab ihn verlassen, als er mich am meisten brauchte.«


  »Du hast ihn bei einer Kinderfrau gelassen! Du dachtest, er wäre in Sicherheit! Du hast nichts falsch gemacht. Er wäre immer noch in Sicherheit gewesen, wenn…« Rani verschluckte die Worte, wusste aber, dass sich ihre Augen vor Entsetzen geweitet hatten. Nein. Nicht dieses Geheimnis. Nicht diese Worte, die niemals zu äußern sie geschworen hatte.


  »Wenn?«, fragte Mair, und ihre Augen hielten plötzlich Ranis Blick fest.


  »Ich weiß es nicht, Mair«, flüsterte sie und wünschte fieberhaft, verzweifelt, sie könnte ihre Worte zurücknehmen.


  »Wenn was, Rai? Laranifarso wäre in Sicherheit gewesen, wenn was geschehen wäre?«


  Rani entging die Tatsache nicht, dass Mair wieder in ihre Hofsprache verfallen war. Die Unberührbaren-Frau hatte sich auf dem Felsensitz aufgerichtet. Sie hatte ihr Kinn gebieterisch emporgereckt, all die Tricks, gebieterisch aufzutreten, angewandt, die sie bei Hofe gelernt hatte. Rani schluckte schwer. »Es würde nichts ändern. Gleichgültig, was ich dir erzähle  dein Sohn wird immer noch tot sein.«


  »Du musst mir sagen, was du weißt, Rai. Ich habe ein Recht darauf.«


  Wie konnte sie dem widersprechen? Glaubte sie nicht, dass Mair das Recht hatte? War das nicht der Grund, warum Rani den größten Teil der vergangenen zehn Monate damit verbracht hatte, ihrer Freundin aus dem Weg zu gehen? War das nicht der Grund, warum die blutigen Schnitte in Mairs Oberschenkel in Ranis eigener Haut schmerzten?


  Rani brach auf dem Felsvorsprung zusammen. Ein Teil ihres Geistes bemerkte, dass die Felsen noch immer Hitze von der Mittagssonne abstrahlten. Die Luft war nun kühler. In dieser Nacht würde sich auf der Lichtung Nebel bilden. Nebel könnte die Mondsichel verhüllen.


  »Rai.«


  Sie zögerte. Sie hatte diesen Moment seit Monaten hinausgezögert.


  »Rai.«


  Es war an der Zeit. Mair verdiente es. Laranifarso verdiente es.


  »Als…« Sie musste innehalten. Sie musste schwer schlucken und leckte sich über die Lippen, denn sie versuchte verzweifelt, sie anzufeuchten, um sprechen zu können. Ihr Herz pochte in ihrer Brust, drängte gegen ihre Lungen und ließ sie abgehackt atmen. »Als wir in Brianta waren, besuchte ich Prinzessin Berylina, als sie im Gefängnis war. Bevor sie vor die Kurie gebracht wurde.«


  Mair sah sie an, ohne sie zu unterbrechen, ohne zu atmen, ohne ihre Gedanken auch nur mit einer einzigen Bewegung zu offenbaren.


  »Ich habe Berylina wieder verlassen, Pater Siritalanu und ich haben sie wieder verlassen. Auf dem Weg zurück zum Gasthaus, zu dir und Tovin, wurden wir aufgehalten. Angegriffen.« Sie wartete darauf, dass Mair eine Frage stellen würde, um eine Art Weg zu eröffnen. Aber die Unberührbaren-Frau bot ihr keine derartige Hilfe an. »Von Crestman«, brachte sie mühsam hervor. »Er drückte mir gewaltsam ein Glasfläschchen in die Hand und sagte, ich müsse Königin Mareka töten.«


  Endlich sprach Mair. »Und er sagte dir, deine Prüfung stünde auf dem Spiel, dass du sie nicht bestehen würdest, wenn du nicht gehorchtest.« Die Geschichte war natürlich bekannt. So viel hatte Rani schon früher erzählt.


  »Er stellte noch eine weitere Forderung.« Ranis Stimme war klein geworden, zu einem trockenen Flüstern verklungen, das Mair zwang, sich näher heranzubeugen. »Er sagte, sie hätten Laranifarso entführt. Er sagte, dein Sohn würde sterben, wenn ich nicht handelte.«


  »Handeln.« Mair wiederholte das Wort, als hätte sie es noch nie zuvor gehört. »Aber du hast die Königin nicht getötet. Du hast das Gift ausgeschüttet und stattdessen Wasser dagelassen.«


  »Ja.«


  »Und du hast deine Meisterprüfung nicht bestanden.«


  »Ja.« Rani beobachtete, wie Mair den Verrat ermaß, das Vergehen vollständig abwägte.


  »Und du hast Laranifarso getötet.«


  »Ich habe ihn nicht getötet!«


  »Du hast die Räder in Bewegung gesetzt. Du hast durch dein Handeln mit Gewissheit seinen Tod verursacht!«


  »Nicht mit Gewissheit! Mair, glaubst du, ich hätte das Gift ausgetauscht, wenn ich gewusst hätte, dass ich scheitern würde? Glaubst du, ich hätte meine Rechte innerhalb meines Gildehauses verwirkt?«


  »Dein Gildehaus, ja.« Mair wiederholte die Worte, als entdecke sie sie zum ersten Mal, als sähe sie Rani mit vollkommen neuen Augen. »Du wolltest eine Macht- und Prestigeposition. Wie töricht von mir, über mein armes, wehrloses Baby nachzudenken.«


  »Mair, so war es nicht! Ich habe nicht das eine erwählt und das andere außer Acht gelassen! Ich habe versucht, das Beste zu tun, was ich konnte. Ich war erschöpft, und ich war ausgehungert. Ich hatte diese Zitterkrankheit, und mein Haar fiel aus…«


  »Mein Sohn ist gestorben, weil du dein Haar verloren hast?«


  »Mair, das ist nicht fair!«


  »Erzähl mir nicht, was fair ist und was nicht, Rai. Erzähl mir nicht, was dich deine Handlungsweise gekostet hat. Erzähl mir nicht, welchen Preis du an dem Tag gezahlt hast, als du deinen Handlungskurs erwählt hast, als du beschlossen hast, Mareka zu retten. Du hast beschlossen, der Gefolgschaft und Crestman zu trotzen. Sprich mir gegenüber nicht von Fairness!«


  Mairs Ruf endete, als sie Rani unvermutet das Spinnengilde-Messer entriss. Die Unberührbaren-Frau war schnell, schneller, als Rani gedacht hatte. Sie legte die Klinge an ihren Unterarm an und schnitt hinein; sie bewegte die Klinge quer über ihren Arm.


  »Mair, nein! Hör auf damit!« Rani sprang auf das Messer zu, wodurch beide Frauen von dem Felsen stürzten. Der Sturz nahm ihr die Luft, aber dann rappelte sie sich hoch und tastete nach der Waffe, nach Mairs Arm. Sie atmete schluchzend, und ihre Finger wurden vom Blut ihrer Freundin rasch klebrig. »Mair, es ist nicht deine Schuld! Du darfst dich nicht wieder schneiden. Du warst nicht verantwortlich für Laranifarsos Tod! Du konntest ihn nicht verhindern!«


  Mair kroch rückwärts, bis ihr Rückgrat am Felsen anlag. Sie keuchte wie ein wildes Tier, aber ihre Worte klangen vollkommen deutlich. »Ich hatte eine Möglichkeit, ihn zu verhindern. Ich hätte dich aufhalten sollen.«


  »Du wusstest es nicht, Mair. Ich habe es niemandem gesagt. Ich konnte nicht denken. Ich konnte nicht innehalten, um Hilfe zu erbitten. Ich konnte keine andere Möglichkeit erkennen, und ich glaubte, dass alles funktionieren würde. Ich glaubte, alles würde gut.«


  Mair zog sich hoch. Sie starrte zu Boden, und ein Ausdruck des Angwidertseins verzog ihre Lippen zu dem hässlichsten Hohn, den Rani je gesehen hatte. »Du hast falsch gedacht. Du, Ranita Glasmalerin. Du, Rani Händlerin. Du hast dein Gildewissen und deine Händlerkenntnisse benutzt, aber du hast falsch gedacht. Ein wenig des Unberührbaren-Denkens, und du hättest vielleicht gerettet werden können. Hättest du dich ein wenig deiner Truppe zugewandt, hätten wir dies vielleicht alle durchgestanden. Lebend.«


  Mair trat einen Schritt vor, so dass das Spinnengilde-Messer in ihrer Hand aufblitzte. Rani unterdrückte einen Schrei, aber Mair lachte nur, ein verbitterter Laut so kalt wie der Nebel, der langsam aus der Erde aufstieg. Sie beugte sich herab, und Rani musste blinzeln, um den Gegenstand zu erkennen, den sie festhielt. Das Seidenquadrat, natürlich. Das, was von Lar übrig geblieben war.


  Die Unberührbaren-Frau hielt das Tuch an ihr Handgelenk und drückte es fest darauf, während sie die Blutung zu stoppen versuchte. Ohne den Stoff anzuheben, drehte sie sich auf dem Absatz um und wollte davongehen, in den Wald, fort von dem Weg.


  »Mair! Warte!« Aber Mair ging weiter. »Es ist nicht sicher! Du solltest in den Wäldern nicht allein sein!« Die Röcke der Unberührbaren-Frau verschmolzen mit den Schatten der Bäume. »Mair, komm zurück! Mair, bitte!«


  Aber ihre Rufe veranlassten die trauernde Mutter nicht umzukehren.
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  Hal beobachtete aus den Schatten, wie Tovin Gaukler auf der Bühne vortrat. Hal und Tovin hatten in der vorangegangenen Nacht lange darüber debattiert, welches Stück die Truppe aufführen sollte. Hal hatte sich für eine der Tragödien angesprochen, für eine düstere Erzählung über ein dunkles Geheimnis, über einen geheimnisvollen Auftrag, der als Erinnerung an all die Verpflichtungen der Krone dienen würde.


  Tovin hatte jedoch gemeint, dass er eine Komödie aufführen sollte, eine lustige, humorvolle Komödie. Er hatte argumentiert, eine solche Aufführung würde König Hamids Stimmung erhellen, würde den sarmonianischen Monarchen für die Forderungen empfänglich machen, denen er nur schwer nachkommen könnte, selbst unter den besten Umständen.


  Schließlich hatte Hal nachgegeben und heimlich ein Gähnen unterdrückt. Welchen Unterschied machten die Gaukler immerhin? Wie standen die Chancen, dass Hamid ihnen überhaupt Aufmerksamkeit schenkte, gleichgültig als wie eindrucksvoll sich die Aufführung erwiese, gleichgültig wie schlau die Gaukler wären?


  Hal musste zugeben, dass er nicht geneigt wäre, einem anderen König auszuhelfen, wenn sich das Blatt gewendet hätte. Keinem König, der von zwei feindlichen Heeren ins Exil getrieben worden war. Keinem, der sich unter falschen Voraussetzungen im Wald versteckt hatte. Keinem, der vor seinem eigenen Hof gelogen hatte.


  Die Wahrheit verdrehen. Zeit zu gehen. Was wird geschehen?


  Hal verzog bei den düsteren Rhythmen in seinem Kopf das Gesicht und warf einen raschen Blick zu Puladarati, in der Hoffnung, dass der Herzog seine kurzzeitige Abgelenktheit nicht bemerkt hätte. Glücklicherweise konzentrierte sich der Adlige auf Tovin, auf die im Singsang vorgetragene Ankündigung des Gauklers: »Wir hoffen, unsere Balladen gefielen Euch. Wir hoffen, Ihr mochtet unsere Vorstellung. Wir werden Euch das nächste Mal wieder erfreuen. Aber nun müssen wir gehen.«


  Der Gaukler schwenkte seinen Umhang, während er sich verbeugte, wobei der Schwung fast ebenso hinreißend war, wie das Stück amüsant gewesen war. Als er in die Schatten zurücktrat, rollten drei Maschinen auf die Bühne. Früher am Abend hatte Hal beobachtet, wie sich die Gaukler mit Davin berieten. Der uralte Erfinder hatte geholfen, die Truppe zu überreden, seine Spielzeuge zu benutzen, mit ihren Möglichkeiten zu experimentieren.


  Die Maschinen rollten voran, angetrieben von einem Satz ineinander greifender Zahnräder, Rundstäbe und Pflöcke, die Davin aus herabgefallenem Holz im Wald gestaltet hatte. Eine Schutzhaube saß auf jedem Teil, welche die Arbeitsfunktion abschirmte und die wahre Antriebskraft verhüllte  eine Kurbelwelle, die unmittelbar neben der Bühne von Gauklertrupps kraftvoll in Drehung versetzt wurde.


  Die zusehenden sarmonianischen Adligen verfielen in Schweigen, während die Geräte vorwärts krochen und ihre Holzteile in der Halle klapperten. Die Schutzhauben glitten alle gleichzeitig zurück und offenbarten geschnitzte, in bunten Farben gestreifte Pflöcke. Hal hörte einige Ausrufe, eine Anzahl geflüsterte Fragen, und dann kamen alle Kurbelwellen zum Stillstand. Die Maschinen blieben stehen, am Rande der Bühne erstarrt.


  Hal schaute zu Davin, sah, wie sich die Lippen des alten Mannes in seinem langen, grauen Bart bewegten. Eins. Zwei. Drei.


  Und dann gerieten die Maschinen wieder in Bewegung. Die mit Band umwickelten Pflöcke schnellten aus ihrer horizontalen Position hoch, und die Kraft trug Seidenbänder vorwärts, die über das Publikum strömten. Die Adligen schrien überrascht auf, und dann lachten sie, während sich weiche Seide auf dem Boden bauschte  glänzende Bänder in Kobaltblau und Karmesinrot und Topasfarben. Das Publikum brach in Applaus aus, stampfte mit den Füßen und brüllte sein Vergnügen heraus.


  Hal hielt den Trick für gar nicht so gut, aber er war immerhin denkwürdiger als das Stück. Wenn er überlegte, konnte er sich an kein einziges Wort der Vorführung erinnern. Da waren ein Hütejunge und ein Hund gewesen  so weit erinnerte Hal sich. Die Sonne hatte auch eine Rolle gespielt, und eine Jungfrau, und ein dicker, wichtigtuerischer Bürgermeister aus einem tumben Bergdorf.


  Die Morenianer applaudierten ebenfalls, aber ohne die sarmonianische Begeisterung. Es gab zu viele besorgte Zuschauer, zu viele Nordländer, die genau wussten, was der Aufführung folgen würde. Puladarati beobachtete die Gruppe Sarmonianer und nickte gelegentlich, während er langsam würdige Verbündete abzählte. Farso zählte weniger offensichtlich, aber er blieb angespannt an Hals Seite.


  Nur Rani schien die Anerkennung der Menge um ihrer selbst willen zu ermessen, bemerkte, wer sich herabbeugte, um die Seidenbanner aufzuheben, wer sich vorbeugte, um Davins wundersame Maschinen zu betrachten. Vielleicht zählte sie ihren potentiellen Reichtum aus der Förderung solch erlesener Gaukler. Ihr Händlergeist musste selbst hier funktionieren, selbst jetzt, wenn der Moment der Konfrontation nahte.


  Hatte Tovin sein Stück gut ausgewählt? Oder könnte Hamid sich als der dicke Bürgermeister verspottet fühlen? Könnte er etwas gegen die Darstellung politischer Macht einzuwenden haben?


  Politische Macht. Niedertracht. Kämpfe in der Nacht.


  Nein! Hal musste sich konzentrieren. Seine Gedanken durften nicht abwandern. Zu viel hing von dem ab, was als Nächstes gesagt würde, von den Bündnissen, die er anschließend an die Erzählung der Gaukler schmieden könnte. Seine Ohren dröhnten, als hätte er einen tiefen Schluck von Marekas Spinnennektar genommen, aber es gelang ihm, die rhythmischen Sprüche in eine kleine Ecke seines Geistes zu verbannen. Er zwang sich, einen mentalen Schlüssel umzudrehen, die Ablenkung der Verzweiflung fortzuschließen.


  Stille. Dann war er bereit. Er war vorbereitet.


  Auf der Bühne war Tovin auf ein Knie gesunken und hatte sich in ungewohnter Bescheidenheit vor Hamid verbeugt. »Euer Majestät«, sagte er, »wenn Euch unser Stück gefallen hat, möchte ich um eine Gefälligkeit bitten.«


  »Eine Gefälligkeit?« Hamid stürzte sich auf die Bitte wie ein Adler, der einen Fisch aus einem Bergsee ergreift. »Über das Recht hinaus, Euch in meinem Wald niederzulassen, meint Ihr? Über das Recht hinaus, Euer Lager inmitten meiner Großen Lichtung zu errichten?«


  Tovin zeigte so wenig Besorgnis, als ob er gerade seiner Mutter für einen Tand oder eine Extraportion Pastete schöntun würde. Hal beneidete den Mann. Der Gaukler lächelte und zuckte die Achseln. »Ja, Euer Majestät. Jene Gunst hat uns natürlich gut gedient, und es war uns eine Ehre, dass wir Eure Gastfreundschaft heute Abend auf der Bühne wiedergutmachen durften. Ich möchte Euch jedoch um noch etwas bitten.«


  Hamids Adlige sahen ihren König erwartungsvoll an, denn sie waren eindeutig neugierig darauf, wie er mit einer solch ungewohnten Forderung umgehen würde. Welchen Grund hatte Hamid, den Gauklern noch mehr zu gewähren? Die reisende Truppe würde ihm wohl kaum bei seinen Wahlmännern helfen.


  Wie um ihre Rechte zu schützen, traten mehrere Adlige vor und nahmen eine kriegerische Haltung ein. Hal beobachtete, wie drei der nächststehenden Wahlmänner stolz die Brust reckten und Aufmerksamkeit auf die dortigen Symbole zogen, auf die Pergamentschriftrollen und Schreibfedern. Dies waren die Männer, die König Hamid zum Erfolg verholfen hatten, schienen sie zu sagen, und sie konnten diesen Erfolg wieder zunichtemachen, wenn er einem Außenseiter gegenüber unangemessene Gunst zeigte.


  Tovin schien für die sarmonianische Politik blind zu sein. »Schaut, Euer Majestät!« Er deutete auf die Bühne. »Die Lehre aus unserem kleinen Stück war eindeutig! Der Schafhirte wurde um drei Dinge gebeten, und seine Reichtümer vermehrten sich jedes Mal, wenn er etwas von sich hergab.«


  »Euer Stück sollte mich also vorbereiten? Ihr werdet drei Gunstbezeugungen erbitten?« Hamids Tonfall klang trocken, und er hoffte eindeutig, die Bitte des Gauklers abschlagen zu können.


  »Nein, Euer Majestät.« Tovin lachte ansteckend und ließ seine kupferfarbenen Locken den Fackelschein einfangen. »Ein König ist mächtiger als alle Schafhirten auf der Welt.


  Eine Gunst von einem König ist unendlich viel mehr wert als drei von einem Schafhirten.«


  »Eine.« Hamids Aussage klang vorsichtig.


  »Ja. Und es ist etwas, was Ihr mühelos gewähren könnt, Euer Majestät. Vielleicht werdet Ihr an der Erfüllung der Bitte wachsen, wie der Schafhirte in unserem Stück. Ihr werdet wachsen, und ich werde wachsen, und dann kann ich in Zukunft noch mehr Gefälligkeiten erbitten.«


  Die versammelten Adligen, sogar die Wahlmänner, warteten auf Hamids Lächeln, bevor sie über Tovins Unverschämtheit lachten. Der König winkte mit einer juwelengeschmückten Hand ab, als wäre er überlistet worden. »Ihr werdet mich weiterhin bedrängen, wenn ich nicht nachgebe. Das habe ich gelernt, als Ihr um Rechte für die Lichtung batet und erneut, als Ihr darauf bestandet, dass es Eurem Förderer erlaubt sein müsse, sich Euch anzuschließen. Nur zu, Tovin Gaukler. Tragt Eure Bitte vor.«


  Tovin trat einen einzigen Schritt vor, und sein Blick wurde scharf. Hal fragte sich plötzlich, ob er dem Mann vertrauen konnte. Könnte Tovin sich vielleicht gegen ihn wenden? Könnte Tovin tatsächlich für die Gefolgschaft arbeiten, gegen Hal und Morenia und alles, was damit zusammenhing?


  Dann war der gefährliche Moment vorüber. Der Gaukler lenkte Hamids Aufmerksamkeit mit einer ausgreifenden Geste auf Hals dunkle Ecke. »Ich bitte Euch nur um Folgendes, Euer Majestät. Sprecht mit meinem Freund. Er möchte Euch einige Fragen stellen.«


  »Fragen?« Hamid spähte in die Schatten, offensichtlich überrascht über die Bitte. »Er kann warten, bis ich in zwei Wochen Hof halte.«


  »Seine Fragen sind drängender, Euer Majestät. Er braucht Euch jetzt!« Tovin verlieh seinen Worten mit seinem Gauklerkönnen Nachdruck. »Mehr erbitte ich nicht, Euer Majestät. Sprecht mit meinem Freund, und dann werden meine Gaukler Euch zur Verfügung stehen  um für Euch zu spielen oder Euren Hof zu verlassen, was auch immer Ihr wünscht.«


  Hamid mass Tovin sorgfältig, mit halb geschlossenen Augen ignorierte er seine Adligen mit ihren fragenden Blicken. »Nun gut, Gaukler«, sagte er schließlich. »Was auch immer ich gebiete.«


  Tovin verneigte sich tief. »Ihr seid höchst großzügig, Euer Majestät.«


  Hal bemerkte den scharfen Blick, den Tovin in seine Richtung warf, die sichere Ankündigung, dass Schulden auf der Bühne der Gaukler in andere Hände übergingen. Hal nickte einmal, nahm den neuen Handel an. Ja. Er würde Tovin später bezahlen, mit Geld bezahlen, wenn er nichts sonst ausmachen konnte, was der Gaukler von ihm wollte. Das hieß, mit Geld, wenn dieses Gambit erfolgreich wäre, wenn es ihm gelänge, seinen Weg nach Morenia zurückzufinden, zu seinem Thron, zu seiner Schatzkammer. Sonst wären alle Schulden mit Hals Vernichtung beglichen.


  Tovin deutete mit dem Arm in die Schatten, zu Hal. »Dann stelle ich Euch meinen Freund vor, Euer Majestät.«


  Hal versicherte sich, dass er seine Hand von der Tasche an seinem Gürtel fortgenommen hatte, bevor sich aller Augen in seine Richtung bewegten. Es wäre nicht gut, wenn die Sarmonianer annähmen, er taste nach irgendeiner Waffe. Er betonte seine Arglosigkeit, indem er die Achseln zuckte, seine Handflächen nach oben drehte und ihre helle Haut zeigte wie eine Friedensfahne auf dem Schlachtfeld. Er zwang sich, aufrecht zu stehen, die Schultern zu straffen.


  Und dann trat er auf Hamid zu und vollführte die knappe, höfische Verbeugung eines Mannes vor einem Gleichgestellten. »König Hamid«, sagte er und mied sorgfältig jeglichen übertriebenen Titel, während Puladarati und Farso wie eine Ehrengarde ihre Plätze hinter ihm einnahmen.


  Hal hob den Blick rechtzeitig, um Zorn über das Gesicht des Sarmonianers flackern zu sehen. Aus der Perspektive des Königs aus dem Süden war ihm gerade eine ernstliche Beleidigung zuteil geworden. Er wurde gekränkt, vor seinem gesamten Hof in Verlegenheit gebracht. Hal hatte nicht viel Zeit, seine Haltung klarzumachen, hatte nicht viele Herzschläge Zeit zu erklären, was vor sich ging.


  »Wir fühlen uns geehrt, dass Ihr uns an Eurem Hof willkommen heißt, Bruder.« Hal ließ die Worte herzlich, ausgelassen klingen, als wäre er gerade nach einer guten Tagesjagd in die sarmonianische Halle zurückgekehrt.


  Hamid warf einen raschen Blick zu einem seiner Gefolgsleute, dem Hofherold, der an der Wand stand. Der Mann nahm Zuflucht zu einem Achselzucken. Er erkannte Hals Gesicht oder die Gestalten seiner Gefährten eindeutig nicht. »Wir?«, fragte Hamid, bevor die Pause peinlich wurde. Seine Stimme klang trocken, skeptisch.


  »Wir hoffen, dass Ihr nicht schlecht über unseren treuen Gefolgsmann Tovin denken werdet«, fuhr Hal unbeirrt fort und vollführte eine Handbewegung, um den Gaukler in den Kreis seiner Macht einzubeziehen, während er gleichzeitig versuchte, seinen Lehnsmann freizusprechen. »Der Gaukler hat ausschließlich auf unseren Befehl hin gehandelt.«


  »Befehl? Welche Macht glaubt Ihr an meinem Hof innezuhaben?«


  »Die Macht des Botschafters, hoffe ich«, sagte Hal, und dann streckte er die Hände aus und offenbarte sein Handgelenk, so dass das große Siegel an seinem Finger das Licht einfing: J für Jair, für den Vorfahren seines Hauses.


  Der Herold erkannte das Symbol. Der alte Mann trat an die Seite seines Königs und beugte sich nahe zu ihm, um Hamid etwas ins Ohr zu flüstern. Hal wartete, spürte die Anspannung in der Menge hinter sich wachsen. Flüstern erklang. Scharfe Augen drangen zwischen seine Schulterblätter.


  »Halaravilli ben-Jair«, sagte Hamid, und der Name klang fast wie ein Fluch. »Ihr kommt in meine Halle, Morenianer, obwohl die Hälfte der bekannten Königreiche Euch sucht.«


  »Vermutlich mehr als die Hälfte«, erwiderte Hal und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Mit Gewissheit mein eigenes Land und meine Feinde aus Liantine und Brianta.«


  »Und Eure Gefolgsleute in Amanthia zweifellos ebenfalls«, sagte Hamid, denn der Herold flüsterte ihm weitere Informationen zu. »Herzog Puladarati, Lord Farsobalinti.« Hamid nickte zum Gruß, eindeutig abmessend, kalkulierend. »Wir sollten geehrt sein, dass Ihr Sarmonia für Euren Aufenthalt erwählt habt, Halaravilli ben-Jair. Wir vertrauen darauf, dass unsere Große Lichtung Euren Beifall fand?«


  »Sie entsprach unseren Bedürfnissen«, sagte Hal glatt. Er konnte Hamids Zorn erkennen. Der König ärgerte sich darüber, in die Politik der umliegenden Königreiche hineingezogen zu werden. »Jene Bedürfnisse waren groß, Mylord, und unsere Mission geheim.«


  Hal zwang sich, seine Aufmerksamkeit weiterhin auf Hamid zu richten. Es war keine Zeit, sich zu fragen, wer von der Gefolgschaft zusah. Er durfte nicht darüber spekulieren, wer die Halle vielleicht bereits verlassen haben könnte, wer die Nachrichten vielleicht zu Dartulamino und Crestman tragen könnte.


  Der Erste Gott Ait hat am Anfang begonnen, erinnerte Hal sich und zog kalten Trost aus dem vertrauten Kinderspruch. »Wir möchten mit Euch sprechen, Mylord«, sagte er. »Vertraulicher, als es in dieser Halle möglich ist.«


  Hamid betrachtete ihn unbewegt und erwog seine Bitte, als könnte sie ihn das Leben kosten. »Ihr habt uns bereits einmal belogen«, sagte er schließlich. »Wir werden uns nicht mit Euch allein treffen. Wir werden unsere Leute mitbringen.« Er deutete rasch auf drei seiner Gefolgsleute, Wahlmänner, die sofort Habachtstellung einnahmen.


  »Und wir werden, mit Eurer freundlichen Erlaubnis, die unseren mitbringen.«


  Hamid erwog die Bitte, wog offensichtlich Hals respektvolles Auftreten gegen das Bedürfnis ab, die Situation weiterhin beherrschen zu wollen. »Nicht jenen«, sagte er und deutete auf Tovin. Wenn der Gaukler beleidigt war, so zeigte er es nicht. Hal fügte dies seiner mentalen Abrechnung schlicht hinzu. Der Gaukler würde für die Beleidigung gewiss zusätzliche Bezahlung fordern. Nun gut.


  »Nicht Tovin Gaukler«, stimmte Hal zu. »Herzog Puladarati, wenn es Mylord recht ist. Und Lord Farsobalinti. Und Rani Händlerin.«


  »Wer ist diese Händlerin?«


  »Ihr traft sie als Varna Tinker. Sie ist meine treue Gefolgsfrau, so treu, dass sie alles riskierte, um ihren Namen vor Euch zu verbergen.« Hal deutete auf Rani, die eine perfekte Verbeugung ausführte. Hamid ermaß den Gehorsam, und seine Augen hielten erneut Tovin fest. Es war der Gaukler, der Ranis Namen verborgen hatte, der Sarmonia absichtlich irregeführt hatte. Die Lüge würde Hal noch mehr Goldmünzen kosten. Damals schien es der bessere Handel gewesen zu sein.


  Schließlich zuckte Hamid zum Einverständnis die Achseln. »Ziehen wir uns in mein Arbeitszimmer zurück«, sagte er, und ein Knappe ging von der Großen Halle aus voraus, ohne auf das Murmeln neugieriger Höflinge hinter sich zu achten.


  Als sie durch die langen Gänge schritten, fragte Hal sich erneut, was er sagen könnte, um Hamid davon zu überzeugen, ein Bündnis mit ihm zu schmieden. Morenia konnte immerhin keinen Reichtum oder Prestige oder bedeutungsvolle Bündnisse bieten, nicht im Moment.


  Kein Zurück, scharrten seine Füße auf dem Steinboden. Kein Zurück und kein Vorn, nur Zorn. Blut und Wut.


  Nein! Er würde sich den Stimmen nicht ergeben. Er würde ihren hoffnungslosen Andeutungen nicht nachgeben. Dies war es, worum Hal gefeilscht hatte. Dies war es, warum er um seine Sicherheit, die Anonymität, die ihn geschützt hatte, um seine Leute, seine Ehefrau gehandelt hatte. Um seinen Sohn. Er riskierte alles, damit er seine Scharade beenden könnte, damit er zu der Art Leben zurückkehren könnte, das er und seine Familie und seine treuen Gefolgsleute verdienten.


  Als sie an einem mit besonderen Schnitzereien verzierten Portal ankamen, trat Rani neben ihn, fast als beabsichtige sie, vor ihm einzutreten. Die Bewegung erfolgte ungeschickt, aber es gelang ihr, seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich werde sprechen«, sagte sie. Die Worte klangen so leise, dass er sie sich fast eingebildet haben mochte.


  War er also ein Feigling, dass er sich hinter einer Gefolgsfrau versteckte?


  Nein, zwang er sich, in der Stille seines Geistes zu antworten. Kein Feigling. Er war eher ein schlauer General, der seine Streitkräfte aufbot. Er verließ sich auf einen treuen Soldaten, auf einen Krieger, der eine besondere Fähigkeit besaß, die geeignet war, den Sieg davonzutragen. Verhandeln war Ranis Stärke, ihre ureigene Identität. Sie bildete den Kern ihres Seins, auch wenn sie sich innerhalb und außerhalb Morenias durch andere Leben gemogelt hatte.


  Hamid durchschritt das Arbeitszimmer und näherte sich einem mit Schnitzereien verzierten, hölzernen Schreibtisch. Von der anderen Seite des Raumes aus konnte Hal ein Gewirr von Schreibgeräten ausmachen  Schriftrollen, Federn, Tinte und Sand. Ein knorriger Wachsklumpen wackelte, als Hamid seine Hände auf den Schreibtisch stützte. Der sarmonianische König räusperte sich gebieterisch, und Hals Aufmerksamkeit wurde auf die Männer gezogen, die neben ihren König traten.


  Die symbolischen Schriftrollen und Federn der Wahlmänner waren auf ihre Brust gestickt. Hal dachte flüchtig, dass diese Leute wie Gefängniswächter wirkten, dass sie Hamid einsperrten und ihn unterwarfen.


  Aber wurde Hal durch seine eigenen Gefolgsleute weniger kontrolliert? Puladarati in seiner Waldlederkleidung trat näher heran. Farso trat von einem Fuß auf den anderen, ein Schweißfilm glänzte auf seinen Zügen, während er den Raum abmaß und zweifellos Entfernungen und Fluchtwege kalkulierte. Wie Hamid hatte auch Hal mit seinen Lords eine Vergangenheit. Sie banden ihn an die Zukunft.


  Und doch durfte Hal seine eigenen Entscheidungen treffen. Auch wenn alle Mitglieder seines Rates anderer Meinung waren, hatte Hal seinen Thron durch die göttliche Wahl des Ersten Gottes Ait und all der Tausend inne. Hal regierte, weil der Erste Pilger Jair regiert hatte. Er konnte nicht von seinem Thron abgewählt werden. Seltsames Sarmonia, wo Hamid direkt an seine Wahlmänner gebunden war, daran gebunden war, sie und alle ihre Landbesitzer zufriedenzustellen! Wie konnte irgendein König länger als eine Saison regieren, wenn er so vielen gerecht werden musste?


  Hamid nickte seinen Wahlmännern einmal zu und sah dann Hal mit zusammengekniffenen Augen an. »Gut. Wir haben meine Halle verlassen, damit wir offen miteinander reden können, ohne die Notwendigkeit, sich zu präsentieren und sich vor den dort versammelten Menschen zu rühmen. Was wollt Ihr mir sagen, Halaravilli ben-Jair?«


  Hal nickte Rani einmal zu. Er konnte ihre Nervosität er kennen, aber ihre Stimme klang ruhig, als sie für ihn antwortete. »Ich, Rani Händlerin, spreche für meinen König. Wir kommen als Botschafter nach Sarmonia, Euer Majestät. Wir bieten Reichtümer, die Euer Königreich nicht ablehnen kann.«


  Wenn Hamid überrascht darüber war, dass eine Frau für einen König sprach, gelang es ihm, das Gefühl zu verbergen. Stattdessen zog sich ein spöttisches Lächeln um seine dünnen Lippen. »Reichtümer? Von einer Gruppe Nordländer, die sich in meinem Wald verbergen? Von einer Frau angeboten, die beim ersten Mal, als sie an meinem Hof zu sprechen wagte, einen falschen Namen angab?«


  »Reichtum, Euer Majestät, von einer Abordnung Adliger, die sich die Zeit nahmen herauszufinden, wie Ihr ihnen helfen könntet.« Rani hielt einen Herzschlag lang inne und fügte dann hinzu: »Und sie Euch.«


  Die Wahlmänner schraken bei diesen Worten zurück, und Hal unterdrückte ein Zucken. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, durchblicken zu lassen, dass Hamid die Nordländer brauchte. Sie standen wie Bittsteller in dem Arbeitsraum, nicht wie gleichwertige Parteien eines fairen Handels. Hamid lachte polternd. »Sie sollen mir helfen? Vielleicht seid Ihr in meinem Wald erkrankt, Varna, äh, Rani Händlerin. Euer Gehirn scheint erweicht, wenn Ihr glaubt, ich brauchte von Herumschleichern in meinem Wald irgendwelche Hilfe.«


  »Ich bin in Euren Wäldern nicht erkrankt. Aber ich habe meine Zeit in Eurem Wald genutzt. Ich habe den Erzählungen über Euer Königreich zugehört, Euer Majestät, den Gerüchten der Macht.«


  »Macht?« Hamid schien über Ranis Worte tatsächlich verblüfft, während sich seine Wahlmänner unbehaglich regten. Wo führte Rani diese Verhandlung hin? Warum hatten sie ihre Worte nicht am Vorabend ausgearbeitet? Hal hatte seine ganze Zeit damit verbracht, mit Tovin zu argumentieren, er hatte darüber gestritten, wie sie eine Audienz bei Hamid erreichen könnten. Er hatte sich nicht angemessen auf das konzentriert, was er sagen würde, wenn der Dialog begann. Er hatte nicht genug Zeit mit Rani verbracht.


  Natürlich hätte es, dachte er aufrichtig, wohl kaum einen Unterschied gemacht. Wann hatte Rani ihm das letzte Mal zugehört? Wann hatte sie das letzte Mal in irgendeinem Fall das getan, was er wünschte?


  »Ja«, sagte Rani. »Macht, Euer Majestät. Jene, die in Eurem Wald weilen, erfahren viele Geheimnisse, bei Jair.« Hal begriff, was Rani tat, erkannte, dass sie versuchte, eine Reaktion von einem der Wahlmänner zu bewirken. Ihr Versuch schlug jedoch fehl. Keiner der drei Männer zuckte beim Namen des Ersten Pilgers zusammen. Sie fuhr fast ohne Pause fort. »Wir hören Gerüchte über jene, die gegen Euch vorgehen wollen. Wir beobachten nächtliche Treffen, geheime Versammlungen unter dem Vollmond.«


  Hamids Augen verengten sich noch stärker. Hal fragte sich, ob der Mann durch die Schlitze tatsächlich noch etwas sehen konnte. Der Sarmonianer schaute zu seinen Wahlmännern, bevor er bellte: »Wenn Ihr etwas über Verräter in unserer Mitte wisst, dann sagt es uns augenblicklich. Wir werden keine Wortspiele tolerieren.«


  Rani reckte das Kinn. »Ich spiele keine Spiele, Euer Majestät. Das verspreche ich Euch.«


  Der König ganz Sarmonias beurteilte die anmaßende Frau vor sich. Ranis Finger bewegten sich einmal über ihre Kleidung. Vielleicht erinnerte der Stoff sie an andere Kämpfe, die sie ausgefochten hatte, an die Spinnen, die sie Liantine gestohlen hatte, an die klugen Verhandlungen, die sie einst im Osten geführt hatte.


  Vielleicht konnte Hamid, auf seltsame Weise, all das spüren, was Rani errungen hatte, all die Entscheidungen, die sie getroffen hatte, all die Wege, die sie in ihrer Zeit bei Hofe beschriften hatte. Vielleicht wurde der sarmonianische König durch den wissenden Blick beeinflusst, den einer seiner Wahlmänner den anderen zuwarf, ein Blick, der von Macht und Geheimnissen hinter dem Thron sprach, auch wenn er die Gefolgschaft nicht verriet. Vielleicht hatte Hamid seinen eigenen geheimen Grund dafür, ein Bündnis mit Morenia zu wollen  Landwege vielleicht, oder Häfen, oder Getreidemärkte, oder eine weitere Seidenquelle. Aus welchem Grund auch immer  der Sarmonianer neigte den Kopf. »Dann sprecht. Erzählt mir, was Ihr wisst, und ich werde dessen Wert abwägen.«


  »Nein, Euer Majestät.« Ranis Beharrlichkeit überraschte jeden Sarmonianer im Raum. »Sprecht Ihr zuerst. Sagt uns, dass Ihr uns unterstützen werdet. Sagt uns, dass Ihr uns zur Seite stehen werdet, wie Morenias verschworener Verbündeter.«


  Nein!, wollte Hal rufen. Sie ging zu weit. Rani handelte wie ein Händler auf dem Marktplatz. Sie vergaß die Strukturen adligen Lebens. Es war nicht ratsam, Sarmonias Unterstützung zu fordern, ohne zuerst einen gewissen guten Glauben zu zeigen.


  »Verbündeter!« Hamids Stimme klang zornig. Er brauchte wegen dieser Antwort nicht zu seinen Wahlmännern zu blicken. »Wie kann ich ein Bündnis eingehen, wenn ich nicht weiß, welche Themen im Spiel sind? Welchen Gefahren seid Ihr zuhause ausgesetzt, dass Ihr lieber Eure Chance ergreift, hier in meinem persönlichen Arbeitsraum einen Strauß auszufechten, als aufrecht und mit treuen Soldaten im Rücken für die Befreiung zu kämpfen?«


  Rani!, wollte Hal sagen. Beuge dich dem Mann. Gib ihm etwas. Sage ihm, worum er bittet.


  Tausend Fragen! Beendet diese Aufgaben. Masken zu Ende getragen.


  Rani beugte sich natürlich nicht. Stattdessen trat sie einen Schritt näher an Hamid heran und wirkte nun vollends wie ein Alehändler, der auf dem Marktplatz einen Handel abschloss. »Ihr habt gewiss Gerüchte gehört, Euer Majestät. Ihr habt gehört, dass die Liantiner unseren Hafen eingenommen und die Briantaner unser Schloss erobert haben. Ihr wisst, dass der König ganz Morenias aus seinem Land verbannt wurde. Aber Ihr kennt auch noch ältere Geschichten, Euer Majestät. Ihr wisst, dass Morenia über lange Zeit mit Sarmonia befreundet war. Wir waren ein Markt für Eure Waren, wie Ihr für unsere. Wir setzten Eure Spinnenseide für die Hälfte dessen ab, was die liantinische Gilde einst vorschrieb. Erklärt Eure Unterstützung, und Morenias unvergängliche Freundschaft gehört Euch. Erklärt Eure Unterstützung, und Halaravilli ben-Jair wird Euer vertrauenswürdiger Verbündeter, Euer ewiger Freund sein, auf dem Marktplatz, auf dem Schlachtfeld, wo immer Ihr es wünscht.«


  »Mein Verbündeter«, sagte Hamid, den Geschmack des Wortes eindeutig kostend. Vielleicht hatte sich Rani nicht verrechnet. Vielleicht war diese Angelegenheit wirklich so einfach wie ein Marktplatzhandel. Hal hörte die Hoffnung, die Möglichkeiten in Hamids Tonfall, und er bemühte sich um eine aufrechte Haltung, darum, sarmonianischer Investition würdig zu erscheinen.


  »Ja, Euer Majestät!«, drängte Rani. »Wenn Ihr Morenia jetzt beisteht, werden wir Euch in aller Zukunft beistehen. Unsere Krieger werden Eure Krieger und unsere Soldaten Eure Soldaten sein.«


  Hal sah den Moment, in dem die Wahlmänner die Bedrohung erkannten. Ihr Zorn war offensichtlich, ihre Entschlossenheit, Rani zum Schweigen zu bringen, so stark, dass er kurzzeitig um ihr Leben fürchtete. Ein Mann glitt vorwärts, legte eine Hand auf Hamids Arm und veranlasste den König, zur Beratung vorzutreten. Die Bewegung ließ die schlanke Gestalt des Sarmonianers offenbar werden, verdeutlichte, wie schmächtig Hamid war.


  Die Worte des Wahlmannes waren undeutlich, ein bloßes Zischen in dem ansonsten stillen Raum, aber der Tenor war eindeutig. Hamid sollte Rani ignorieren. Er sollte ihr Angebot, ihre Argumente, ihre Beweggründe für ein Bündnis abschmettern. Er sollte ihr Angebot der Freiheit  der Unabhängigkeit von den Wahlmännern  ein für alle Mal ignorieren.


  Wie um Zeit zu gewinnen, griff Hamid nach einer der Federn auf seinem Tisch und betastete sie, als wäre sie ein Talisman. Seine Finger waren schlank und drahtig und vom Umgang mit Waffen voller Schwielen. Der Wahlmann ignorierte die Ablenkung durch die Feder. Er trat vielmehr noch näher an seinen Herrn heran, bewegte ruckartig eine Hand, sprach noch nachdrücklicher. Die anderen beiden Wahlmänner flankierten ihren König, standen eine Spur zu nahe, als dass es angenehm gewesen wäre.


  Hal erkannte Hamids Entscheidung noch vor Rani. Es überraschte ihn nicht, als Hamid den Kopf schüttelte. Er war nicht erleichtert, als die Wahlmänner zurücktraten. Er konnte nicht einmal Mitleid aufbringen, als er das zornige Aufflammen in Hamids Augen bemerkte, die rasch verborgene Wut.


  Der sarmonianische König schüttelte den Kopf, und seine Worte klangen verbittert. »Wir haben Euch eine Chance gegeben, Rani Händlerin aus Morenia. Wir baten Euch, uns Euren Wert zu beweisen, eine Art Garantie für die geheimen Informationen zu geben, die Ihr uns vortrugt. Eure Worte sind nur Prahlerei, Versprechen wie das, was eine Kinderfrau ihrem Schützling zuflüstert. Wir sind hier mit unserem Hof beschäftigt, und wir haben keine Zeit mehr für Spiele. Ihr werdet uns jetzt verlassen.«


  »Euer Majestät…«, begann Rani.


  »Rani«, sagte Hal, denn er konnte erkennen, dass Hamid niemals nachgeben würde. Nicht mit den Wahlmännern an seiner Seite. Nicht solange seine Krone das Zünglein an der Waage bildete.


  Rani hörte den Unterton in Hals Stimme, verstand deutlich, dass sie seinem Befehl nicht trotzen durfte, auch wenn sie den ausdrücklichen Befehl eines anderen Monarchen gerne verweigert hätte. Sie schluckte schwer, verbeugte sich mühsam vor dem sarmonianischen König und wich dann wieder an Hals Seite zurück.


  »Wir werden hierbleiben«, sagte Hamid und deutete auf die Pergamentrollen auf dem Tisch. »Wir werden diese Berichte sichten und tun, was getan werden muss, um unser Königreich zu führen. Wir haben genug unserer Zeit mit Gauklerphantasien verschwendet.«


  Hal verbeugte sich ebenfalls knapp. Er äußerte angemessene Worte, Worte, die seine Niederlage anerkannten. Er nahm Rani am Ellenbogen und führte sie auf den Eingang zu, überließ Puladarati und Farso ihrem eigenen Rückzug. Erst als sie den langen Gang entlangschritten, erkannte er, dass er keine Ahnung hatte, wohin sie sich als Nächstes wenden sollten. Er hatte keine Ahnung, wie er es bewerkstelligen könnte, Morania zu retten, sein Volk zu retten, sich selbst zu retten. Er hatte keine Ahnung, wie er die Gefolgschaft des Jair besiegen könnte.
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  Hal hörte Rani erneut seufzen und sagen: »Ich weiß nicht, wie ich ihn so falsch einschätzen konnte.«


  Hal konnte nur mühsam die Verärgerung aus seiner Stimme heraushalten. »Du hast ein Leben damit verbracht, mit Händlern umzugehen, hast aber bei einem Adligen aufs falsche Pferd gesetzt. Iss deine Pastete.« Er blies auf das dampfende Stück Niere, um seine Aufforderung zu verdeutlichen, denn er wollte nichts mehr sagen, bis Rani einen Bissen in den Mund genommen hatte. »Der Mann kann nicht frei handeln. Wenn er es könnte, hätten deine Argumente ihn beeinflusst.«


  »Er hat überhaupt nicht zugehört.«


  Hal hob einen Tonkrug an seine Lippen und trank einen Schluck überraschend gutes Ale. »Du hättest deine Argumente ebenso gut einem Vater vortragen können, dessen Sohn gerade mit einem Messer bedroht wird. Er kann keine eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Aber ich bin eine Händlerin.« Hal wölbte bei ihrem schrilleren Tonfall eine Augenbraue, und sie zischte: »Ich hätte besser sein müssen! Ich hätte eine Möglichkeit finden müssen, einen Handel anzubieten, den er hätte akzeptieren können.«


  »Den er hätte akzeptieren können? Oder den seine Wahlmänner hätten akzeptieren können?« Hal warf einen raschen Blick durch den Schankraum. Sie waren nun allein. Niemand konnte belauschen, wenn er das Wort »Wahlmänner« äußerte. Dennoch senkte er die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Rani, du konntest keinen Handel anbieten, der die Bedürfnisse aller zufrieden gestellt hätte… nicht seine, nicht… die der Adligen, nicht unsere eigenen, die alle zusammenhängen.«


  »Ich hätte…«


  »Du hättest nichts tun können! Du hättest ihn auf keine Weise auf unsere Seite ziehen können!« Er zwang sich zur Ruhe, zwang sich dazu, noch mehr Ale zu trinken. Warum war er so zornig auf Rani? Sie hatte nur versucht, ein Bündnis mit Sarmonia zu schmieden. Wie hätten sie vermuten sollen, dass die Wahlmänner Hamid an einer so kurzen Leine hielten?


  Die Leine ist kurz. Menschen mit Blutsturz.


  Hal verdrängte das Flüstern der Niederlage, erstickte es mit falscher Tapferkeit. »Rani, du nützt mir nichts, wenn du den Glauben an dich selbst verlierst.«


  »Ich verliere den Glauben nicht!« Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. Sie schauten gemeinsam zu der mütterlichen Frau, die am anderen Ende des Raumes stand. Die Besitzerin des Gasthauses hatte von ihrer Aufgabe, mit einem kurzen, scharfen Messer Wachskerzen zu beschneiden, aufgeblickt. Rani senkte die Stimme und wiederholte: »Ich verliere den Glauben nicht. Ich hatte die Idee hierherzukommen, oder?«


  »Ja«, stimmte er ihr in der Hoffnung zu, dass sie nicht erkannte, wie viel dieses Eingeständnis ihn kostete. Noch während sie Hamids Palast verließen, hatte sie schon einen neuen Plan zu seiner Rettung ersonnen. Sie hatte herausgefunden, wo sie vielleicht einen letzten Verbündeten in Sarmonia finden könnten, wo sie ein letztes Bollwerk gegen ihre ansteigende Flut von Feinden errichten könnten. »Aber sind wir sicher, dass man dir die Wahrheit gesagt hat?«


  »Sie werden hier sein«, sagte Rani, die ihre schuldbewusste Verärgerung rasch ablegte, um ihn zu trösten. »Dies ist der vierte Tag nach dem Vollmond.«


  »Vollmond«, murmelte er. »Abergläubischer, auf Magie vertrauender Unsinn. Warum sollte eine Gruppe…« Aber dann brach er ab. Die Schwestern trafen ein, bevor er seinen Wortschwall beenden konnte.


  Rani hatte argumentiert, dass die Morenianer die Gefolgschaft zu allererst abwehren müssten. Nun wo Hals Identität offenbart war, musste die schattenhafte Gruppe sofort ausfindig gemacht und durchdrungen werden. Nur durch eine direkte Konfrontation konnte Hal ein Attentat verhindern.


  Sie hatten herzlich wenig Aussichten, den Feind zu finden. Sie könnten versuchen, einen der Wahlmänner zu benutzen, die Hal im Wald gesehen hatte, aber nur wenn sie die Männer identifizieren könnten, die zu der Hütte geritten waren. Sie identifizieren, sie finden, ein Druckmittel ersinnen, das man gegen sie verwenden könnte. Alles möglich, aber nur mit Zeit und Wissen  zwei Faktoren, von denen sie erbärmlich wenig zur Verfügung hatten.


  Sie könnten den Wald nach Crestman und Dartulamino durchforsten. Jene Feinde waren jedoch schwer bewaffnet und bekannt dafür, im Kampf tödlich zu sein.


  Es gab jedoch noch jemanden, eine letzte Person, die sie zur Gefolgschaft bringen könnte. Kella. Die Kräuterhexe im Wald. Wenn sie Kella zur Rede stellen könnten, würde sie vielleicht mürbe. Sie könnte ihnen Zugang zu der Gefolgschaft verschaffen, wenn sie den richtigen… Ansporn fänden.


  Als Rani die Kräuterhexe erwähnt hatte, erwärmte sich Hal für diese Idee. Natürlich könnten sie die Frau nicht direkt bedrohen. Sie war Hamids Untertanin. Der sarmonianische König würde wohl kaum tolerieren, dass seine Untertanin in ihrer eigenen Hütte eingeschüchtert würde.


  Hal hatte vorgeschlagen, dass sie Tovin benutzen sollten, um Kella zu manipulieren. Der Gaukler hatte Rani immerhin vor Wochen zur Hütte der Hexe geschickt, um Pater Siritalanu zu holen. Aber Rani hatte die Idee rundweg abgelehnt. Als er einen Grund von ihr hören wollte, hatte sie lediglich gesagt: »Schwarze Weide. Das ist Grund genug, oder?«


  Schwarze Weide? Das sagte ihm nichts, aber, Rani weigerte sich, deutlicher zu werden, sich beeinflussen zu lassen. Nun, wer war er, dass er sich zu dem Gaukler äußern könnte? Er traute sich gewiss nicht zu, den Mann fair zu beurteilen. Nicht wenn er die qualvollen Erinnerungen sah, die über Ranis Stirn zogen. Nicht wenn er sich die… Unterhaltungen vorstellte, die zwischen Tovin und Rani stattgefunden hatten, hier in Morenia und auch davor.


  Rani hatte die schmalen Straßen außerhalb von Hamids Palasttor durchschritten und vor sich hin gemurmelt, während sie die Möglichkeiten bedachte und Wege erwog, die Kräuterhexe dazu zu bringen, ihnen zu helfen. Hal hatte sie besorgt angesehen und sich gefragt, ob sie nicht ebenso wahnsinnig geworden war wie er. »Wartet!«, hatte Rani ausgerufen, während die Sonne rasch hinter einer bauschigen Herbstwolke verschwand. »Die Schwestern!«


  Kella selbst hatte Rani von den Schwestern erzählt, von dem Konklave, die alle Kräuterhexen kontrollierte. Kella musste den Schwestern gehorchen. Wenn Rani und Hal sie ausfindig machen könnten, könnten die Schwestern Kella motivieren.


  Nachdem sie auf diesen Plan gestoßen waren, brauchte Rani nur wenig Zeit, den Kreis der Kräuterhexen zu finden. Die Schwestern waren eher verschwiegen als geheim. Ihre Existenz war in ganz Riadelle bekannt. Rani hatte sich von Hal verabschiedet, um durchs Händlerviertel der Stadt zu laufen und eine Reihe vorsichtiger Fragen zu stellen. Sie wurde zunächst auf einen Händler hingewiesen, und dann auf einen anderen und schließlich wies eine freundliche Seele sie zur Blue Rose Tavern, zu der Besitzerin, deren Name Zama war. Sie war nur allzu leicht zu finden gewesen  nimm die zweite Straße vom Marktplatz aus und betritt das erste Gasthaus hinter dem Apotheker.


  Tatsächlich hatte es sich als leichter erwiesen, den Hexensabbat auszumachen, als Hals Gefolgsleuten zu entkommen. Puladarati und Farso hatten für eine sofortige Rückkehr zur Großen Lichtung plädiert, in den Schutz von Hals dürftigen Truppen, nun wo sein Name in Sarmonia bekannt war. Letztendlich hatte Hal Erschöpfung vorgetäuscht und darauf bestanden, dass sie die Nacht in einem Gasthaus in der Stadt verbrachten. Er hatte gesagt, er würde ein Nickerchen machen, in der Hoffnung, dass er später am Abend neue Pläne schmieden könnte. Es war ihm und Rani nur unter Schwierigkeiten gelungen, sich die Dienstbotentreppe hinabzuschleichen und Farsos unruhigem Kontrollgang durch den Schankraum zu entgehen.


  Nachdem sie das Blue Rose betreten hatten, wurden Hal und Rani wie alle anderen Gäste behandelt. Zama hatte sie persönlich bedient, hatte stolz Teller mit Nierenpastete aufgetischt. Das Gasthaus war sauber, der Boden mit frischen Binsen bestreut, die Tische geschrubbt. Ein kleines Feuer brannte im Kamin  warm genug, um die Herbstkälte zu vertreiben, aber nicht so warm, dass es in dem Raum unbehaglich gewesen wäre. Und so aßen und tranken sie und warteten darauf, dass sich der Hexensabbat versammeln würde.


  Hexenkonvent. Feuer, das brennt. Für den Moment.


  Hal schüttelte den Kopf. Die plappernden Worte waren nun beständig da, ein unaufhörliches Murmeln, das ihn ablenkte, wenn er ihm auch nur halbwegs eine Chance einräumte. Er durfte keine Unaufmerksamkeit riskieren, nicht jetzt, da Zama gerade hinter ihrem langen Holztresen hervorkam. »Gute Dame. Guter Herr«, sagte sie, wischte sich ihre aufgesprungenen Hände an der Schürze ab und nickte mit ihrem Kopf, um eine Verbeugung anzudeuten. »Darf ich Euch heute Abend noch etwas bringen?«


  Hal spürte ihre Erwartung, ihren Wunsch, die Tür hinter ihnen zu schließen. Er schluckte seine Nervosität hinunter und brachte ein heiteres Lächeln hervor. »Nein, gute Frau. Meine Begleiterin und ich, wir werden einfach noch eine Weile länger am Feuer sitzen bleiben.«


  Die Frau war es eindeutig gewohnt, ihren Willen durchzusetzen, selbst bei schwierigen Gästen. »Das würde ich Euch gerne gewähren, aber heute Abend wird das nicht möglich sein. Ich werde Euch eine Pastete schenken, eine schöne Fleischpastete, die Ihr mit in die Nacht nehmen könnt. Aber ich muss die Tür hinter Euch beiden abschließen.«


  »Die Tür abschließen?« Rani lachte, als verstünde sie es nicht. »Aber Ihr habt noch neue Gäste, die gerade erst eingetroffen sind!«


  Zama schaute auf, als ein halbes Dutzend Frauen ihre Umhänge ablegte. Sie nickte den Neuankömmlingen zum Gruß zu, war aber nicht umzustimmen. »Ja. Das sind meine Schwestern. Wir haben einige Familienangelegenheiten zu besprechen.«


  Hal betrachtete die Ansammlung von Frauen. Eine war größer als er, mit breiten Schultern und einem hüftlangen Zopf glänzenden, blonden Haars. Eine andere war so klein, dass sie ein Kind hätte sein können, eine dunkelhaarige Frau mit dunkler Haut, die ihm kaum bis zum Bauch reichte. »Eure Familie ist sehr gemischt.«


  »Eher sehr verschlossen. Also geht. Wir haben nicht viel Zeit, und wir haben bezüglich unserer armen, betagten Eltern viel zu besprechen.« Die Tür öffnete sich, und vier weitere Frauen traten ein.


  Rani senkte ihre Stimme, so dass sich Zama näher herabbeugen musste. »Wir haben eine Nachricht über eine Eurer Schwestern. Wir kommen aus dem Wald. Von Kella.«


  Zamas Blick zuckte zur Tür, zu einem halben Dutzend Neuankömmlingen, und ihr Gesicht verlor einen Teil seiner geschäftsmäßigen guten Laune. »Kella hat sich uns schon seit mehr Monden nicht mehr angeschlossen, als ich mich erinnern kann.«


  »Ja«, stimmte Rani ihr zu. »Sie hat mit Angst von Euch gesprochen.«


  »Was wisst Ihr über Kella?«


  »Sie benutzt das Wissen Eurer Familie. Sie führt Handlungen aus, die Euch alle direkt betreffen werden. Sie macht Euch gegenüber jemandem außerhalb des Kreises Eurer Familie verwundbar.«


  Unter anderen Umständen hätte Hal sich vielleicht laut gewundert. Wie machte Rani das? Wie schaffte sie es, ihre armselige Handvoll Fakten wie eine wertvolle Handelsware klingen zu lassen? Wie manipulierte sie die weise, alte Frau so glatt?


  Zama traf eine Entscheidung. »Also gut. Ihr könnt bleiben. Aber er geht.« Sie deutete mit dem Kopf auf Hal, als besäße er keine eigenen Ohren, keine Augen, die die Beleidigung seiner Abfuhr bezeugten. »Dies ist eine Frauenangelegenheit.«


  Ranis Erwiderung klang bestimmt, als verhandele sie um einen guten Preis für Eier. »Dies ist eine Angelegenheit, die über Eure üblichen Bedingungen hinausgeht. Er bleibt, denn er ist derjenige, der das wahre Ausmaß der Bedrohung kennt, die Kella für Euch alle bedeutet.«


  Mehr prüfende Blicke, dieses Mal von anderen Frauen. Hal widerstand dem Drang, sie eine nach der anderen genau zu betrachten. Was würde es nützen? Er musste zu allererst Zama überzeugen. Wenn ihm das nicht gelänge, bestünde keine Notwendigkeit mehr, sich um die übrigen Schwestern zu bemühen, keine Notwendigkeit mehr für etwas anderes als den Rückzug in den Wald zu seinen dem Untergang geweihten Männern und ihrem unangebrachten Vertrauet.


  Vertrauen ohne Sinn. Alles dahin. Kein Gewinn.


  »Ich habe sie gesehen«, sagte er laut und übertönte das Flüstern übertönend. »Ich habe gesehen, wie sich Kella mit gefährlichen Leuten traf. Ich habe gesehen, wie sie ihnen in die Nacht gefolgt ist, durch die Wälder. Sie hat Pläne geschmiedet, Pläne, die sie selbst, ihr Handwerk in Gefahr bringen. Ihre Schwestern.«


  Zama runzelte die Stirn, als hätte er einen geschmacklosen Witz erzählt. Sie vollführte eine rasche Geste, und die Frau, die der Tür am nächsten stand, rückte einen schweren Holzriegel an seinen Platz. Es würden heute Abend keine weiteren Gäste in den Schankraum eingelassen. Hal und Rani hatten sich in das Treffen der Schwestern eingeschleust.


  Obwohl sie als Geheimgesellschaft galten, war die Versammlung der Schwestern nicht rätselhaft und gefahrvoll, wie Hal es zu erwarten gelernt hatte. Es gab keine Kapuzen, keine Umhänge, keine morbiden Losungsworte. Es gab keine Beschwörungen, um das Treffen zur Ordnung zu rufen, keine Versprechen von Rache und Zorn.


  Diese Frauen schienen alle entspannt und heiter, sie schienen sich miteinander und mit ihrer Geheimorganisation wohl zu fühlen. Kleine Gruppen plauderten zusammen, zwei diskutierten den Preis für Korkrinde, drei debattierten über die relativen Verdienste von Leinsamenöl oder gepressten Mandeln als Bindemittel für Breiumschläge.


  Die Frauen arbeiteten, während sie sich unterhielten. Schon bald hatten sie die sauberen Tische des Gasthauses an die Wände zurückgeschoben. Sie stellten Bänke in einem groben Kreis auf, arbeiteten gemeinsam, um die schweren Holzsitze anzuheben. Während eine junge Schwester ein Scheit aufs Feuer legte, verschwanden mehrere der älteren Frauen in der Küche. Sie kehrten mit glatten Holztabletts zurück, lachten, während sie sich der versammelten Gruppe anschlossen und teilten Becher mit einem Getränk aus.


  Als die Schwestern sich Hal und Rani näherten, boten sie die Tabletts dar, als wenn Gäste bei diesen Treffen üblich wären. Hal zögerte, aber dann nahm er das angebotene Getränk an. Vorsichtig wie er war, konnte er doch nichts an dem Getränk entdecken, was ihm schaden würde. Die Schwestern hätten immerhin in keiner Weise vorhersehen können, welchen Becher er wählen würde und welcher Ranis wäre.


  Er roch an dem Getränk und war von dem Duft freudig überrascht  Apfelblüten, eine Spur Honig und etwas, das wie frisch geschnittenes Gras roch.


  Als alle einen Becher in Händen hielten, trat Zama in die Mitte des Kreises aus Bänken. »Schwestern!«, rief sie, und ihre Stimme durchschnitt das Geplauder mühelos. Drei oder vier der Frauen beendeten rasch ihre Geschichten, und dann schwiegen alle. »Wir haben uns zu unserem Mondtreffen versammelt. Mögen sich alle, die sich uns anschließen wollen, mit uns in unseren Kreis setzen.«


  Ein allgemeiner Ortswechsel begann, und alle Frauen ließen sich auf den Bänken nieder. Hal wurde zu einem speziellen Platz geführt, gegenüber von Rani. Zama hob ihren Becher an und sagte: »Wir haben Gäste unter uns, die wir mit einem erfrischenden Getränk und offenen Worten willkommen heißen. Heil, geehrte Gäste!«


  »Heil, geehrte Gäste«, wiederholten die Schwestern und prosteten Hal und Rani zu, bevor sie ihre Becher leerten. Hal merkte, dass er bei so viel weiblicher Aufmerksamkeit errötete. Eine Frau wirkte wie ein Zwilling der Kinderfrau, die ihn in seiner Kindheit aufgezogen hatte. Eine andere erinnerte ihn an die Lieblings-Hofdame seiner Mutter. Jener lachende Rotschopf dort ähnelte einer der eher lästigen Frauen, die seine Berater als seine Ehefrau zu erwählen versucht hatten.


  Rani schien durch die weibliche Aufmerksamkeit nicht beeinträchtigt. Sie sah Hal durch den Kreis hindurch nur an. Wer A sagt, muss auch B sagen, schien ihre Miene auszudrücken. Sie erhob ihren Becher und zuckte die Achseln, bevor sie das Getränk leerte.


  Hal berührte die Flüssigkeit mit der Zunge. Der Geschmack war komplexer als das Aroma. War das Getränk aus gepressten Äpfeln gemacht? Aus Birnen? Er konnte die Süße nicht einordnen. Da er merkte, dass die Frauen ihn beobachteten, kämpfte er gegen ein weiteres Erröten an und nahm einen großen Schluck. Nun, es war kein Alkohol darin, aber es war gewiss etwas an dem Zeug. Er spürte, wie es prickelnd in seinen Magen rann.


  Bevor er weiter bei dem Getränk verweilen konnte, zwang er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Treffen. Zunächst war es schwierig, der Unterhaltung zu folgen, weil er nur wenig von Kräutern und noch weniger von ihrer Anwendung wusste, um verschiedene Leiden zu behandeln. Er erkannte rasch, dass viele Substanzen viele Namen hatten. Es schien, dass die Frauen mühelos zwischen formellen und gewöhnlicheren Bezeichnungen für Pflanzen wechselten. Ein Heilmittel für Fieber konnte von einer Frau Melisias felidora, von einer anderen aber Fieberkraut genannt werden.


  Nicht dass Hal Heilmittel für Fieber wirklich kümmerten. Oder eine neue Ernte Grünkraut. Oder eine Methode für das Lagern von Tinkturen in Glas, das sie so frisch hielt wie an dem Tag, an dem sie gebraut wurden.


  Seine Gedanken begannen zu wandern. Er wusste, dass er dringend mit den Schwestern über seine Notlage sprechen musste, sie davon überzeugen musste, sich mit Rani und ihm zusammenzutun, gegen die Gefolgschaft zu arbeiten. Und doch merkte er, wie er ein Gähnen unterdrückte, schluckte und seine Ohren spitzte, um nicht unaufmerksam und unhöflich zu wirken. Er sollte aufpassen. Es war nicht abzusehen, was er unter den Hexen beobachten könnte.


  Zwischen den Hexenweibern. Fliehe den Leibern. Tanz mit den Eselstreibern.


  Er lächelte fast über die Reime. Zum ersten Mal seit Monaten war keine Düsterkeit in den Worten, keine grimmige Voraussage seines Schicksals. Die Klänge wurden eher zum spielerischen Gesang eines Kindes. Er wurde von dem leichten Rhythmus getragen. Er folgte dem Lachen ohne Angst. Nur sehr widerwillig zwang er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Treffen zurück.


  Zwei Frauen waren nun in eine hitzige Debatte über den Preis von Leinsamenöl auf dem Markt verstrickt und beharrten darauf, dass sich alle Schwestern weigern sollten, es zu kaufen, bis die Verkäufer vernünftig würden. Hal warf einen raschen Blick zu Rani. Sie verstand etwas vom Handeln. Sie verstand etwas davon, einen Marktpreis für Waren zu erzwingen. Sie hatte ihm geholfen, den Preis für seine Seide festzusetzen. Was kostet die Seide? So viel wie eine Schwertscheide? Seidenscheide. Scheidenseide.


  Er lächelte bei den albernen Worten. Der Herbsttrunk der Schwestern musste die Stimmen gezähmt haben. Die Kräuterhexen konnten nicht alle schlecht sein, wollte er Rani sagen. Sie hatten seinen Wahnsinn gestoppt, seinen endlosen Singsang der Finsternis durch lustige kleine Gedichte ersetzt. Die Hexen ließen seinen Kopf singen. Kopf singt. Herz klingt. Freude schwingt. Singt der Ring? Ringt die Schwinge? Schwingt das Gesinge?


  Als er Rani ansah, schüttelte sie den Kopf, und düstere Falten erschienen an ihren Mundwinkeln, zwischen ihren Augen. Sie wandte sich mit starr konzentriertem Blick wieder den Schwestern zu, und Hal richtete sich auf und zwang sich, der Frau zuzuhören, die gerade sprach.


  »Dann sind wir uns einig«, sagte sie. Sie hatte ein freundliches Gesicht, dessen Falten ihr Alter auf angenehme Art spiegelten. Sie erinnerte Hal an die freundliche alte Frau, die Cook vor Jahren in der morenianischen Küche geholfen hatte. Jene Frau hatte stets eine gedrehte Apfelschale für einen ungezogenen Prinzen übrig gehabt, ein freundliches Wort für einen Jungen, der draußen auf dem Übungsplatz hätte sein sollen, um mit seinem Schwert und Schild zu üben.


  Ein Apfel ohne Schale. So passt er zum höfischen Mahle. Aber gehört nicht auch die Schale zum Mahle? Zum Mahle die Schale?


  Dieses Mal sah Hal Rani nicht an. Er wollte nicht, dass ihr Missfallen den glücklichen Gesang in seinem Kopf zunichte machte. Stattdessen ließ er zu, dass die Worte ihn veranlassten, sich zu erheben. Er stolperte in die Mitte des Kreises der Kräuterhexen.


  Die Unterhaltung erstarb, sobald er aufstand. Er sah sich um und erkannte, dass jede Frau im Raum ihn beobachtete. Auch Rani. Sie sah ihn mit Augen an, die vor Sorge dunkel waren. Es war Sorge und noch etwas anderes. Er erkannte, dass sie sich ihm anschließen wollte, sich auf ihre Füße stellen wollte, aber etwas stimmte nicht mit ihren Beinen, etwas stimmte nicht mit der Art, wie sie die Hände auf die Bank legte. Ihr Körper weigerte sich, ihr zu gehorchen, weigerte sich, zu seiner Hilfe zu eilen.


  Zu seinem Besten. Auf allen Festen. In Kleidern und Westen.


  Zama trat vor. »Ihr möchtet zu uns sprechen, guter Mann?«


  »Was…« Hals Stimme klang in seinen Ohren seltsam, zu hoch. »Was habt Ihr mit mir gemacht?« Die Worte klangen zu schnell, zu atemlos.


  »Nichts, guter Mann. Euch wurde nichts angetan.« Zamas Stimme klang bestimmt und freundlich, aber er hörte trotzdem die Härte in ihren Worten. Nichts passiert. Ziemlich amüsiert? Sein eigener Geist hätte auf »Am Ende düpiert?« Zugriff genommen, hätte ihn mit einem düsteren Reim bedroht. Was hatten die Kräuterhexen getan? Was hatte er getrunken? Und warum hatte es die Schwestern nicht beeinträchtigt?


  »Gebt mir meine Gedanken zurück!«


  »Ich schwöre bei Yor, wir haben Eure Gedanken nicht genommen«, erwiderte Zama ruhig. Rani schrie auf, als die Kräuterhexe den Gott des Heilens anrief, und sie rieb sich plötzlich heftig die Arme, rang nach Atem und biss sich auf die Lippen.


  Zama sah überrascht auf. Hal versuchte, auf Rani zuzugehen, aber er konnte seine Füße nicht dazu bringen, die Schritte zu tun. Er versuchte es stärker, sein Herz pochte härter, und sein Atem wurde zu einem panischen Keuchen.


  »Was habt Ihr mit uns gemacht?«


  »Nichts, was wir nicht auch selbst getan hätten«, sagte Zama. »Ihr habt uns trinken sehen.«


  »Aber Ihr spürt es nicht!«


  »Beruhigt Euch, guter Herr.« Zama sprach wie eine Frau, die es gewohnt war, verzweifelte Kinder zu trösten. »Sagt uns, warum Ihr hierherkamt. Erzählt uns, was Euch zu den Schwestern geführt hat.«


  Rani umklammerte ihre Haut. Ihre Fingernägel hinterließen Striemen darauf. Blut wallte auf, frisch, rot. Rot. Brot. Not. Notbrot. Brotnot.


  Er wollte die törichten Stimmen ausschließen, sie ersticken und durch die düsteren Gedanken ersetzen, die er kannte und verstand. Jetzt hallte jedes Wort, das er dachte, wider, ertönte laut. Jede Silbe brach in ein Prisma auf, und die Klänge drohten ihn zu ersticken.


  Hau. Lakai. Mai. Drei. Vorbei.


  Nie. Sie. Manie. Poesie. Wie?


  »Sprecht«, sagte Zama. (Sprich. Brich. Stich. Mich.) Sie war vor ihn getreten. Er konnte sie nicht ansehen, während sie sich näher zu ihm beugte und seine Stirn fühlte, als diagnostiziere sie irgendeine Krankheit. Es gelang ihm, ihre Hand zu erblicken (Braun gebrannt Sand. Land. Tand.), und er erkannte einen neuen Becher, einen mit einem Getränk gefüllten Becher (Trinken. Sinken. Stinken. Hinken.) »Sprecht«, sagte sie erneut. »Erzählt uns, warum Ihr hierherkamt. Teilt uns Eure Botschaft mit, und ich werde Euch diesen Becher geben. Er wird das andere Getränk aufheben, das Ihr getrunken habt. Ich werde Euch an Euch zurückgeben.«


  »Ihr«, gelang es ihm zu sagen, wobei er den sich daraus ergebenden Wasserfall von Worten ignorierte. »Ihr… habt getrunken.«


  »Ja«, stimmte Zama ihm zu. »Das habe ich, wie auch alle meine Schwestern. Aber wir nehmen vor jedem Treffen das Gegenmittel. Man kann nie wissen, wer versuchten könnte, sich uns anzuschließen, wer darauf beharren könnte, bei den Schwestern zu bleiben, wenn wir uns treffen.« Schweiß. Fleiß. Heiß. Heiß. Heiß.


  Sein Geist blieb an dem Wort haften. Er konnte seine Gedanken nicht vorwärts bewegen. Sein Herzschlag klang jetzt laut in seinen Ohren, und seine Lungen begannen von der Anstrengung, so rasche Atemzüge zu tun, zu schmerzen.


  Rani. Wo war sie? Was war mit ihr geschehen? Er wandte den Kopf, ignorierte das Geräusch sich in seinem Nacken bewegender Knochen. Rani glitt von ihrer Bank. Ihr Kopf schlug auf die festgetretene Erde, rhythmisch wie das eine Wort, das in seinem Geist sprühte, immer wieder. Ihre Hände rissen noch immer an ihrer Haut, aber sie waren nun schwächer, ließen nur gelegentlich eine rote Strieme zurück.


  Er konnte das rasche Heben und Senken ihrer Brust sehen, das Rasseln hören, als sie ihre Lungen zu füllen versuchte. Sie musste ebenso ersticken wie er. Sie musste spüren, wie die Panik ihren Körper erfüllte, ihren Geist ertränkte…


  »Helft. Ihr«, zwang er sich zu sagen. »Gebt ihr. Gegenmittel.«


  »Ihr müsst zuerst mit uns sprechen«, sagte Zama leichthin.


  »Helft. Zuerst.«


  »Ihr werdet in wenigen Momenten Eure Sehkraft verlieren.« Zama sprach, als wiege sie auf dem Marktplatz Wurst ab. »Eure Sicht wird an den Rändern schwinden, sich zur Mitte hin verengen. Wenn ihr wartet, bis sie gänzlich schwindet, wird es zu spät sein. Selbst dieser Becher wird Euch dann nicht mehr helfen können.«


  Er versuchte, den Kopf zu bewegen, prüfte die Ränder seines Sichtfeldes. Da! War es das? War das verschwommene Dunkelheit?


  »Sprecht mit uns, Mann. Ihr sagtet, Ihr hättet Neuigkeiten von Kella. Sagt uns, was sie tut. Erzählt uns, wie sie ihre Schwestern in Gefahr bringt.«


  Er hatte keine Chance. »Gefolgschaft«, presste er hervor, und die drei Silben kosteten ihn den größten Teil seiner verbliebenen Kraft. »Jair. Kella. Fort. Zu. Jair.«


  Das letzte Wort erwies sich als zu viel für ihn. Seine Knie gaben nach, und er krachte auf den Boden. Jähe Tränen bedeckten sein Gesicht, und er versuchte, die Augen zu schließen, sie vor dem scharfen Kraut zu schützen. Es gelang ihm jedoch nicht, er konnte sich nicht zu der Bewegung zwingen. Er konnte nun fast nichts mehr sehen, nur einige Flammen vor sich, den Rand des gut geschürten, lodernden Feuers.


  Und dann spürte er eine Hand an seinem Nacken. Sein Kopf wurde vom Boden angehoben, der Rand eines Bechers an seine Lippen gepresst. Flüssigkeit tröpfelte in seinen Mund, aber er konnte seine Kehle nicht bewegen. Er konnte sich nicht dazu bringen zu schlucken.


  Die Hände neigten seinen Kopf bis zu einem gekonnten Winkel zurück, und die Spur der Flüssigkeit schnitt wie eine Eisklinge sein Brustbein hinab. Der gefrorene Pfad weckte ihn, zog seinen Körper aus einem dunklen Abgrund zurück. Er konzentrierte sich und bewegte die Muskeln seiner Kehle, konnte einmal eigenständig schlucken, dann noch einmal und noch einmal.


  Zama stützte ihn, barg seinen Kopf an ihrem weichen Busen. Er merkte es, als sie weitere Tropfen des Gegenmittels in seinen Mund goss. Er spürte noch mehr seines Körpers durch das eisige Getränk tauen. Sie nickte geübt, und dann trat sie einen Schritt zurück. »Ihr bekommt mehr, wenn Ihr gesprochen habt. Also erzählt uns den Rest. Kella. Was tut sie mit der Gefolgschaft?«


  Er würde es ihnen jedoch noch nicht erzählen. Er musste noch um eine Sache verhandeln. Es gelang ihm, mit der Zunge über seine in Stein gemeißelten Lippen zu fahren, zwang einen Atemzug in seine Lungen und flüsterte: »Rani.«


  »Was?« Zamas ruhiges Gesicht nahm einen finsteren Ausdruck an.


  »Rani. Gebt ihr das Gegenmittel.« Zuerst glaubte er, die Hexe würde sich weigern. Er sah, wie die Frau zu Rani blickte, sah das Desinteresse, da sie sich um die Sicherheit ihrer Schwestern sorgte. Er legte all seine karge Kraft in einen Schwur. »Zuerst Rani. Oder keine Kella.«


  Zama schnalzte mit der Zunge und wollte den Kopf schütteln, aber dann verwandelte sie die Bewegung in ein Nicken, wies eine ihrer Schwestern an, Rani das Gegenmittel zu geben. Hal beobachtete, wie die Schultern seiner Gefährtin gestützt wurden. Er maß den sorgfältigen Winkel des Bechers. Ein paar Tropfen des Gegenmittels rannen ihr Kinn hinab und hinterließen einen mäandernden, braunen Fleck. Das meiste floss jedoch in ihren Mund. Er beobachtete Ranis enorme Anstrengung, als sie schluckte, und dann die Überwindung, als sie die Augen öffnete.


  Er zwang sich zu einem winzig kleinen Nicken, und dann formulierte er einen vollständigen Satz. »Kella hat sich der Gefolgschaft angeschlossen.«


  »Der Gefolgschaft.« Zama klang abweisend. »Welche Gruppe ist das?«


  »Die Gefolgschaft des Jair.« Das Gegenmittel hatte seine eiskalte Bahn entlang seinen Armen, seinen Beinen gezogen.


  Er merkte, dass er klarer dachte, als stünde er mitten in einer frostigen Winternacht auf einer Brustwehr.


  Zama zuckte die Achseln. »Wir kannten sie einst, diese Gefolgschaft. Aber sie haben sich lange von Sarmonia ferngehalten. Die Wahlmänner führen den König. Es ist kein Platz für Jair.«


  »Sie sind hier. Ich habe sie gesehen. Kella arbeitet jetzt mit ihnen zusammen.«


  »Wir würden es wissen, wenn sie zurück wären. Einige unter uns sind Mitglieder.« Hal sah Zamas flinke Augen über den Kreis zucken, aber er konnte nicht sagen, welche Schwestern sie meinte.


  »Sie sind hier!«, wiederholte Hal. »Sie trafen sich im Wald. Und Eure Kella war dabei! Sie wurde von einem nordländischen Verräter geführt und traf sich mit der Gefolgschaft. Sie wird Eure Geheimnisse verkaufen und Euch vollkommen im Stich lassen.«


  »Woher kennt Ihr Kella?«


  »Ich habe sie beobachtet. Sie hat Tränke für meine Frau und meinen Sohn gebraut. Ich befürchte, dass sie ihnen auf Befehl der Gefolgschaft Schaden zufügen wird.«


  »Was?« Dieser letzte Satz erregte Zamas Aufmerksamkeit, sie konzentrierte sich wie ein Hühnerhabicht auf ein Kaninchen. »Was befürchtet Ihr?«


  »Ich befürchte, dass Kella meiner Frau und meinem Sohn Schaden zufügen wird. Die Gefolgschaft wünscht deren Tod.« Und dann hörte Hal seine Stimme brechen, hörte ein Furcht erregendes Schluchzen in seiner Kehle aufsteigen. Worte brodelten aus ihm hervor. Er erzählte den Schwestern, wie Mareka im Wald Zuflucht gesucht hatte, wie sie Kella aufgesucht hatte, um ihren ungeborenen Sohn zu behalten, und dann noch einmal, um Hilfe bei der Geburt zu bekommen. Hal erklärte, wie sehr sich Mareka inzwischen auf die Kräuterhexe verließ, wie sehr sie der gerissenen Frau vertraute. Er sprach von Crestman, versuchte die Verzweiflung dieses verdrehten Mannes zu vermitteln, seinen Zorn, seinen Durst nach Rache. Er erzählte, wie der Wahnsinnige Kella angegriffen hatte, wie er sie zu einem Gefolgschaftstreffen gebracht hatte. Und er erzählte vom Hass der Gefolgschaft auf Mareka, auf Marekanoran, auf Hal selbst. Er sprach von Kämpfen und Verrat, von allesamt gebrochenen Gelöbnissen. »Sie haben Kella bereits geschlagen. Sie wird brechen. Sie wird meine Familiengeheimnisse verraten.«


  Er musste zweimal innehalten und wartete frustriert, während Zama ihm noch mehr Gegenmittel verabreichte. Beide Male legte er sich ein weiteres Stück Wahrheit zurecht, die er den Schwestern erzählen würde. Beide Male sah er Rani um Bestätigung heischend an. Beide Male sah er, dass sie ein wenig aufrechter saß, dass ihre Wangen mehr Farbe hatten, dass ihre Kratzer nicht mehr bluteten.


  Zama richtete sich auf, während sie sprach. Jeder Satz stärkte das Rückgrat der Hexe. Die Schwestern im Kreis waren nahe herangerückt. Ihre Anspannung war wie die aufgeladene Atmosphäre vor einem Sommersturm. »Kella wird Eure Frau nicht verraten«, sagte Zama, als er fertig war. »Sie wird keine Ratsuchende ausliefern.«


  Hal erkannte das Wort nicht, aber er verstand genug, um zu widersprechen. »Das wird sie doch! Sie wird der Gefolgschaft nachgeben! Ihr müsst uns helfen, sie zu finden! Nur wenn wir sie zuerst erreichen, nur wenn wir sie zur Rede stellen und besiegen, können wir die Sicherheit meiner Frau und meines Kindes garantieren!«


  »Kella würde von den Schwestern ausgeschlossen, wenn sie einer Ratsuchenden Schaden zufügte.«


  »Sie wird keine andere Wahl haben!«


  »Alle Schwestern haben eine Wahl.«


  Es folgte ein langes Schweigen, während dem Hal die Frau ansah. Wortlos, mühsam, richtete er sich auf. Er zwang sich, einen Schritt zu tun, und noch einen, und noch einen. Er ging zu Rani hinüber, streckte eine Hand aus, zog sie hoch. Er nahm ebenso viel Kraft, wie er gab, und sie stützten sich aufeinander, während sie sich in dem Kreis umsahen. Seine Stimme klang rau, als er sprach. »Nicht Kella. Kella hat gegen die Gefolgschaft keine Wahl. Sie ist verloren, und meine Frau wird auch verloren sein. Meine Frau. Mein Sohn. Ich. Rani. Und Ihr. Ihr alle werdet an die Gefolgschaft verloren sein.«


  Zama hielt seinen Blick so lange fest, dass er dachte, er würde zusammenbrechen. Dann, als er glaubte, er könnte wirklich keinen Atemzug mehr tun, er könnte keinem hämmernden Herzschlag mehr zuhören, sprach sie. »Wir werden Eure Forderung prüfen. Diejenigen von uns, die Zugriff haben, werden zu Eurer Gefolgschaft zurückkehren. Wir werden ergründen, was sie vorhaben, und wir werden unsere Schwester prüfen. Wir werden Kella beobachten und dafür sorgen, dass sie die Ratsuchende schützt, dass sie ihr Versprechen den Schwestern gegenüber hält.«


  »Aber…«


  »Genug. Ihr seid nicht in der Verfassung, heute Abend noch länger zu reden. Tori?« Eine junge Frau trat vor und strich sich ihr mausbraunes Haar aus den Augen. »Bring diese beiden nach oben in den vorderen Raum. Und lass ihnen Brot und Wasser da. Wir werden unser Treffen fortführen und Einzelheiten dessen ausarbeiten, was zu tun ist.«


  Hal wollte protestieren, wollte fordern, den Rest der Diskussion hören zu können. Aber noch während er den Kopf schüttelte, erfasste ihn jäh eine Woge der Erschöpfung. Rani wurde an seiner Seite plötzlich sehr schwer, eher eine Last als eine Hilfe. Das Pochen hinter seinen Augen breitete sich zu einer pechschwarzen Wolke aus, und nur tiefe Atemzüge verhinderten, dass er mitten in dem Gasthaus zusammenbrach. »Geht mit Tori«, sagte Zama. »Wir werden morgen früh reden. Alles wird gut. Keine Angst.«


  Keine Angst, dachte Hal, während seine bleischweren Füße die Stufen fanden. Tori stützte ihn mit einer Hand, während sie sich gleichzeitig umwandte, um Rani zu helfen.


  Keine Bange. Eine Träne auf der Wange. Hat man sie in der Zange?


  So, dachte er. Zumindest die Stimmen verhielten sich wieder normal. Er schlief auf einem nach Thymian duftenden Lager ein, während erbitterte Reime durch seine Albträume kreisten, und fragte sich, ob er irgendetwas dadurch gewonnen hatte, dass er zu den Schwestern gekommen war.
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  »Was erwartest du von mir?«, fragte Rani Tovin. »Soll ich mich dir zu Füßen werfen und dir für deine unendliche Freundlichkeit danken?«


  Der Gaukler schüttelte den Kopf. »Ranita, ich erwarte nichts Unmögliches. Ich gab nur zu bedenken, dass du nicht zu viel Zeit mit Kella verbringen solltest. Nicht allein. Sie ist nicht zuverlässig.«


  »Was? Ihre schwarze Weide ist nicht immer zuverlässig gebraut?«


  »Ich sagte es dir«, erwiderte Tovin mit ruhiger Stimme, »schwarze Weide war ein Scherz zwischen uns. Sie erwähnte es dir gegenüber nur, um mich zu beunruhigen.«


  »Nicht sehr wahrscheinlich«, murrte Rani und widerstand dem Drang, an dem Schorf an ihren Armen zu kratzen. Keiner der Kräuterhexen konnte man trauen. Ihre Haut begann schließlich von ihrer Begegnung mit den Schwestern zu heilen. Selbst jetzt noch, zwei Wochen, nachdem sie auf dem binsenbedeckten Boden des Blue Rose verhext worden war, fragte sie sich, was genau an jenem Abend geschehen war, was sie dazu getrieben hatte, sich zu verletzen.


  Sie blinzelte heftig, als sie sich an den Kreis von Bänken erinnerte. Sie war Hals Blick quer durch den Raum begegnet, hatte zugestimmt, dass sie beide das Getränk des Hexensabbats trinken sollten. Immerhin, hatte sie argumentiert, tranken alle anderen Frauen das Zeug auch ohne Zögern.


  Die Geräusche hatten fast sofort eingesetzt  das Flüstern der Götter um sie herum. Der Lärm wurde von Lichtblitzen und geisterhaften Empfindungen auf ihrer Haut abgelöst. Sie hatte hart geschluckt und Myriaden von Geschmäckern auf ihrer Zunge geschmeckt, und als sie den Mund öffnete, um zu sprechen, wurde ihre Nase von Düften erfüllt  angenehmen und unangenehmen, starken und milden.


  Die Tausend Götter hatten sie umgeben. Sie hatten jeden ihrer Sinne erfüllt, sie zu überwältigen gedroht. Sie hatten ihren Körper mit ihrer Gegenwart belastet, und Rani war kaum fähig gewesen, die Arme zu heben, den Kopf zu heben, zu den Schwestern zu blicken.


  Und dann hatte Zama Yor, den Gott des Heilens, angerufen. Yor, dessen schrumpeliges Gesicht und knotige Finger in Ranis Geist durch die brennende Berührung einer Distel symbolisiert wurden.


  Rani war ihm schon einmal begegnet. Sie hatte die leichte Irritation seiner Berührung gespürt. Tatsächlich hatte sie sich gefragt, ob die Anwesenheit dieses Gottes an seine Funktion gebunden war. Ranis Mutter hatte ein Loblied davon gesungen, mit Nesseln die Haut zu streifen, um Fieber herauszuziehen.


  Welchen Trost auch immer Yor mit seinen Dornen gebracht haben mochte, so wurde er von der reinen Kraft der Anwesenheit des Gottes in Ranis Geist überwogen. Unterstützt von dem Trank der Schwestern, war Yor so stark, so mächtig… Selbst jetzt, in der Sicherheit der Großen Lichtung, konnte sich Rani erinnern, wie ihre Haut gebrannt hatte. Sie hatte wirklich geglaubt zu sterben, auf dem Boden des Gasthauses getötet zu werden. Der Schmerz war so präzise gewesen, so überwältigend… Sie hätte alles dafür getan, ihn zu stoppen. Sie hatte versucht, alles zu tun, ihre Haut abzustreifen, sich bewusstlos zu schlagen, absolut alles, um sich von Yor und all den anderen Göttern, die in ihren Gedanken flüsterten, zu befreien.


  »Da!«, rief Tovin aus. »Du hast es wieder getan! Wohin gehst du, wenn du mich verlässt? Wo sind deine Gedanken?«


  »Meine Gedanken sind genau hier«, sagte sie müde, wohl wissend, dass sie den Zugriff, den die Tausend auf sie hatten, niemals erklären könnte. »Meine Gedanken sind bei dir, Tovin.«


  »Leicht gesagt. Ich sehe jedoch keinen Beweis in deinem Handeln.«


  Seine Gereiztheit erinnerte sie an all die Gründe, warum sie sich getrennt hatten, an all die Gründe, warum er ursprünglich nach Sarmonia gereist war. »Was willst du von mir?« Ihr Zorn brannte so heiß, dass es sie erschreckte. »Du warst derjenige, der mich verlassen hat! Hast du das vergessen? Hast du vergessen, dass du mich ganz allein in Moren zurückgelassen hast?«


  »Ich habe nichts vergessen, geehrte Förderin.« Sein Sarkasmus troff schwer. »Ich bin nur ein bescheidener Gaukler, der auf die Frau aufpasst, die seine Truppe unterstützt.«


  »Du warst keinen einzigen Tag in deinem Leben bescheiden. Und das ist nicht fair, Tovin. Du warst derjenige, der auf der Förderung durch mich bestand. Was auch immer zwischen uns gewesen ist, ich habe deinen Gauklern niemals geschadet. Ich habe niemals zwischen ihnen und einem Auftrag gestanden.«


  Sie sah, wie er seine Antwort abwog, und sie fragte sich, welche Wege seine Gedanken beschriften. Er hatte Tausende zu seiner Verfügung, kurze Reimpaare, welche die perfekte Schmähung einfingen, feierliche Vierzeiler, die sie mit einem Gefühl der Unwissenheit und der Scham zurückließen. So war es nicht gewesen, als sie in Moren zusammenlebten. Damals war er häufig Tovin der Mann gewesen, nicht immer Tovin der Gaukler. Er hatte direkt mit ihr gesprochen, ohne die ständige Bürde der Verletzung und des Zorns. Wann hatten sie diesen endlosen, zornigen Weg beschritten? Und wo war der Pfad, der sie zu einem neuen und friedlicheren Ort führte?


  Aber nein, dieses Mal zitierte er kein Gauklerstück für sie. Stattdessen schüttelte er den Kopf, und sie konnte sich das Schimmern von Tränen in seinen kupferfarbenen Augen vorstellen. »Warum tun wir das, Ranita Glasmalerin? Warum streiten wir so?«


  »Ich streite nicht«, sagte sie sofort, aber sie hörte die Lüge in ihrem Tonfall. Sie seufzte. »Es tut mir leid, Tovin. Ich werde deine Truppe fördern, jetzt und für immer, so sehr ich kann. Aber das wird mich noch immer nicht zu der Frau machen, die du haben willst.« Sie wandte sich um, um das Zelt zu verlassen.


  »Dann gehst du zu Kella.«


  »Ja. Wir haben die Schwestern falsch eingeschätzt. Sie sind nicht zu Kella gekommen, haben sie nicht wegen der Gefolgschaft unter Druck gesetzt. Es war noch kein Zeichen von ihnen zu sehen, seit wir Riadelle verlassen haben. Ich habe keine andere Wahl, als mit Kella zusammenzuarbeiten, sie zu überzeugen, mich direkt zu Crestman und den anderen zu führen.«


  »Ranita…«


  Sie wandte sich bei der Dringlichkeit in seiner Stimme wieder um, so schnell, dass sie noch den sich auf seinen Zügen ausbreitenden Konflikt bemerkte. »Ja?«


  Er hielt einen langen Moment inne und sagte dann: »Nichts.« Sie wartete darauf, dass er seine Meinung ändern würde, aber er schüttelte nur den Kopf und wiederholte: »Nichts.«


  Als sie den Waldweg entlangging, fragte sie sich, was er hatte sagen wollen. Was wollte er ihr über die Kräuterhexe erzählen? Was hatte er in den langen Monaten beobachtet, bevor sie und Hal im Wald eingetroffen waren? Tovin besaß einen unfehlbaren Sinn für Macht. Es hätte ihn zu Kella hingezogen, wenn er geglaubt hätte, dass sie ihm nützlich sein könnte. Das war immerhin das, was der Gaukler ihr, Rani, angetan hatte. Er war zu ihr gekommen, weil er ihre Macht spürte, ihre Kraft, die Reichtümer, die sie als einer von Hals bevorzugten Gefolgsleuten besaß.


  Ein Flüstern in ihrem Unterbewusstsein sagte ihr, dass sie unfair war, dass Tovin aus mehr Gründen als nur wegen ihres Einflusses in Morenia bei ihr geblieben war. Sie verdrängte die nörgelnde Stimme, wandte ihre Energie der Beobachtung des Waldes zu.


  Hal würde sie auspeitschen lassen, wenn er erführe, dass sie die Wege allein beschritt. Er befürchtete, dass Crestman hinter jedem Baum wartete, dass Dartulamino an jeder Abzweigung des Weges lauerte.


  Rani hatte jedoch andere Muster gesehen. Die Gefolgschaft würde keine Zeit damit verschwenden, im Wald umherzuschleichen. Da sie in den ersten Tagen, nachdem Hals Anwesenheit offenbart worden war, nicht zugeschlagen hatten, sammelten sie eindeutig Kraft für ihren letzten großen Angriff. Sie bereiteten sich darauf vor, Hal und seine Blutlinie ein für alle Mal auszulöschen. Sie wären nicht damit zufrieden, ihn, allein, unter den Bäumen zu erledigen. Sie wollten den vollkommenen Sieg  vollkommen und ungetrübt  Hal, seine Frau, seinen Erben. Sie wollten vollkommene Kriegsführung. Rani war in Sicherheit. Zumindest eine Weile lang.


  Es könnte sich jedoch noch jemand im Wald verbergen. Mair.


  Rani hatte ihre Freundin seit der Begegnung auf der Lichtung nicht mehr gesehen, seit Rani ihre Rolle bei Laranifarsos Tod gestanden hatte. Die Wächter rund um das Lager hatten nichts bemerkt, kein Zeichen der Unberührbaren-Frau. Rani war überrascht. Sie konnte nicht glauben, dass Mair sie vollkommen im Stich lassen würde, nicht nach all ihren gemeinsamen Jahren, nicht nach all den Kämpfen, die sie ausgefochten hatten. Dennoch spürte sie ein angstvolles Schaudern, wenn sie sich vorstellte, dass Mair nachts über sie wachte. Die Unberührbaren-Frau würde ihr gewiss nichts tun, wenn sie schlief. Mair würde keine unmittelbare Rache für Lars Tod suchen.


  Und doch musste Rani zugeben, dass sie nicht vollkommen sicher sein konnte. Sie kannte die Frau nicht, zu der Mair geworden war, die Verrückte, die wahnsinnige Mutter. Und daher versuchte sich Rani bei jedem Schritt auf dem Weg davon zu überzeugen, dass sie ihre Freundin aus den Schatten ins Licht treten sehen könnte, bereit, vom Lauern im Wald abzulassen, bereit, sich der zivilisierten Welt wieder anzuschließen.


  Aber Mair war nirgendwo zu finden.


  Als Rani auf Kellas Lichtung eintraf, war sie erleichtert. Sie drang aus der Finsternis des Waldbaldachins hervor und wandte ihr Gesicht der strahlenden Mittagssonne zu. Die Hütte funkelte im Licht. Ihr Stroh gedecktes Dach wirkte behaglich und fest, wie ein zu üppig gestopfter Strohsack. Die Fenster mit den Mittelpfosten blinkten, als würden sie irgendeine amüsante Geschichte verbergen. Ein Weg führte zur Tür, jeder runde Stein war von Schmutz freigefegt. Entlang des Weges verströmten blütenreiche Kräuter ihren Spätsommerduft:. Lavendel und Rosmarin dörrten in der Sonne.


  Rani blieb jäh stehen und füllte ihre Lungen, ließ sich von der Schönheit trösten. Sie trat erst zur Tür, als das mörderische Kreischen einer Krähe das heitere Sonnenlicht durchschnitt.


  Dennoch zögerte sie auf der Schwelle. Was wäre, wenn Kella erfahren hätte, dass sie von den Schwestern gesucht wurde? Was wäre, wenn der Hexensabbat bereits zu ihr gekommen war, heimlich, ohne dem morenianischen Lager seine Handlungen mitzuteilen? Was wäre, wenn Kella inzwischen wüsste, dass die Morenianer sie zu benutzen beabsichtigten, wusste, dass sie durch sie die Gefolgschaft erreichen wollten?


  Unsinn. Die Schwestern hatte Kellas Verhalten erzürnt. Rani und Hal hatten nach ihrer seltsamen Nacht im Blue Rose ihre Erinnerungen verglichen. Obwohl ihre durch Drogen verzerrte Wahrnehmung völlig unterschiedlich gewesen war, hatten sie jedoch beide erkannt, dass die Kräuterhexen zornig auf Kella waren. Sie waren wütend, dass eine der Ihren eine Ratsuchende bedrohen sollte.


  Eine Ratsuchende. Jemanden, der durch einen Vertrag gebunden war. Ranis Händlerherz verstand diesen Bund, verstand den Zorn darüber, dass eine Kräuterhexe einem Ratsuchenden schaden könnte, nachdem sie etwas anderes geschworen hatte. Während Rani sich erneut fragte, warum sich die Schwestern zurückhielten, klopfte sie an Kellas Tür.


  Stille.


  Sie klopfte erneut, überrascht darüber, wie hart sich das Holz unter ihren Knöcheln anfühlte. Ein seltsames Rascheln erklang in der Hütte, und dann nichts mehr. Rani wartete mehrere Atemzüge lang, und dann klopfte sie ein drittes Mal. Bevor sie ihre Hand wieder senken konnte, wurde die Tür aufgerissen. »Was?«, fragte Kella grob.


  Rani verstellte sich wieder, entschlossen, die Hexe von Anfang an nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. »Erinnert Ihr Euch an mich? Ich bin Rani Händlerin. Ich kam hierher, als Ihr Pater Siritalanu geholfen habt.«


  »Ich erinnere mich an Euch.« Die Kräuterhexe blinzelte misstrauisch und trat einen halben Schritt vor, als wollte sie Rani daran hindern, in ihre Hütte zu schauen. Rani glaubte hinter dem Misstrauen eine flüchtige Empfindung zu erkennen. Angst? Schuld? Jedenfalls etwas Flüchtiges und Verstohlenes.


  »Ich bin gekommen, um von Euch zu lernen«, sagte Rani, als wäre es das Natürlichste von der Welt, von Kräuterhexen Unterweisung zu fordern. »Ich bin hier, damit Ihr mir all Euer Kräuterwissen beibringen könnt.«


  Zunächst dachte Rani, die alte Frau würde laut herauslachen. Die Überraschung der Hexe wurde jedoch rasch von einer verschlossenen Miene verdrängt, einer grimmigen Anspannung um ihre Lippen. Ihre Finger verkrampften sich um den Rand der Tür, und sie warf einen verstohlenen Blick in Richtung der Wälder.


  Nach wem hielt sie Ausschau? Beobachtete die Gefolgschaft sie sogar jetzt?


  Bevor Rani ihren vorschnellen Plan neu überdenken konnte, schien sich Kella an etwas zu erinnern, oder zumindest schien sie zu einer Entscheidung zu gelangen. Sie trat einen Schritt zurück und wandte den Kopf zu einer Seite, so dass sie wie eine Krähe wirkte, die einen glänzenden Schatz betrachtet. »Und warum sollte ich Euch lehren?«


  »Weil ich Euch bezahlen werde.« Rani klimperte mit der Geldbörse an ihrer Taille.


  Rani befürchtete, dass Kella sich weigern würde. Wachsamkeit zuckte über das Gesicht der Hexe, als wäre sie ein Kaninchen, das im Wind Gefahr riecht. Die Hexe durfte nicht zurückweichen. Sie durfte sich nicht in ihre Hütte zurückziehen. Rani musste hineingelangen, musste Kella zum Reden bringen. Rani musste den Handel ihres Lebens aushandeln, etwas über die Gefolgschaft erfahren, über Kellas Kontakte. Die Hexe war die letzte Brücke zu Crestman und den anderen, und Rani würde tun, was auch immer nötig war, um das ersehnte Wissen zu erlangen.


  »Was wollt Ihr mir bezahlen?«, fragte Kella schließlich, und Rani musste fast lächeln. Sie erkannte den Tonfall eines beginnenden Handels, eines Handels, der ein für beide Seiten zufrieden stellendes Ergebnis zeitigen würde.


  »Einen Kupferpenny für jedes Kraut, das Ihr mir erklärt.«


  »Zwanzig. Jedes Kraut ist sein eigener Lohn.«


  »Sieben. Mit einem Silberstück, wenn Ihr mich Techniken zum Trocknen und zum Mahlen sowie Eure übrige Arbeit lehrt.«


  »Fünfzehn für jedes Kraut. Und ein Silberstück für jede Fertigkeit extra.«


  Rani schüttelte den Kopf. »Glaubt Ihr, ich sei die Königin ganz Morenias?« Sie sah die Kräuterhexe an, während sie ihren Protest vorbrachte, sah das schwache Lächeln, das die Lippen der Frau wölbte. Nein. Kella hatte die Identität von Morenias Königin erfahren. Kella wusste von Marekas Macht, von ihrem Prestige. Das Wissen stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Königin oder nicht, ich muss für meinen Lebensunterhalt sorgen.« Kella zuckte die Achseln. »Ich bin eine alte Frau, und ganz allein. Der Winter kommt bald, und ich muss mir gegen die Kälte eine neue Decke kaufen.«


  »Also zehn Kupferpennys für jedes Kraut. Und drei Silberstücke für alle Fähigkeiten zusammen.«


  Kella studierte Ranis Gesicht und ließ ihren Blick dann zu der Lederbörse an der Taille der Glasmalerin zucken. »Die Silberstücke werden jetzt bezahlt.«


  »Die Silberstücke werden jetzt bezahlt«, stimmte Rani zu und wandte sich aus Gewohnheit halb ab, während sie in die Börse griff. Sie ließ die Münzen jedoch aneinanderklingen, ohne sich darum zu kümmern, ob sie noch mehr Gier in der Hexe erweckte. Sollte es Kella anspornen, sie zu lehren. Sollte sich die alte Frau ruhig bemühen, Rani in ihrer Hütte festzuhalten, zum Reden, Zuhören und Lernen.


  Die drei Silberstücke glänzten nur einen Herzschlag lang im nachmittäglichen Sonnenlicht, bevor die Kräuterhexe sie einsteckte, sie tief in die Tasche ihrer Schürze senkte. »Dann kommt mit. Ich habe gerade Altonrinde gemahlen. Ihr könnt ebenso gut das lernen.«


  Rani atmete tief ein, bevor sie die Hütte betrat. Es war dunkel darinnen. In der Ecke lag ein Strohsack ausgebreitet, um die von der Feuerstelle ausströmende Wärme auszunutzen. Ranis Nase juckte. Kräuterduft lag in der Luft wie schwerer Nebel. »Lavendel?«, fragte sie, riet das Erste, was sie ausmachen konnte.


  »Zehn Kupferpennys.«


  Rani verzog das Gesicht, zählte die Münzen aber ab. Kella nickte bei jeder Münze und betrachtete den Rand der letzten genau, als vermutete sie, Rani habe ein wenig zu ihrem eigenen Vorteil abgeschabt. Als sie die Münzen sicher in ihrer Schürzentasche verstaut hatte, zuckte Kella die Achseln und sagte: »Lavendel. Es riecht gut.«


  Rani wurde augenblicklich zornig. Sie wollte ihre Münzen wieder an sich reißen, sie der selbstsüchtigen alten Frau aus der Tasche zerren. Stattdessen ermahnte sie sich, die Kupferpennys als Mittel anzusehen, als Bezahlung für zukünftiges Wissen. Sie würde sich Kellas Schlauheit jedoch merken. Sie würde später die Lektionen anwenden, die sie hier lernte.


  »In Ordnung, gute Frau.« Sie wählte den amanthianischen Titel des Respekts. Kella erinnerte sie an eine andere alte Frau, der sie vor Jahren in den Soldatenlagern im Norden begegnet war. Rani hatte jedoch keine Zeit, sich auf die Vergangenheit zu konzentrieren. Nicht solange es in der Gegenwart so viele Probleme gab. »In Ordnung«, wiederholte sie. »Zeigt mir die Altonrinde.«


  Kella streckte die Hände nach mehr Münzen aus, und Rani versagte sich zornige Worte. Sie verlegte sich auf die Gepflogenheiten eines Händlers. »Lasst uns ein Konto anlegen. Hier.« Sie grub in ihrer Lederbörse nach einer Handvoll Münzen. »Ihr könnt sehen, dass ich meine Schuld begleichen kann. Nutzen wir Zählstriche. Die Anmachhölzer eignen sich gut dafür. Legt eines auf die Tischkante. Ich werde den Hölzern gemäß zahlen.«


  Sie dachte, Kella würde widersprechen, würde Geld bar auf die Hand fordern, bevor sie irgendetwas mit Rani teilte. Letztendlich nickte die alte Frau jedoch nur mit zusammengekniffenen Augen. Gewiss heckte sie ihre Lektionen aus, plante alles, was sie dieser willigen Schülerin abnehmen könnte.


  »Altonrinde«, sagte sie schließlich. »Ich kratze sie am ersten Morgen nach dem Vollmond bei Sonnenaufgang von den jungen Bäumen. Sie löst sich in Platten und ist biegsam wie Pergament.«


  »Und wenn Ihr das zu einer anderen Zeit tut?« Rani stellte die Frage, ohne nachzudenken. Ihr Hauptzweck mochte sein, die Gefolgschaft zu erreichen, aber sie durfte die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen, ein wenig Kräuterkunde zu erlernen. Sie konnte nicht wissen, wann sie sie bei einem anderen Handel gebrauchen könnte.


  »Dann ist die Kraft der Rinde verloren.« Kella antwortete knapp, als wäre die Frage eine Beleidigung. »Hört mir zu, Mädchen. Alles, was ich tue, tue ich aus einem Grund. Es wäre sehr leicht für mich, durch den Wald zu schlendern und Blumen und Wurzeln zu sammeln, wie es mir in den Sinn kommt. Das würde jedoch niemals funktionieren. Das würde die Kraft niemals mit einschließen. Es gibt Regeln für alle diese Dinge. Wenn Ihr mein Kräuterwissen lernen wollt, müsst Ihr auf die Details achten.«


  Rani ließ den Wortschwall der alten Frau über sich ergehen. Sie hatte unter so vielen Ausbildern gelitten, dass es für ein ganzes Leben reichte. Zuerst ihre Mutter, die sie lehren wollte, wie man die Handelswaren in dem schmucken Laden ihrer Familie am besten präsentierte. Dann die Glasmalermeister, die ihr die Grundlagen ihres Handwerks gezeigt hatten. Mair, die ihr die Art der Unberührbaren beigebracht hatte. Shea, die sie durch ein Leben als Kindersoldatin geführt hatte… Sogar Berylina, die ihre Lektionen mit Anmut und Geduld gestaltet und Rani gelehrt hatte, wie man zwischen den Tausend Göttern einherschritt.


  Rani strich, ohne nachzudenken, mit den Fingerspitzen über den Schorf an ihren Armen. Yor. Wie erwartet, spürte sie das Brennen von Nesseln. Diese Berührung war jedoch nur eine sanfte Erinnerung, nicht der überwältigende Schmerz, den sie in Riadelle empfunden hatte. Sie schaute auf und bemerkte, dass Kella sie seltsam ansah. »In Ordnung«, sagte Rani. »Ich werde auf die Details achten.«


  Und sie hörte Details. Altonrinde wurde nach dem ersten Vollmond bei Sonnenaufgang gesammelt. Das Holz wurde flach zwischen glatten Steinen gepresst. Nach vier Tagen Trocknung wurde die Rinde in einen Riedkorb gebröckelt und der Behälter dem Rauch von einem mit Weide, Esche und Eberesche gespeisten Feuer ausgesetzt. Die Rinde nahm die Farbe und den Geruch des Rauchs an und wurde vollkommen schwarz. Dann durfte sie neben fließendem Wasser abkühlen. Erst wenn sie an drei aufeinanderfolgenden Tagen von Mittagswind bewegt worden war, war sie zum Mahlen bereit.


  »Ein Mörser«, erklärte Kella und hob das Werkzeug an, »und ein Stößel.«


  Rani nickte bei den vertrauten Geräten. Sie hatte das Mahlen von Pigmenten beherrscht  zuerst in Morenias, dann in Briantas Glasmalerhaus. Sie betrachtete die Werkzeuge genauer, die Kella ihr zeigte. »Was ist das?« Sie deutete mit ruhigem Finger hin.


  »Ah… Also habt Ihr scharfe Augen.« Die Kräuterhexe führte eine Handfläche über den Rand ihres Mörsers. »Dies sind Symbole der Götter. Wir Südländer halten nicht viel von den Tausend, aber einige wachen über die Vorbereitung unserer Kräuter.«


  »Wer?«, fragte Rani und wappnete sich für die Antworten.


  »Mart.« Der Gott der Erde. Rani wurde vom Klang gluckender Hühner in ihren Ohren überrascht, aber sie war nicht so dumm, sich in der Hütte nach dessen Quelle umzusehen. »Mip.« Der Gott des Wassers übertönte die Hühner mit seinem Nachtigallengesang. »Gir.« Der Gott des Feuers blitzte über Ranis Sichtfeld, sein goldweißes Gewand strahlte in der Hütte. »Und Ralt.« Der Gott der Luft belegte Ranis Zunge mit dem Geschmack frisch gepressten Olivenöls.


  Kella schien die Reaktionen ihrer Schülerin nicht zu bemerken. Sie legte ihre Hand auf den Rand des Mörsers. »Dieses Werkzeug ist sehr alt. Viele Hände haben seine Ränder ergriffen und die Zeichen abgenutzt, aber sie bieten noch immer Schutz und Segen.«


  Rani nickte. »Und wenn die Altonrinde gemahlen ist?«


  »Dann kann sie aufs Essen gestreut werden. Sie schmeckt hauptsächlich nach dem zu ihrer Vorbereitung verwendeten Rauch, weshalb sie am besten auf Fleischsorten gestreut wird.«


  »Und ihre Wirkung?«


  »Wenn eine Frau sie jeden Tag nimmt, eine Portion von der Größe des Nagels an ihrem kleinen Finger einnimmt, wird sie beim nächsten Mond einen Jungen bekommen.«


  Rani fragte sich, ob Mareka von Altonrinde gehört hatte. War Marekanoran so empfangen worden? Hatte Hals lebender Erbe letztendlich so den Weg auf die Welt gefunden? »Und was berechnet Ihr für die Rinde?«


  Kellas Augen glänzten, als wäre sie eine schlaue Händlerin auf Morens Marktplatz. »Eine Goldmünze. Der Preis ist nicht verhandelbar.« Die Kräuterhexe drehte den Kopf zur Seite. »Also hofft Ihr auf einen Jungen? Versucht Ihr, Eurem Mann einen Sohn zu schenken?«


  Rani errötete, und dann verfluchte sie sich für diese Reaktion. »Nein. Keinen Sohn. Ich handele mit Wissen, nicht mit Kindern.«


  Rani erkannte, dass sie diese Unterweisung auf ihr eigenes Ziel hinführen musste. So faszinierend sie die Kräuterkunde auch fand, sie war schließlich aus einem anderen Grund zu der Hütte gekommen. Sie musste den Weg zur Gefolgschaft finden. Bemüht, ihrer Stimme einen beiläufigen Ton zu verleihen, sagte Rani: »Es laufen viele Männer im Wald umher. Ein argloses, junges Mädchen könnte von ihnen überrascht werden.«


  Kella wölbte eine Augenbraue. »Aber es gibt hier keine arglosen Mädchen, oder?«


  Rani schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie bestimmt.


  »Überhaupt keine.« Sie wartete darauf, dass sich Kella über die Fremden in ihrem Wald auslassen würde. Als die Kräuterhexe schwieg, unterdrückte Rani eine Grimasse und sagte: »Dann erzählt mir von anderen Bestandteilen Eurer Kunst. Was sind das dort drüben für Wurzeln?«


  Kella spähte in die Ecke und betrachtete blinzelnd die erdverkrusteten Kugeln. Sie nickte vor sich hin, während sie sich erhob, und Rani konnte hören, wie sie im Geiste weitere Münzen abzählte. Die Hexe nahm ein Anmachholz und fügte es dem bereits auf dem Tisch liegenden hinzu. Zwanzig Kupferpennys. Ein fairer Preis dafür, die Gefolgschaft zu erreichen. »Ihr besitzt scharfe Augen«, sagte Kella schließlich. »Das sind Dämonenzähne.«


  »Dämonenzähne?« Rani hatte noch nie davon gehört.


  »Ja. Sie wachsen tief im Wald, neben fließendem Gewässer, wo eine Eberesche im Flussufer vermodert ist.« Die alte Frau kehrte zum Tisch zurück, wobei sie drei der erdigen Kugeln an ihren verwelkten Stielen hielt. Sie legte sie mit einem leisen Brummen vor Rani hin und zog sich eine Sitzbank heran.


  Als Rani die Wurzeln betrachtete, dachte sie, sie würden sich bewegen, als wären die Pflanzen noch lebendig. Sie beugte sich näher heran und erkannte, dass die Bewegung von winzigen Würmern verursacht wurde, der größte nicht größer als eine Wimper. »Das ist ekelhaft!«, sagte sie, und ihr drehte sich der Magen um, als sie daran dachte, wie Rüsselkäfer gutes Getreide verdarben, wie Maden Fleisch fraßen.


  »Das ist die Macht der Zähne«, sagte Kella mit grimmigem Lächeln. »Die Würmer fressen die Wurzeln und lassen ein schwarzes Pulver zurück. Hier«, sagte sie und deutete auf den feinen Staub, der sich über den geschrubbten Tisch ausbreitete. »Seht Ihr?«


  »Und was tut Ihr damit?«


  Kella musste den Abscheu in ihrer Stimme bemerkt haben, denn die Kräuterhexe schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Dies ist die Macht der Natur, Mädchen. Ihr solltet sie nicht so zweifelnd betrachten.«


  »Das tue ich nicht«, protestierte Rani automatisch. Sie schluckte und sagte: »Ich kann mir nur nicht vorstellen, was Ihr mit den Würmern und ihrem Pulver tun könntet.«


  »Wir nehmen die Würmer einzeln«, Kella ließ den Worten Taten folgen, indem sie mit einem zweibackigen Holzwerkzeug einen Wurm aufnahm. »Vier davon werden in einen mit Wasser aus einer ungetrübten Quelle gefüllten Eisenbecher gegeben. Um Mitternacht wird der Becher in die Glut eines Feuers gestellt, das vier Tage und vier Nächte gebrannt hat. In der Dämmerung sind die Würmer bereit. Man nimmt sie aus dem Wasser und schneidet sie zu einer gleichen Menge wie ihr schwarzer Staub. Weiß mit Schwarz, Nass mit Trocken. Alles dreht sich um die Ausgewogenheit.«


  »Ihr schneidet sie?«


  »Ja, mit einem Messer. Es muss jedoch ein besonderes Messer sein. Eines ohne Metallklinge.« Kella erhob sich erneut mühsam vom Tisch und trat zu dem niedrigen Tisch neben ihrem Lager. Sie kehrte mit einem Gegenstand in der Hand zurück. »Wie dieses.«


  Rani war einen Moment nicht überrascht, das Diamantmesser in Kellas Hand zu sehen. Sie hatte immerhin schon selbst Hunderte von Malen eines in der Hand gehalten, es benutzt, um Glas für ihre Gilde zu schneiden, es benutzt, um Paneele für die Gaukler zu gestalten. Noch während sie den Gegenstand registrierte, erkannte sie jedoch, wie seltsam es war, hier in Sarmonia ein solches Messer zu sehen, im Heim einer Kräuterhexe.


  Sie sprach mit gleichmütiger Stimme und streckte eine Hand aus. »Darf ich?« Kella reichte ihr das Messer. »Wo habt Ihr dieses Werkzeug gefunden? Was ist diese Klinge?«


  »Es ist ein Diamantmesser«, sagte Kella, und Rani hörte den Stolz in ihrer Stimme. Die Hexe richtete sich ein wenig höher auf, während sie das Werkzeug erklärte, und ein weiches Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie schaute zum Lager, und Rani erkannte mehr, als sie jemals hätte erfahren wollen. Mehr als schwarze Weide. Mehr als Tovins reizbares Temperament.


  Die Klinge erzählte die ganze Geschichte. Tovin Gaukler war hier gewesen. Er hatte Kellas Bett geteilt. Er hatte sein Diamantmesser zurückgelassen. Darum hatte der Gaukler so sehr versucht, Rani ihren Besuch in der Hütte auszureden.


  Rani wusste, dass ihre Eifersucht völlig unbegründet war. Sie und Tovin hatten sich schon vor Monaten getrennt. Sie hatten beschlossen, ihre eigenen Wege zu gehen. Sie konnte hören, wie er sie ausschalt, sie der Treulosigkeit Hal gegenüber, Crestman gegenüber, jedem Mann in Hosen gegenüber beschuldigte. (Letzteres war unfair. Gemein und böse und einfach unfair). Und dennoch schmerzte es sie, über jeden Zweifel hinaus zu wissen, dass er zu Kella gekommen war.


  Die Kräuterhexe war immerhin eine alte Frau. Wie viel Zeit hatte er damit verbracht, ihre schlaffe Haut zu liebkosen? Hatte er die Falten auf ihren Wangen geküsst? Hatte er ihren Kopf zur Seite gewandt und an ihrem runzeligen Hals geflüstert…?


  Rani errötete und wandte ihre Gedanken bewusst von dem Bild ab. Tovin war ein eigenständiger Mensch. Das war er immer schon. Und würde es immer sein. Sie konnte ihn nicht kontrollieren. Sie wollte ihn nicht kontrollieren. Sie zwang sich zu fragen: »Und welchen Nutzen haben die Dämonenzähne? Was tun die Würmer?«


  »Der Breiumschlag heilt giftige Bisse  Schlangenbisse, Bienenstiche.«


  Giftige Bisse, dachte Rani, die das Diamantmesser ignorieren wollte. Bisse wie jene von einer Octolaris-Spinne, von den Tieren, die sie und Hal vor Jahren erfolgreich nach Moren gebracht hatten. An Hal zu denken, erinnerte Rani erneut an ihre wahre Mission hier in der Hütte. Sie zwang ihre Gedanken von Tovin fort, ließ ihre Stimme wieder in eine beiläufige Tonlage sinken. »Es muss hier in den Wäldern viele giftige Tiere geben. Habt Ihr jemals Angst, allein zu leben?«


  »Ich lebe schon lange Zeit allein.«


  Nicht so allein, wollte Rani hinausschreien. Nicht in letzter Zeit! Erzählt mir von der Gefolgschaft!


  Sie befand sich in einer Sackgasse. Crestman könnte ebenso gut reine Einbildung von ihr sein. Sie bedrängte Kella stärker, während die Verzweiflung sie unbeholfen werden ließ. »Ich habe seltsame Leute in den Wald kommen und dort umherwandern sehen. Ich war vor drei Tagen auf einer anderen Lichtung, näher an der Straße nach Riadelle. Dort gab es noch eine Hütte, eine die so aussah, als könnte sie einer Frau Eurer Zunft gehören.«


  »Es gab früher viele Kräuterhexen im Wald.«


  »Aber jetzt nicht mehr?« Ranis Stimme versagte leicht, während sie ihre Geschichte sponn. »Es müssen viele Menschen bei dieser Hütte gewesen sein, vor noch nicht allzu langer Zeit. Das Gras war niedergetreten, und Pferde waren dort gewesen. Ihr Kot war noch frisch.«


  »Ihr solltet im Wald nicht zu genau hinsehen.« Kellas Stimme war so scharf wie die Diamantklinge. Erneut verdunkelte Angst ihre Augen, Angst, die von etwas überlagert wurde, das Gier ähnelte. »Nicht wenn Ihr kein spezielles Wissen besitzt, Mädchen. Der Wald kann ein gefährlicher Ort sein.«


  Rani hörte die Warnung, so offenkundig wie ihre eigene Frage. Die Gefolgschaft stand zwischen ihnen, so gnadenlos wie die Diamantklinge in Kellas Hand.


  Die Kräuterhexe brach das Schweigen als Erste, nickte einmal, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. »Wenn Ihr wirklich etwas über Kräuter lernen wollt, sind Eure Studien ohne Mädchenschleier nicht vollständig. Ich glaube nicht, dass es in Euren Wäldern im Norden wächst.«


  »Mädchenschleier? Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Hier«, sagte die Hexe und fügte den bereits auf dem Tisch liegenden Anmachhölzern ein weiteres hinzu, bevor sie zur gegenüberliegenden Ecke ihrer Hütte schlurfte. Sie hob einen Stock zu den Dachsparren, einen kräftigen Zweig, der an einem Ende einen natürlichen Haken aufwies. Flinker, als Rani erwartet hätte, hob die Kräuterhexe einen zugeschnürten Sack von einem hohen Nagel.


  Kella brachte den Schatz zum Tisch. »Lasst ihn mich öffnen.« Bevor sie den Sack jedoch aufschnürte, ging sie durch die Hütte zu einer Reihe von Holznägeln, die neben der Tür aufgereiht waren. Sie wählte ein langes, weißes Tuch, das wie eines von Pater Siritalanus Priestergewändern herabhing, und schüttelte den Kopf, während sie an Ranis Seite zurückkehrte. »Mädchenschleier. Ihr braucht Euch keine Gedanken darüber zu machen. Ihr seid eine junge Frau. Wenn ich den Staub jedoch einatme…«


  Sie beendete den unheilvollen Gedanken nicht. Stattdessen band sie das Tuch um ihr Gesicht und wickelte es mehrmals darum, so dass es Nase und Mund bedeckte. Die Wirkung war beunruhigend. Rani konnte Kellas Lippen nicht mehr sehen, während sie sprach, konnte die winzigen Hinweise auf Sarkasmus und Wahrheit nicht mehr deuten. »Mädchenschleier besitzt in frischem Zustand keine Macht.


  Die Blüten sind gewöhnlich weiß, mit einem Hauch Karmesinrot am Kelch. Sie haben vermutlich schon manchen Tisch verschönt, aber sie duften nicht, und die Blätter geben Tee kein Aroma.«


  Während Kella sprach, machte sie sich an dem festen Knoten zu schaffen, der den Seidensack verschloss. Ihre Finger waren kräftig und drahtig. Ihre Hände gehörten einer viel jüngeren Frau. Hatte das Tovin angezogen? Hatte ihn das in die Hütte der Hexe, in ihr Bett gelockt?


  Als sich der Knoten schließlich löste, öffnete Kella den Sack. Sie griff hinein und nahm behutsam einen Streifen sauberes Musselin hervor. »Eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme«, sagte sie, »für jemanden meines Alters.«


  »Und was bewirkt Mädchenschleier in getrocknetem Zustand?«, fragte Rani und versuchte, trotz der Versicherung der Hexe, flach zu atmen, damit sie keinen Schaden nähme. Kella rollte den Seidensack in sich zusammen und offenbarte das staubige Grau einer getrockneten Pflanze. Ihre Blätter waren lang und schwertförmig. Dazwischen, auf schwachen Stängeln balancierend, befanden sich Ketten von Blüten. Wie Kella versprochen hatte, schimmerte jeder kleine Kegel weiß und wies im Kelch einen Hauch Karmesinrot auf, als wäre ein einzelner Blutstropfen den Blütenkelch hinabgeronnen.


  Feuerschein fing sich in der nächstgelegenen Blüte, die Flammen in Regenbogenfarben von dem Staub reflektierte. Rani trat vor, von dem Regenbogeneffekt fasziniert. Kella hob die getrocknete Blüte an und drehte sie ein wenig, so dass das Feuer den karmesinroten Fleck berührte. »Es ist der Duft«, sagte sie. »Als getrocknete Pflanze verströmt Mädchenschleier einen mit nichts in den Wäldern vergleichbaren Duft. Er ist flüchtig, aber Ihr werdet ihn niemals vergessen, wenn Ihr einmal die Gelegenheit hattet, ihn zu riechen.«


  Rani nickte und beugte sich näher heran. Sie roch noch immer nichts. Es waren so viele rivalisierende Gerüche in der Hütte  das Feuer im Kamin, der Lavendelgeruch, der vom Bett herüberwehte. Sie tat einen weiteren Schritt, so dass sie unmittelbar vor Kella stand, und beugte sich dann über die Blüte. Sie drückte ihre Nase unmittelbar auf den roten Fleck und atmete so tief wie möglich ein.


  Und Kella presste ihr die getrocknete Blüte ins Gesicht. Rani sprang bestürzt zurück, aber die Kräuterhexe ergriff mit starker Hand ihren Kopf. Die getrocknete Pflanze schabte an ihrer Nase vorbei und wurde an ihrer Oberlippe zerdrückt. Sie öffnete aus einem Reflex heraus den Mund, um zu schreien, und Kella nutzte rasch ihren Vorteil, drückte die Blüte zwischen Ranis Lippen hindurch, zermahlte sie an ihren Zähnen, auf ihrer Zunge. Der Geschmack war furchtbar  bitter und beißend, so stark, dass Rani sich der Magen umdrehte.


  Sie zappelte wie ein Fisch an der Angel, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, versuchte, Kellas Griff zu entkommen. Sie hob einen Fuß, um der alten Frau auf den Spann zu treten, aber die Hexe erwies sich als zu schnell. Der bittere Geschmack breitete sich auf Ranis Zunge und ihre Kehle hinab aus und hinterließ ein brennendes Prickeln. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Wochen hämmerte Ranis Herz und schmerzten ihre Lungen. Sie erinnerte sich, auf den Boden des Blue Rose gestürzt zu sein, und sie dachte an den Schaden, den sie sich dort zugefügt hatte, die gezackten Kratzer, die sie in ihre Haut geritzt hatte, während sie Yors Nesseln zu entkommen versuchte.


  Sie brauchte die Götter jetzt. Sie brauchte sie, damit sie ihr zur Flucht verhalfen. Arn, dachte sie, lass mich jetzt nicht im Stich. Erstaunlicherweise verband sich der Gott des Mutes durch ihren Kampf mit ihr. Sie hörte das Geräusch eines saugenden Babys.


  Das Geräusch verlieh ihr Kraft. Immerhin waren die Tausend Götter an ihrer Seite. Sie waren um sie herum versammelt, wachten über sie. Sie hatte Beweise für ihre Anwesenheit, wie sie kein anderer lebender Mensch hatte.


  Sie schrie, während sie den Mund öffnete. »Stote!«, rief sie, den Gott der Berge anrufend. Wie sie gehofft hatte, wie sie es erbeten hatte, strömte das Gefühl von Wasser ihre Kehle hinab. Sie war Stote schon zuvor begegnet, hatte ihn entdeckt, als sie ihre neu gefundenen Kräfte ausprobierte. Sie wusste, dass er Wasser, Erfrischung und Leben brachte. »Stote«, rief sie erneut, und der Gott durchströmte sie erneut, löschte ihren verzweifelten Durst. »Stote!«, rief sie ein drittes Mal, und der bittere Geschmack des Mädchenschleiers wurde unter der Kraft des Wassers abgeschwächt. »Stote!«


  Während Rani das Kraut fortspülte, gab Kella den Kampf auf. Die Kräuterhexe taumelte einige Schritte zurück und ließ die Überreste der weißkarmesinroten Blüten auf den Hüttenboden fallen. Sie sah Rani erstaunt an, als hätte sie den Namen des Gottes der Berge noch nie gehört.


  »Was war das?«, fragte Rani drängend. »Was habt Ihr mir aufzuzwingen versucht?«


  »Ihr solltet nicht sprechen können!«, keuchte Kella. »Ihr solltet nicht stehen können!«


  »Ich habe die Macht der Tausend, Kräuterhexe. Bei Jair, ich will wissen, was Ihr mir verabreichen wolltet!«


  Bevor Kella eine weitere Lüge erfinden konnte, erklang ein schreckliches Krachen. Die Tür ruckte in ihren Lederscharnieren, und der Raum wurde von Frauen überflutet, von jungen und alten, großen und kleinen, dicken und dünnen. Sie rauschten herein, zehn, fünfzehn, zwanzig. Rani verlor den Überblick, während sie an den geschrubbten Tisch zurückwich.


  Die letzte Frau trat mit der Gelassenheit einer Königin über die Schwelle. Sie wartete, bis ihre Schwestern auch ihre Ruhe wiederfanden, bis Kella auf die Knie gezwungen und ihre Hände mit einem groben Seil vor ihr gefesselt waren. Rani wartete, während Kella die Tuchmaske abgenommen wurde, während ihre Nase und ihr Mund enthüllt wurden. Sie wartete, während sich drei der Frauen den weißen und karmesinroten Blüten näherten, die auf dem Boden lagen, sie mit ihrem Seidensack und dann mit dem nach Lavendel duftenden Strohsack bedeckten, den sie über den Boden zerrten.


  Erst als sich wieder aller Augen erwartungsvoll ihr zuwandten, sprach die Frau auf der Schwelle. »Kella Kräuterhexe, welches Übel wirkst du hier im Wald.«


  »Zama!«, rief Kella aus, und Ranis Herz wurde von gemischten Empfindungen überflutet. Auch Zama hatte sie vergiftet. Sie vergiftet, Versprechungen gemacht und sie dann betrogen, indem sie nicht eher zu Kella gekommen war.


  »Kella, welchen Zweck könntest du verfolgt haben, als du illegalen Handel mit Mordana triebst? Du weißt, dass das verboten ist. Ein getrocknetes Blütenblatt auf der Zunge genügt, um einen Menschen zu lähmen.«


  »Ich hatte keine Wahl, Zama!« Kellas Stimme brach, und sie wiederholte ihren Protest. »Ich habe gehandelt, um die Schwestern zu retten.«


  »Die Schwestern retten? Und hat Rani Händlerin uns in irgendeiner Weise bedroht?«


  Kella verschwendete keine Zeit damit, Überraschung zu zeigen, weil Zama Ranis Namen kannte. Stattdessen begann sie zu reden und stieß dabei die Worte so rasch hervor, dass Rani sie kaum verstehen konnte. Rani ging eilig die Reihe der Götter durch, während sie sich fragte, ob es einen gäbe, der ihre Ohren befreien, ihr Hörvermögen schärfen könnte. Sie sprach ein rasches Gebet an Glane und wurde mit dem das Herz beruhigenden Flüstern eines Wiegenliedes belohnt. Der Gott des Salzes beruhigte ihren hämmernden Pulsschlag, so dass sie sich auf Kellas hektische Geschichte konzentrieren konnte.


  »Es sind Fremde im Wald«, sagte die Hexe gerade. »Wir kannten sie einst, vor langer Zeit, die Gefolgschaft des Jair. Sie sind zu mir gekommen, banden mich mit engeren Banden als jeder Vertrag.«


  »Es gibt keine engeren Bande als den Vertrag«, sagte Zama.


  »Doch! Wir Schwestern sind stärker als alle Verträge auf der Welt! Wir Schwestern müssen zusammenhalten!«


  »Und die Gefolgschaft bedroht uns?« Zama schüttelte den Kopf. »Wir haben diese Gefolgschaft in der Vergangenheit kennengelernt. Sie haben uns noch niemals zuvor Kummer bereitet.«


  »Sie kamen zu mir, und sie fordern Zugang zu einer Ratsuchenden, zu einer Frau namens Jalina!« Kellas Stimme wurde schrill, als Zama sie unterbrechen wollte. »Ich habe mich geweigert! Ich habe unseren Hexenbund nicht gebrochen. Ich habe meinen Vertrag nicht aufgegeben.« Sie tat einen tiefen Atemzug und fügte hinzu: »Ich habe ihnen stattdessen diese angeboten. Eine, die nicht an mich gebunden ist, an keine von uns.«


  Zamas Blick wirkte so zornig, dass sie Altonrinde hätte rösten können. »Du hast eine andere angeboten, um dich selbst zu retten.«


  »Um uns alle zu retten! Die Gefolgschaft wird uns vernichten, Schwestern! Sie werden briantanische Priester durch unser Land wandern lassen. Briantanische Priester hassen alle Hexen  sie wären froh, wenn wir alle getötet würden! Aber wenn ich ihnen diese übergebe, werden sie uns alle für immer in Ruhe lassen. Sie werden sie nehmen, und alle Hexen wären sicher!«


  »Das haben sie gesagt? Du hast ihnen geglaubt?« Zamas Stimme war mit tiefer Verachtung erfüllt. »Was sollte sie davon abhalten, einen weiteren der Ratsuchenden zu fordern? Was sollte sie davon abhalten zurückzukommen und dich zu zwingen, eine weitere Nordländerin namens Mareka auszuliefern? Mareka und ihren Sohn Marekanoran?«


  »Ich wollte uns allen helfen. Wir müssen in Sicherheit leben, wenn wir unsere Zunft ausüben wollen. Wir müssen geschützt sein.«


  »Du wolltest ihre Leben gegen hartes Gold eintauschen.«


  »Das ist eine Lüge! Wenn ich sie der Gefolgschaft hätte ausliefern wollen, hätte ich das schon lange tun können. Der Soldatenmann kam im Hochsommer zu mir.«


  Zama kniff die Augen zusammen. »Ja. Du hast gewartet. Du hast die Leben der Ratsuchenden in der Hoffnung aufgespart, dass sich die Belohnung erhöhen würde.«


  Rani konnte erkennen, dass Zama die Wahrheit getroffen hatte. Kella wurde bleich. »Nein«, protestierte sie, aber es lag kein Nachdruck in dem Wort.


  Zama fuhr fort, als hätte die alte Frau nichts gesagt. »Du hast gewartet und du hast beobachtet. Du wusstest, dass der Preis steigen würde, wenn die Gefolgschaft ihre Beute nicht fände. Du wusstest, dass dein ›Soldatenmann‹ zurückkäme und mehr Gold mitbringen würde. Du hast zu deinem eigenen Nutzen gearbeitet, nicht zum Nutzen irgendeines Ratsuchenden. Nicht zum Nutzen der Schwestern.«


  Zama trat vor, bis sie so dicht vor der knienden Frau stand, dass Rani dachte, Kella würde rückwärts umfallen. »Mareka Octolaris ben-Jair. Marekanoran ben-Jair. Rani Händlerin. Du hättest sie alle an die Gefolgschaft verkauft. Drei unschuldige Menschen. Drei Menschen, die in Sicherheit wären, wenn du nichts getan hättest, die für die Gefolgschaft unsichtbar geblieben wären. Drei Menschen, die keinen Schaden erlitten hätten, wenn du dich einfach an deine Schwüre als Kräuterhexe gehalten hättest. Als eine Schwester.«


  Und dann erkannte Rani, dass sie handeln musste. Die Schwestern würden Kella verbannen. Sie würden ihr ihren Rang nehmen, sie aus ihrer Mitte ausstoßen. Sie würden sie in die Wälder hinausschicken, allein, ohne Geld, ohne Kräuter, mit nichts zu ihrer Unterstützung. Oder sie würden sie ganz aus Sarmonia verbannen. Oder sie würden sie zwingen ihre eigenen bitteren Kräuter zu brauen, einen todbringenden Tee zu trinken. Was auch immer sie taten, sie würden Kella aus dem Wald entfernen. Sie würden die einzige schwache Verbindung kappen, die Rani noch mit der Gefolgschaft verband, die ihr Zugang zu Crestman und Dartulamino und all dem Bösen verschaffen könnte, das sie wirken wollten.


  »Nein!«, rief Rani und war bestürzt, als alle Hexen sie ansahen. »Kella darf nicht bestraft werden. Noch nicht.« Sogar die alte Frau wirkte überrascht.


  Zama presste die Lippen zusammen. »Ihr versteht es anscheinend nicht, Rani Händlerin. Mordana hätte alle Eure Glieder erstarren lassen. Ihr wärt hilflos zurückgeblieben, wenn Kella es Euch hätte verabreichen können. Diese Frau wollte Euch vergiften.«


  Ranis Antwort brannte hitzig auf ihren Lippen, als würde Gol, der Gott der Lügner, sie mit seinen Sonnenstrahlen warmen. »Gift scheint die beliebteste List von Kräuterhexen zu sein.«


  Zama ging kaum auf die spöttische Bemerkung ein. »Kella hatte kein Gegenmittel bereitstehen.«


  »Und doch stehe ich hier. Sicher. Unbeschadet.« Rani atmete tief durch, und der Geruch von Flieder überschwemmte sie. Hin. Der Gott der Rhetorik. Was wollte er hier von ihr? Warum wollten die Tausend, dass sie sprach? Rani sagte wie unter einem unbegreiflichen Zwang: »Was auch immer Ihr unterbrochen zu haben glaubt  Kella hat mich nicht paralysiert, und ich weiß warum.«


  »Warum?« Zamas Stimme klang kalt.


  Die Antwort war vollkommen offensichtlich, in Ranis Gedanken dargelegt wie Worte auf Pergament. »Die Tausend Götter sind bei mir. Die Tausend Götter wollten, dass ich lebe.«


  »Das ist alles schön und gut«, begann Zama.


  Rani unterbrach sie. »Die Tausend Götter wollten, dass ich lebe, damit ich Kellas Plan weiterführen kann.« Shad ließ Donner durch ihren Geist rollen. Rani erhob die Stimme, ließ ihre Worte stark klingen, machte den Gott der Wahrheit stolz. »Die Tausend Götter wollen, dass ich mich der Gefolgschaft füge.« Shad donnerte anerkennend. »Sie wollen, dass Kella mich der Gefolgschaft darbringt. Sie wollen, dass meine Mission vollendet wird!« Shad krachte gegen ihre Ohren, so laut, dass sie sicher war, dass die Schwestern es hören mussten. Sie mussten die Wahrheit anerkennen.


  Zama konnte Shad jedoch nicht hören. Sie sah Rani nur an, als hätte die Glasmalerin den Verstand verloren. »Kella plante, Euch Euren verschworenen Feinden auszuliefern, und Ihr stimmt diesem Plan zu?«


  »Ich erkenne die Notwendigkeit dessen, was sie getan hat.« Sorn, der Gott des Gehorsams verkleidete Ranis Zunge mit Honig, erfüllte sie mit Kraft. »Ich unterwerfe mich ihrer Absicht. Ich übergebe mich der Gefolgschaft.«


  Zama schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr erst in deren Händen seid, können wir Euch nicht mehr helfen. Unsere Schwestern konnten sich der Gefolgschaft nicht wieder anschließen. Wir haben es zwei Wochen lang versucht, aber jene Treffen sind uns nun verschlossen.«


  »Ich verstehe«, sagte Rani. Das Rascheln der Götter vermittelte ihr, dass sie die richtige Entscheidung traf. »Ich verstehe, und ich akzeptiere es. Bei all den Tausend, ich spreche Euch von allem Unrecht frei.«


  Zama sah sich im Raum um, fragte ihre Schwestern eindeutig um Rat. Rani konnte die Blicke nicht deuten, die zwischen den Kräuterhexen gewechselt wurden, aber es fiel ihr nicht schwer, die Resignation auf dem Gesicht der Anführerin zu übersetzen. »Also gut«, sagte Zama. »Ihr werdet tun, was Ihr tun müsst.«


  »Da ist noch etwas«, erwiderte Rani und wappnete sich für einen letzten Protest. »Ihr dürft Kella nicht ergreifen. Noch nicht. Sie muss zu ihnen gehen. Sie muss ihnen sagen, dass ich gefangen genommen wurde, dass ich hier bin, damit sie mich finden können. Gebt mir Zeit, meine Arbeit zu tun, und dann könnt Ihr mit Eurer Schwester tun, was immer nötig ist.«


  Zama beriet sich kopfschüttelnd erneut mit ihren Schwestern. Danach schürzte sie die Lippen und begegnete Ranis Blick. »Gut, Rani Händlerin. Auch das gewähren wir Euch. Wir werden Kella im Moment in Ruhe lassen. Aber sie muss sich spätestens morgen Mittag im Blue Rose einfinden.«


  »Morgen Mittag.« Rani zuckte die Achseln. Dann wäre sie bei der Gefolgschaft. Selbst wenn Kella aus Sarmonia floh, selbst wenn sie den Schwestern für immer entkäme, würde das für Rani keinen Unterschied machen. »Abgemacht.«


  Zama wandte sich an Kella. »Du verstehst also? Bist du einverstanden, zum Blue Rose zu kommen, ohne Vorwand oder Täuschung?«


  Rani konnte erkennen, dass die alte Frau nachdachte und ihre momentane Gnadenfrist beurteilte. Zama erkannte gewiss, dass Kella davonlaufen könnte. Aber eine solche Flucht könnte die Ziele der Schwestern vielleicht sogar fördern. Ungehorsam würde ihnen einen Vorwand verschaffen, Kella aus ihren Reihen zu verbannen. Kella könnte niemals wieder eine andere Seele im Namen der Schwestern in Gefahr bringen.


  »Ja«, sagte Kella, und es klang, als sauge sie an Zitronenschale. »Ich werde zum Blue Rose kommen, wie Ihr verlangt.«


  Rani war dankbar für die beschützende Gegenwart der Schwestern, als Kella befreit wurde, als sie ihre Fesseln aufhob und sich Rani zuwandte. Rani ließ sich so huldvoll wie möglich mit dem Seil fesseln, und ermahnte sich, dass die Tausend ihre Ergebenheit gefordert hatten, dass sie sie für ihre Mission und ihre Ziele auserwählt hatten.


  Es war an der Zeit, die Gefolgschaft aufzusuchen. Es war an der Zeit, Crestman und Dartulamino und all den anderen, die daran gearbeitet hatte, sie zu vernichten, gegenüberzutreten. Es war an der Zeit, sich ihren Feinden zu stellen, ein für alle Mal.
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  Es war nicht fair.


  Dies war Kellas Wald. Sie lebte schon ihr ganzes Leben lang in den Wäldern. Sie kannte alle Wege und die geheimen Lichtungen. Sie wusste, wo die besten Kräuter, die verborgensten Blumen zu finden waren. Sie hatte im ganzen Wald Tausende von Pflanzen angepflanzt und kultiviert, sie herangezogen und geerntet.


  Und all das würde nun aufhören. Alles wegen der verfluchten Nordländer. Kellas Leben war ruiniert, nur weil sie zugestimmt hatte, ein weißes Tuch an die dreifache Eiche zu binden, nur weil sie zugestimmt hatte, dem Soldatenmann ein Zeichen zu geben.


  Crestman.


  Die Hexe spie aus. Sie wünschte, sie hätte diesen Namen niemals kennengelernt, hätte niemals daran gedacht, das Gefolgschaftstreffen auszuspionieren, die Schwestern vor briantanischen Fanatikern zu retten.


  Undankbare Schwestern. Sie hatten ihr nicht einmal zugehört, hatten die Gefahr nicht erkannt. Die Briantaner würden jede einzelne von ihnen massakrieren, und Kella würde keine Tränen vergießen. Sollten sie alle sterben.


  Und Rani Händlerin ebenfalls.


  Kella stellte sich vor, wie die Frau in ihrer Hütte lag, auf dem mit Lavendel gestopften Strohsack verschnürt. Hatte Crestman sie bereits geholt?


  Kella hatte nicht lange gebraucht, um ihr weißes Seidenbanner zu ergreifen. Sie war rasch durch die Wälder geeilt, und sie hatte auch keine Zeit damit verschwendet, saubere Knoten zu formen, als sie das Tuch an die dreifache Eiche band.


  Das Zeichen erwies sich jedoch als unnötig. Crestman hatte im Unterholz gewartet. Er hatte sich auf Kella gestürzt und sie zu Boden gestoßen. Sein Arm hatte sich um ihre Luftröhre gelegt, und sein Knie hatte in ihren Bauch gedrückt, während er brüllte, dass Wochen vergangen seien, seit er ihr befohlen hatte, Rani Händlerin auszuliefern.


  Sie sagte ihm, dass die Frau in ihrer Hütte auf ihn wartete, hilflos und allein. Sie hatte geglaubt, diese Neuigkeit würde das Untier beruhigen, aber sie regte ihn nur noch mehr auf. Er hatte sein Messer gezogen und es an die Kehle der armen Kella gehalten.


  Sie hatte dem Toben zugehört. Sie hatte allen seinen Forderungen zugestimmt. Sie hatte alles versprochen, alles, nur damit er sie in Ruhe ließe.


  Sollten die Schwestern sie verfluchen. Kella war ohnehin so gut wie verbannt.


  Warum war Rani Händlerin überhaupt zu Kellas Hütte zurückgekehrt? Warum hatte sie an die Tür geklopft, war hereingekommen, hatte darum gebeten, das Mordana zu riechen? Niemand konnte wahrhaft töricht genug sein, an einer Blume zu riechen, die er nie zuvor gesehen hatte, nicht wahr?


  Als könnte sie als »Mädchen« wirklich geschützt werden. Kella erinnerte sich an Ranis Gesichtsausdruck, als sie Tovins Diamantmesser erkannte. Etwas war zwischen dem Reisenden und dem Mädchen vorgegangen.


  Tovin wäre nicht erfreut, wenn er erführe, dass Rani in Kellas Hütte lag, gefesselt und auf die Aufmerksamkeit der Gefolgschaft wartend.


  Umso mehr Grund für Kella, rasch zu handeln. Sie musste den Gaukler erreichen, bevor Crestman das Mädchen erwischte, bevor die Gefolgschaft ihren Sieg bekannt gab. Und es gab keine schnellere Möglichkeit, den Reisenden zu erreichen, als zu seinem Lager zu laufen.


  »Halt!« Die Hexe erschrak. Sie hatte am Rande der Lichtung keinen Soldaten erwartet. Dies war immerhin König Hamids Wald. Wie eifersüchtig auch immer der Sarmonianer seine Jagd bewachen mochte, hatte er doch niemals genug Interesse für die Lichtung gezeigt, um dort dauerhaft einen Wächter zu postieren.


  Sie blinzelte und erkannte, dass der Mann, der vor ihr stand, kein Sarmonianer war. Er hatte den hagereren Ausdruck eines nordländischen Soldaten. Seine Lederhose war weitaus einfacher als alles, was in Riadelle getragen wurde. Kella hob die Hände, zeigte ihre leeren Handflächen wie eine Friedensfahne. »Senk deine Waffe, Junge.« Sie verfiel mühelos in ihre Rolle einer zornigen alten Frau. »Du würdest doch deine Großmutter nicht durchbohren wollen.«


  »Meine Großmutter schläft unter einem edlen Federbett, viele Meilen nördlich von hier«, sagte der Jugendliche. Dennoch senkte er seinen Langspieß ein wenig. »Nennt Euren Namen und Euren Zweck im Lager Halaravilli ben-Jairs.«


  »Ich muss mit einem der Gaukler sprechen, mit dem, der hier war, bevor ihr Soldaten die Große Lichtung einnahmt.«


  »Benennt denjenigen, den Ihr sucht.«


  »Tovin. Tovin Gaukler.«


  Der Jugendliche blinzelte, als hätte er nicht erwartet, dass sie tatsächlich einen Namen kannte. »Gut.« Er barg seinen Langspieß in einer Armbeuge, hob beide Hände an die Lippen und verdrehte die Finger zu einer unbeholfenen Haltung. Als er pfiff, klang es wie die perfekte Nachahmung eines Schreis der ersten Abendeule. Während sie ihn das Geräusch erzeugen sah, betrachtete Kella gleichzeitig die Baumlinie und beobachtete die untergehende Sonne.


  Sie musste sich beeilen, wenn sie Erfolg haben wollte. Wenn sie Sarmonia lebend entkommen wollte.


  Ein weiterer Soldat lief über die Lichtung. Dieser war noch jünger  er wäre an einem wahren Königshof nicht mehr als ein Knappe. »Ja, Sir?«, fragte das Kind, während er auf dem frühen Herbstgras rutschend zum Halt kam.


  »Überprüfe diese Frau, um sicherzugehen, dass sie keine Waffen trägt.«


  »Ja, Sir!« Der Junge nahm seine Pflicht ernst, wartete nicht auf Kellas Einwilligung. Seine jungen Hände lagen fest auf ihren Armen, während er nach verborgenen Klingen suchte. Er schluckte jedoch schwer, als er ihre Röcke durchsuchte, und sie fragte sich, ob er sich eine Entschuldigung versagte. Sie seufzte und blieb ruhig stehen. Wenn sie ihn herausforderte, würde sie noch mehr Zeit verlieren.


  »Sir!«, sagte der Junge, als er fertig war. »Ich habe nur diese gefunden!« Er hielt vier Päckchen aus Pergament hoch, deren Inhalt durch schwere Wachssiegel sorgfältig geschützt war.


  »Was ist das?«, fragte der Junge sie.


  »Kräuter für meinen Abendtee. Soll ich Euch einen Becher brauen?« Der junge Soldat runzelte die Stirn, und sie ermahnte sich, dass sie sich nicht verdächtig machen durfte. Sie durfte als nichts anderes erscheinen als eine erschöpfte, alte Frau. »Sie sind harmlos«, zwang sie sich zu sagen. »Sie wären sehr schmackhaft mit einem leckeren Keks.«


  Der jüngere Junge begann zu lächeln, und sie erkannte, dass er sich aus seiner Vergangenheit an Kekse erinnern musste. Kella erwiderte sein Lächeln. Sie musste diese Kinder umstimmen, und das rasch. »Ich würde Euch ein wenig Tee machen, wenn ich Zeit hätte.« Das würde sie auch tun. Sie würde zusehen, wie beide Jungen die Dararinde tränken, um dann in tiefen, tiefen Schlaf zu sinken…


  »Gut«, platzte der Jugendliche heraus, als wäre durch die Erinnerungen an friedliche Zeiten seine Autorität bedroht. Er befahl seinem Gefährten: »Bring diese Frau zum Gauklerlager. Übergib sie Tovin Gaukler und niemand anderem.«


  »Ja, Sir!« Der Junge reichte ihr die Kräuter zurück, konnte aber einen sehnsüchtigen Ausdruck nicht verbergen. Er schwieg, während er Kella über die Große Lichtung vorausging.


  Sie konnte auf der grasbewachsenen Fläche seit ihrem letzten Besuch viele Veränderungen erkennen. Die nordländischen Soldaten hatten nahe der Mitte der Fläche wackelige Schutzräume errichtet und sie unter offensichtlicher Missachtung von König Hamids Beschränkungen um eine große Feuergrube aufgestellt. Fackeln breiteten sich von den Rändern des Feuers fächerförmig aus, bereit, gegen die Nacht anzuleuchten.


  Kellas Augen schweiften über die Fläche zur Gaukler-Enklave. Zumindest dort hatte sich nichts verändert. Die stabile Bühne stand noch immer am Rande der Fläche. Kinder liefen unter dem Gebilde umher, spielten irgendein Spiel, das sie in die Schatten am Waldrand führte. Männer und Frauen machten sich um ihre bunten Zelte zu schaffen, riefen einander im zunehmenden Dämmerlicht zu.


  Narren. Sie sollten von den Soldaten um sie herum lernen. Sie sollten erkennen, dass dunkle Mächte drohten. Es war Gefahr im Wald, Gefahr, die ihr unbeschwertes Lachen für immer ersticken könnte.


  Kella schritt über die Lichtung, verlängerte ihre Schritte, so dass der junge Wächter laufen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Als sie die Gaukler erreichte, marschierte sie zum größten, farbenprächtigsten Zelt. Sie kündigte sich nicht an, rief keinen Gruß. Stattdessen trat sie geduckt ein, als hätte sie jedes Recht, dort zu sein.


  »Mylady«, keuchte der Knappe, hob den Zelteingang an und sah ihr nach.


  »Das ist keine Lady«, sagte Tovin, der von seinem Werktisch aufschaute. »Das ist eine Kräuterhexe.« Er lächelte träge, als dem Jungen fast die Augen aus dem Kopf fielen. »Lauf schon, Calindramino. Du kannst uns allein lassen.«


  Der Knappe wirkte unsicher, aber er folgte Tovins beiläufigem Befehl. Als der Zelteingang zufiel, erhob sich Tovin und trat um seinen Werktisch herum. »Und du bist vermutlich hier, um dich über Rani zu beschweren?«


  »Rani?« Kella hatte sich ihre Antwort auf die Frage zurechtgelegt, und sie vermittelte erfolgreich den Eindruck, als wäre sie der sich einmischenden, kleinen Händlerin nie in ihrem Leben begegnet.


  »Ja.« Tovin klang einen Hauch unsicher. »Sie sagte, dass sie dich heute Nachmittag aufsuchen wollte.«


  »Niemand ist zu meiner Hütte gekommen.« Sie zwang sich, seinem Blick zu begegnen, die Worte beiläufig zu äußern.


  Er wollte protestieren, verwandelte die Worte aber in ein Achselzucken. »Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen dann?«


  »Ich bin gekommen, um deine Hypnose auszuprobieren.«


  Wenn er überrascht war, verriet er die Empfindung nicht. »Jetzt? Du willst hypnotisiert werden?«


  »Ja. Ich denke, dass ich mich zuvor nicht konzentriert habe. Ich habe jetzt etwas Euphrasia genommen, um meine Erinnerungen zu verstärken.«


  »Die Hypnose erfordert keine Kräuter, Kella. Du solltest allein durch die Konzentration deiner Gedanken dazu in der Lage sein.«


  »Und du solltest in der Lage sein, dich deiner Träume zu erinnern, Reisender! Wirst du mir hierbei helfen?«


  Tovin zuckte die Achseln und lächelte leichthin. »Ich werde dir helfen. Aber du weißt, dass die Gaukler für ihre Dienste Bezahlung verlangen.«


  »Ich habe drei Silberstücke. Sie gehören dir. Lass es uns jetzt tun!«


  Ein erstes Aufflackern von Besorgnis kräuselte seine Stirn. »Kella, ich kann dir bei der Hypnose helfen, aber sage mir zuerst, was los ist. Warum hast du es so eilig?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.« Sie sah die Sorge auf seinem Gesicht und fragte sich, wie sich dieser Ausdruck ändern würde, wenn er erführe, dass Rani Händlerin gefesselt in ihrer Hütte lag. »Reisender, du willst meine Geschichte nicht hören, das versichere ich dir.« Sie legte all ihre Kraft in die Lüge, nutzte jede Lektion, die sie jemals über die menschliche Natur gelernt hatte.


  Er musste ihr helfen. Jetzt. Hier. Ohne weitere Fragen zu stellen, ohne sie dazu zu drängen zu erzählen, was heute Nachmittag geschehen war. Ohne die nordländischen Truppen um sie herum zu alarmieren.


  Und durch welches Wunder auch immer, willigte er ein. Er deutete mit dem Kopf auf den niedrigen Stuhl in der Mitte des Zeltes, neben seinem wohlbehüteten Feuer. »Dann setz dich, Kella. Setz dich und blicke in die Flammen. Sage mir, wohin du in deiner Hypnose gehen willst, und ich werde versuchen, dich dorthin zu führen.«


  Sie hatte intensiv darüber nachgedacht, wie sie ihre Suche formulieren sollte. »Es gibt eine Ratsuchende, die im Frühjahr zu mir kam. Sie versprach, mich zu bezahlen, wenn ich ihr helfen würde, aber sie hat ihr Gold nicht ausgehändigt. Ich muss mich daran erinnern, was sie sagte, herausfinden, wo sie lebt. Ich brauche das Gold, das sie mir schuldet.«


  Tovins Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das seine kupferfarbenen Augen nicht ganz erreichte. »Also bemühst du dich um die Hypnose, wenn es um deine Geldbörse geht. Es genügte nicht, dass ich dich hineinführen wollte?«


  »Ich bin zu alt für deine Spiele, Reisender«, sagte Kella, und Besorgnis ließ ihre Stimme schärfer klingen. »Ich brauche dies! Ich dachte, dass du mir helfen würdest!«


  »Ich werde dir helfen«, tröstete er. »Wir Gaukler sammeln unsere Geschichten, wo wir können. Ich werde der Geschichte der Ratsuchenden zuhören, und ich werde zufrieden sein.«


  »Die kann ich dir nicht erzählen!« Panik schnürte ihr die Kehle zu. »Ich kann keine Informationen über sie teilen!«


  Tovin schüttelte den Kopf. »Ich hypnotisiere nicht umsonst. Nicht einmal dich. Du musst für die Hypnose bezahlen.«


  »Drei Silberstücke.«


  »Münzen allein genügen nie fürs Hypnotisieren. Das Erzählen ist ein Teil des Handels.«


  »Nein!« Ihre Verzweiflung schärfte ihre Stimme, bis sie so scharf wie die Klinge war, die Crestman über ihre Kehle gezogen hatte. »Ich kann nichts erzählen. Nicht, wenn ich auch nur noch einen Tag meines Lebens eine Kräuterhexe bleiben will.«


  Einen Moment lang standen sie nur da und sahen einander unnachgiebig an. Kella erkannte mehr Kraft in dem Reisenden, als sie in ihrer Hütte je gesehen hatte, mehr Entschlossenheit, als er jemals gezeigt hatte. Sie bat: »Lass mich dies tun, Reisender. Lass mich die Hypnose durchlaufen. Wenn ich diese Geschichte in meinem Geist finden kann, werde ich morgen Abend in Hypnose eine weitere für dich erzählen.«


  Er hielt inne, und sie fragte sich, ob er sich an andere Nächte mit ihr erinnerte. Erinnerte er sich, auf ihrem Strohsack gelegen zu haben? Dachte er an die Wonnen, die sie ihm gezeigt hatte, die sinnlichen Lektionen, die sie ihn mit ihren Kräutern gelehrt hatte?


  »Nun gut«, sagte er schließlich. »Ich werde dich heute Abend in die Hypnose führen, und du wirst morgen Abend zurückkommen. Du wirst als Bezahlung eine andere Geschichte teilen.«


  Sie zwang ihre Stimme zum Gleichmut, zwang sich, an morgen zu glauben, wenn auch nur den Bruchteil eines Herzschlags lang. »Ich werde eine andere Geschichte teilen.«


  Er deutete erneut auf den Stuhl, und sie setzte sich erleichtert hin, dankbar für den Halt. Er sagte: »Du erinnerst dich an den Anfang?« Er strich mit den Händen über ihre Schultern, und sie ließ seine Bewegung einen Teil ihrer Anspannung davontragen. Er musste erkannt haben, wie beruhigend der Kontakt wirkte, denn er legte die Hände erneut leicht auf ihre Schultern, so dass sie sich seiner physischen Präsenz hinter sich bewusst war. »Also gut«, sagte er. »Atme tief. Atme ein. Atme aus. Wieder. Wieder.«


  Sie zwang sich, ihm zuzuhören, sich an seine Brust zurückzulehnen. Er war ein Reisender, ein junger Mann, ein Mann, dem man das Herz einer törichten alten Frau niemals anvertrauen durfte. Aber er hatte sie nie belogen, in all der Zeit nicht, solange er in ihre Hütte gekommen war. Er hatte ihr nie Schaden zugefügt. Sie konnte ihm vertrauen, darauf vertrauen, dass er hinter ihr stand und sie seinen geheimnisvollen Hypnoseweg entlangführte.


  »Stell dir einen Fluss vor, der durch die Wälder fließt. Du wanderst neben dem Fluss dahin und beobachtest das Wasser. Beobachte das Wasser, Kella. Lass es fließen. Lass es an dir vorbeifließen. Lass es deine Gedanken mit sich nehmen. Lass es deine Sorgen mit sich nehmen.«


  Sie konnte den Fluss sehen. Sie war zahllose Male durch den Wald gewandert. Sie überließ sich Tovins Worten, ließ sie über sich hinwegschwemmen wie den Wasserfluss über Schlamm und Sand.


  Als sähe er die Bilder in ihrem Geist, sagte er: »Es befinden sich Steine im Fluss, Trittsteine. Du kannst den ersten erreichen, wenn du vom Ufer herabsteigst. Du hast sicheren Halt. Du bist ruhig und vertrauensvoll. Das Wasser fließt leicht um deine Füße, sanft. Zähle laut, während du auf den ersten Stein trittst. Eins«, drängte er.


  »Eins«, flüsterte sie. Und sie konnte den Stein tatsächlich unter ihrem Fuß spüren. Sie konnte das Wasser spüren. Dies war anders als all die anderen Male, als sie die Hypnose probiert hatte. Sie versuchte dies nicht für ihn. Sie ließ sich für sich selbst hypnotisieren, aus ihrem eigenen Bedürfnis heraus, ihrem eigenen zunehmenden, fordernden.


  »Leicht«, sagte er, und seine Stimme führte sie besänftigend wieder zum Fluss zurück. »Atme leicht. Bleib beim Fluss. Bleib bei den Steinen. Du stehst auf dem ersten. Stell dir den zweiten vor. Stell dir den zweiten vor, und wenn du bereit bist, tue den Schritt. Wenn du bereit bist, zähle den Stein. Zähle zwei.«


  »Zwei«, hauchte sie und spürte den zweiten Stein.


  »Und wenn du bereit bist, nimm auch den nächsten. Du kannst sie zählen. Ich muss sie nicht für dich zählen.«


  »Drei«, sagte sie, und der dritte Stein war da. »Vier.« Überraschung wallte in ihr auf, aber sie bot sie dem Fluss dar, ließ sie flussabwärts treiben, bevor sie sie von dem Trittstein stürzen konnte. »Fünf.«


  Sie dachte daran, die übrigen Steine zu zählen, dachte daran, die Zahlen laut auszusprechen, aber es war nicht nötig. Tovin würde sie verstehen. Er würde hinter ihr bleiben. Er würde sie weiterhin führen. Sie spürte seine Stimme mehr, als dass sie sie hörte, fühlte die Worte in ihrem Geist wispern. »Sehr gut, Kella. Der Nächste ist ein großer Stein. Du kannst jetzt darauftreten. Tu den Schritt. Sehr gut. Du kannst dich auf diesen Stein setzen. Du kannst das Wasser um dich herumfließen lassen. Du kannst dich auf dem Stein ausstrecken, flach auf seiner Oberfläche liegen. Lass das Wasser vorüberfließen. Spüre es in deinem Haar. Spüre es an deinem Körper. Lass dich von dem Wasser davontreiben. Weiter. Weiter.«


  Sie erkannte mit einem Teil ihres Geistes, dass sie an seiner Brust lehnte, aufrecht auf einem Stuhl inmitten des Lagers der Nordländer saß. Sie könnte die Augen öffnen, wann immer sie wollte, zum Lager und seinen Gefahren und Bedrohungen zurückkehren.


  Mit einem größeren Teil ihres Geistes trieb sie jedoch im Fluss ihrer Erinnerung. Sie war dort sicher. Sie war geschützt. Tovin ersann weitere Worte. »Du kannst das Wasser neben dir fließen sehen. Gestalten bilden sich im Wasser. Du kannst sie sehen, ohne deine Augen zu öffnen. Du kannst die Gestalten beobachten, sie beobachten wie einen Traum, der sich vor deinen Augen entwickelt. Eine der Gestalten ist die Ratsuchende. Siehst du sie?«


  Jalina materialisierte sich aus dem Wasser, erschien vor Kella, als wäre sie aus einer Nebelbank getreten. Tovin wartete auf eine Antwort, wartete geduldig, und sie nahm sich für ihre Erwiderung Zeit. »Ja.«


  »Du kannst die Ratsuchende sprechen hören. Sie sagt gerade die Worte, die sie an dem Abend gesagt hat, als du ihr zum ersten Mal begegnet bist. Du hast sie in deiner Hütte begrüßt, und sie reagiert auf deine Begrüßung. Hörst du sie?«


  Jalina verbeugte sich auf seltsame Art, für eine Bauersfrau viel zu formell. Die seltsame Begrüßung wurde durch die beschützende Hand, die sie über ihren kaum angeschwollenen Bauch legte, noch bizarrer. »Ich grüße Euch, Madam«, sagte Jalina. »Ich habe an der Straße gefragt, und man sagte mir, Ihr besäßet das weise Wissen der Kräuter.«


  Tovin wartete erneut. Kella entzog sich der Erinnerung gerade so weit, dass sie antworten konnte: »Ja.«


  »Dann blicke durch das Wasser«, sagte Tovin. »Betrachte die Ratsuchende und hör ihr zu. Erinnere dich, was sie dir erzählte  mit ihren Worten und ihren Gesten und ihrer ganzen Erscheinung. Erinnere dich an alles, woran du dich erinnern musst, damit du deine Angelegenheit regeln kannst.«


  Kella hörte die Worte wie eine Suggestion, erkannte, dass sie die Macht besaß zu tun, was immer sie wollte. Wenn sie wollte, könnte sie die Hypnose hier und jetzt beenden, die Augen öffnen, sich erheben, den Gaukler verlassen, die Große Lichtung verlassen. Aber sie beschloss zu bleiben. Sie beschloss, in dem Fluss zu verweilen, ihre Vision von Jalina zu betrachten.


  Die Frau war eindeutig zu Fuß zu Kellas Hütte gekommen. Sie war gerötet, und Schweiß befeuchtete ihre Stirn, aber sie war nicht erschöpft. Sie konnte also nicht von sehr weit her gekommen sein. Nicht in ihrem empfindlichen Zustand.


  Kella betrachtete Jalina genauer, suchte nach weiteren Hinweisen auf ihr Versteck. Frische Erde bedeckte den Saum ihres Gewandes, ein tiefroter Ton, der im Mondlicht fast schwarz schimmerte. Kella erkannte die Erde. Schichten davon waren den ganzen Greenbank Creek entlang zu finden.


  Da. Am Ärmel von Jalinas Gewand. Hellgelber Blütenstaub hob sich im Mondlicht ab, schimmerte wie das Gold, das die Frau ihr zu bezahlen versprochen hatte. Blütenstaub der Otriapflanze. Kella kannte sie gut. Sie wuchs an der linken Abzweigung des Greenbank, unmittelbar jenseits einer großen Ansammlung von Farnen.


  Und dort. Saft glänzte in klebrigen Perlen in Jalinas Haar. Sie war an einem Baum entlanggestreift. Kella atmete tief ein. Eine Fichte. Fichten wuchsen oberhalb der Biegung der linken Abzweigung, des kleinen Nebenflusses des Greenbank, der wieder nach Norden floss.


  Und dann sprach Tovin erneut zu ihr. »Wenn du bereit bist, lass die Bilder den Fluss hinabtreiben. Lass die Ratsuchende gehen.« Kella schloss ihr geistiges Auge, ließ Jalina sich über die Wasseroberfläche ausbreiten. »Wenn du bereit bist, kannst du dich auf dem Stein aufrichten. Du kannst aufstehen und dich wieder dem Ufer zuwenden. Du kannst zum Ufer zurückgehen, wo du aus der Hypnose erwachen wirst und dich ausgeruht fühlst. Du wirst dich an alles erinnern, was du über die Ratsuchende erfahren hast. Du kannst über die Steine zurückkommen, wann immer du willst. Zähle sie beim Gehen. Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins.«


  Kella öffnete ruckartig die Augen. Hypnose. Sie hatte es getan. Sie war in ihre Erinnerung hinabgetaucht… Sie erhob sich, erstaunt über die Kraft, die ihre Adern durchströmte. Ihr erster Schritt war jedoch schwankend.


  »Vorsicht!«, sagte Tovin, und in seiner Stimme schwang ein Lachen mit. »Nimm dir einen Moment Zeit, dich zu zentrieren. Erzähle mir, was du gesehen hast.«


  »Ich kann nicht!« Sie hörte die Kraft ihrer Stimme, erinnerte sich all ihrer Gründe zur Eile. »Ich meine, ich werde es tun. Aber jetzt muss ich gehen. Ich werde morgen Abend mit dir reden.«


  Das würde sie jedoch nicht tun. Sie konnte das Wissen in ihrer Stimme hören, sie konnte ihre Akzeptanz hören. Wenn sie durch irgendein Wunder morgen Abend noch lebte, wäre sie weit von der Großen Lichtung entfernt. Weit von den Schwestern entfernt, und von der Gefolgschaft und dem Wald, den sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte.


  »Kella…«


  »Ich muss gehen. Ich werde jedoch zum Lager zurückkommen. Ich verspreche es. Sobald ich kann.«


  Er ließ sie natürlich gehen. Er konnte nichts anderes tun. Er konnte sie nicht aufhalten, wenn er sie nicht auf diesem Stuhl festbinden wollte, und sie wusste, dass er das nicht tun würde.


  Er war ein junger Mann. Er würde sie nur allzu bald vergessen. Sie erstickte das jähe Verlustgefühl, das ihre Brust durchfuhr. Sie hatte niemals seine Träume eingesammelt. Sie hatte niemals die seltsamen Dinge erfahren, die durch seinen Geist zogen, während er schlief.


  Und nun würde sie sie auch niemals erfahren.


  Außerhalb des Zeltes war es dämmerig. Schatten verschmolzen im trüben Abendlicht, und Kella hätte den Knappen übersehen, wenn er nicht gefragt hätte: »Wollt Ihr dann mit zum Herdfeuer kommen?«


  »Nein. Nur zum Weg zurück.« Sie zog ihren Umhang enger um die Schultern, richtete die Kapuze, so dass sie ihr Gesicht verbarg. Es wäre nicht gut, jemandem zu begegnen, den sie im Lager kannte. Nicht jetzt. Nicht wenn sie zum ersten Mal seit Wochen einen festen Weg unter den Füßen spürte.


  Und dieses eine Mal hielt ihr Glück an. Sie verließ die Große Lichtung und schritt den breiten Waldweg entlang. Sie fand den schmaleren Pfad, den sie suchte. Sie kam am Greenbank an und folgte dem Fluss, bis sich völlige Dunkelheit über den Wald gesenkt hatte.


  Auch ihr Rocksaum wurde mit rotem Ton befleckt. Zweimal glitt sie aus, und nur die Kraft in ihren Händen, die Kraft und die Schnelligkeit, mit der sie nach festen Gräsern und dürren Bäumen griff, verhinderte, dass sie in den Fluss stürzte.


  Sie erreichte die Gabelung des Flusses und wählte die linke Abzweigung. Sie konnte den scharfen Otria neben sich riechen. Das Flussbett wandte sich nach Norden, und sie folgte ihm mühelos. Der Mond war inzwischen aufgestiegen, hoch genug, dass sie ihren Weg ohne Schwierigkeiten ausmachen konnte. Sie konnte die Fichten um sie herum riechen.


  Da! Dieser Baum war noch nicht umgestürzt, als sie das letzte Mal am Greenbank entlanggegangen war. Etwas daran schien falsch, fehl am Platz. Sie ging rasch vorüber und weiter an dem Schutthaufen einer verlassenen Jagdhütte vorbei.


  Sie sollte nun fast da sein… Sie sollte etwas sehen können, etwas, was darauf hindeutete, dass eine nordländische Frau am Fluss lagerte… Sie sollte…


  »Halt!« Der Befehl klang in der Nacht ruhig, aber so scharf, dass kein Zweifel darüber bestehen konnte, dass er ernst gemeint war. Kella blinzelte und erkannte glänzenden Stahl in einer Soldatenhand. »Wer stört den Schlaf des Waldes?«


  »Ich bin es«, sagte Kella und schlug ihre Kapuze zurück. »Kella Kräuterhexe. Ich bin gekommen, um Jalina und Würmchen zu sehen.« Sie schluckte und fügte ihre wahren Namen hinzu. »Mareka und Marekanoran.«


  Die beiden Wächter berieten sich im Flüsterton, und einer schlüpfte durch das Unterholz, das bis zum Fluss hinab wuchs. So sollte es nicht sein, dachte Kella. Sie hätte durch ihre Mühen viel Geld sparen sollen. Sie hätte die nordländischen Soldaten auf der Großen Lichtung umstimmen und sie zu ihrem eigenen Vorteil benutzen sollen.


  Jedoch war Kella diejenige, die umgestimmt worden war. Sie war diejenige, die durch ihre Begegnungen mit all den Fremden in ihrer Welt verändert worden war.


  Einst war es einfach gewesen. Sie hatte gewusst, wie sie ihre Kräuter benutzen musste. Sie hatte die Rechte eines Ratsuchenden sowie ihre eigenen Verpflichtungen gekannt und nach beiden gelebt. Crestman hatte das jedoch alles zerstört, mit seinen verruchten Händen und seiner langen, scharfen Klinge.


  Vielleicht lägen die Dinge anders, wenn Kella fertig wäre. Die Nordländer würden gehen. Die Gefolgschaft würde gehen. Sie würden das Geschenk mitnehmen, das sie für sie dagelassen hatte, sie würden Rani Händlerin mitnehmen, und alles wäre wie zuvor. Alles wäre friedlich und ruhig und wie vorher.


  In der Zeit, in der Kella nachgedacht hatte, waren Jalinas Wächter zu einer Entscheidung gelangt. Der erste, derjenige, der sie angerufen hatte, hielt seinen Posten. Der andere führte sie das Ufer hinauf, hinter eine wuchtige Ansammlung von Baumwurzeln. Er klopfte einmal an eine sorgfältig verborgene Tür, und dann trat er zurück.


  Jalina öffnete selbst, als wäre sie eine gewöhnliche Frau, als wäre sie keine Königin. »Kella!«


  Sie hielt eine Kerze in der Hand, eine edle Bienenwachskerze, deren goldenes Licht ihr schwarzes Haar dämpfte. Sie war klein, dachte Kella. Kein Wunder, dass es so schwierig für sie gewesen war, ein Kind zu geboten, einen lebendigen Sohn zu gebären.


  »Guten Abend«, sagte Kella, und ihre Stimme klang so schroff wie immer.


  »Was führt Euch hierher? Wie habt Ihr mich gefunden?«


  »Ich bin eine Kräuterhexe, nicht wahr? Ich kenne meinen Wald.« Wenn Jalina überrascht war, gelang es ihr, dies zu verbergen. »Ich bin gekommen, um nach dem Kleinen zu sehen. Wie geht es Würmchen?«


  »Es geht ihm gut«, sagte Jalina, während ihre Überraschung in Verwirrung überging. »Warum sollte es ihm nicht gut gehen?«


  »Er schläft gut?«, fragte Kella, die der Frage im Moment auswich.


  »Ja. Der Mondfluch wirkt. Das heißt, er schläft noch nicht die ganze Nacht durch, aber er ist noch so jung.« Ein Hauch Besorgnis mischte sich in Jalinas Stolz. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nichts Ernstes.« Kella hörte die Lüge unterbewusst, sprach sie aber ohne Zögern aus. »Manchmal lässt die Wirkung des Mondfluchs jedoch nach. Manche Kinder werden ruheloser als zuvor. Das Problem kann bei zu früh geborenen Jungen besonders oft auftreten. Wenn sie nicht schlafen, wachsen sie nicht richtig. Sie sind während des Tages unruhig und trinken keine Milch mehr…« Sie brach vielsagend ab.


  »Nun, er war während der letzten Tage schwierig. Ich dachte, das sei nur eine Phase.«


  Kella nickte grimmig über die aufkommende Sorge der Mutter. Eine Phase. Jedes Baby hatte sie. Wäre Würmchen nicht unruhig gewesen, hätte Kella etwas anderes erwähnt  dass er mit den Augen einen beweglichen Punkt festhielt, oder dass er die Hände nicht zusammenschlagen konnte. Sie hätte Jalina eine Falle gestellt. Sie wäre irgendwie an Würmchen herangekommen.


  Sie musste an ihn herankommen. Ihr Leben hing davon ab.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht viel Zeit, aber sie durfte die junge Mutter nicht zu hart bedrängen. »Ich habe etwas für ihn mitgebracht. Es ist ein sanfter Heiltrank. Tatsächlich ist es, um die Wahrheit zu sagen, hauptsächlich Pfefferminze, aber es ist noch ein wenig mehr darin. Es wird ihn beruhigen, ihn in den Schlaf geleiten.«


  Jalina schaute zu der Decke vor ihrem Herdfeuer, zu dem Kind, das gerade seine Füße festhielt und gurrte. »Wenn Ihr es für nötig haltet«, sagte sie zweifelnd. »Ich werde es ihm heute Abend geben.«


  »Solange ich hier bin, kann ich es selbst brauen.« Kella nahm die vier Päckchen aus ihren Röcken. »Die Mischung ist ein wenig schwierig. Die Reihenfolge ist wichtig, wisst Ihr.«


  »Ich… Nun…« Kella konnte die Unentschlossenheit erkennen. Sie wusste, dass Jalinas Vernunft ihr sagte, sie solle die Hexe ignorieren, ihr Baby schützen. Kella wusste aber auch, dass die junge Mutter noch immer kinderlos wäre, wenn die Tränke der Kräuterhexe nicht gewesen wären.


  Und Jalina schien sich von selbst an diesen letzten Punkt zu erinnern. »Nur zu«, sagte sie. »Mixt den Trank.«


  Kella nickte und tat alles in ihrer Macht Stehende, ihren alten Augen einen mitfühlenden Ausdruck zu verleihen. »Kommt und setzt Euch zu mir ans Feuer. Sprecht mit mir, während ich arbeite.«


  Jalina trat zum Feuer und zog sich einen niedrigen Stuhl heran, während sie der Hexe bei der Arbeit zusah. »Was ist das?«, fragte sie, als Kella das erste Kräuterpäckchen öffnete.


  »Gemahlene Dararinde.«


  »Was bewirkt sie?«


  »Sie bringt tiefen Schlaf«, sagte Kella. Und sie log nicht vollkommen.


  »Und das?« Jalina sah zu, wie Kella das zweite Pulver abmaß, es mit vier schnellen, kreisenden Bewegungen in das erste rührte.


  »Pollen der Atalina-Blume.«


  Jalina schüttelte den Kopf, als murmele Kella Unsinn. »Und was bewirkt er?«


  »Er reguliert das Herz. Macht den Schlaf noch tiefer.« Das war erneut die nüchterne Wahrheit.


  Jalina fragte nicht nach den letzten beiden Bestandteilen, Pfefferminze und noch etwas anderes. Stattdessen beobachtete sie schweigend Kellas Mischen, beobachtete, wie die Kräuterhexe die Mischung von einem Becher in einen anderen schüttete, einmal, zweimal, dreimal, viermal. Jalinas Aufmerksamkeit wurde ein wenig von dem Kind abgelenkt, das am Herdfeuer spielte. Sie trat zu der Decke hinüber und nahm ihren Sohn hoch.


  Als Kella den Trank fertiggestellt hatte, sah Jalina sie mit dunklen, ernsten Augen an. »Erklärt mir noch einmal, warum dies nötig ist.«


  Kella dachte über die wahre Antwort nach. Sie könnte über den Soldatenmann sprechen, über den Mord, den sie in Crestmans Augen gesehen hatte, als er sie unter ihrem weißen Banner erwischte, über die Forderungen, die er gestellt hatte, darüber, wie er Kellas Leben bedroht hatte, wenn sie seinen Anweisungen nicht folgen würde. Sie könnte erzählen, wie sie erkannt hatte, dass sie niemals in Sarmonia bleiben könnte, dass die Schwestern ihr nie wieder vertrauen würden, sie den Rest ihres Lebens nie wieder einen Ratsuchenden an sich binden lassen würden. Sie könnte erwähnen, wie müde sie war, dass sie niemals gewollt hatte, dass alles so weit außer Kontrolle geriet.


  Aber sie hatte all die Netze der Täuschung nicht allein geschaffen. Jalina war für ihre eigenen Handlungen verantwortlich. Die junge Mutter hatte Kellas Hilfe unter falschem Vorwand gesucht. Jalina hatte sich im Wald als eine andere ausgegeben, hatte sich als einfache Frau verkleidet, als eine gewöhnliche Mutter, die einen gesunden Sohn zu gebären hoffte.


  Kella hätte sich weigern können, Jalina zu helfen, wenn sie die Wahrheit gekannt hätte! Sie hätte sich weigern können, in das Gewirr der Nordländer hineingezogen zu werden, in ihre widerstreitenden Bündnisse. Es war schön und gut für Kella, Zeit mit ihrem Reisenden verbracht zu haben, aber sie hatte niemals mit Crestman gerechnet, mit dem schluchzenden Pater Siritalanu, mit Rani Händlerin.


  Jalina hätte die Wahrheit sagen sollen. Die Lügen machten den Vertrag ungültig! Jalina war für das verantwortlich, was geschehen würde. Jalina hatte es bewirkt.


  Kella hob den Blick und begegnete der Besorgnis der Mutter. »Es wird Eurem Sohn helfen zu schlafen«, sagte sie. »Es wird den Mondfluch ergänzen, den wir ihm zuvor gaben. Hier. Gebt ihm einen Schluck. Gebt es auf seine Lippen. Lasst es ihn auflecken. Die Minze schmeckt gut. Der Trank ist süß.«


  Jalina zögerte noch immer. »Ich bin mir einfach nicht sicher… Er hatte keine wirklichen Probleme mit dem Schlafen, nicht mehr als jeder andere Junge in seinem Alter.«


  »Aber schläft er tief? Das ist es, was er braucht, um zu einem kräftigen und gesunden Mann heranzuwachsen.«


  »Ich…«


  »Dies ist wirklich ein mildes Heilmittel«, sagte Kella und nahm ihre scheltende Stimme an. »Wenn Ihr so sehr um Euren Sohn fürchtet, dann solltet Ihr zuerst davon trinken. Hier. Lasst einen Schluck oder zwei für den Jungen übrig, aber probiert es, wenn Ihr wollt.«


  Kella hielt ihr den Becher hin. Innerlich frohlockte sie darüber, dass Jalina es ihr leichter machte. Kella müsste keine List ersinnen, um die Mutter nach dem Kind zum Trinken zu bringen. »Nur zu. Ihr werdet sehen, wie harmlos es ist.«


  Jalina nahm den Becher. Sie roch daran, und dann berührte sie die Flüssigkeit vorsichtig mit der Zunge. »Es brennt nicht«, sagte sie, während sie den Trank schwenkte.


  »Warum sollte es?«


  »Man hat mir beigebracht, dass Gifte brennen. Vor langer Zeit, in dem Gildehaus, in dem ich aufwuchs.«


  Kella lächelte angespannt. »Und warum sollte ich Euch vergiften? Ihr schlaft anscheinend auch selbst nicht gut, wenn Ihr solche Geschichten erzählt. Nur zu. Trinkt. Lasst nur einen Schluck für den Jungen übrig.«


  Jalina hob den Becher an ihre Lippen.


  Kella wusste, dass sie die junge Mutter aufhalten könnte. Sie könnte ihr den Becher aus der Hand schlagen. Sie könnte ihn durch den Raum segeln lassen, den tödlichen Trank in den Boden einsickern lassen. Sie könnte aufschreien und Jalina erschrecken, so dass sich die Flüssigkeit über die Vorderseite ihres Gewandes ergießen würde.


  Aber Kella schwieg. Sie beobachtete, wie Jalina den Becher anhob. Sie beobachtete, wie die Kehle der Frau zuckte, einmal, zweimal, dreimal, viermal. Sie beobachtete, wie Jalina zum Herdfeuer trat, ihren Sohn hochnahm. Sie beobachtete, wie Jalina Würmchen vergiftete.


  Erst als der Becher leer war, erlaubte Kella sich ein Lächeln. »Ihr werdet Euch nur allzu bald müde fühlen. Die Kräuter werden Eure Glieder beschweren.« Jalina nickte, und ihre Lider wurden schwer. So bald? Nun, Kella hatte sich eine Extraportion Dararinde gestattet, zuversichtlich, dass der scharfe Geschmack durch die Minze überdeckt würde. »Warum legt Ihr Euch nicht beim Feuer nieder? Ich werde über Euch wachen, bis Ihr fest eingeschlafen seid.«


  »Ich…«, sagte Jalina und schüttelte offensichtlich verwirrt den Kopf. »Die Wächter…«


  »Ich werde mit den Wächtern reden, wenn ich gehe. Ich werde ihnen sagen, dass sie Euch nicht stören sollen.«


  »Ich bin… schläfrig.« So schnell, dachte Kella. Sie hätte nicht gedacht, dass die Kräuter so schnell wirken könnten. Aber andererseits war Jalina eine sehr kleine Frau. Eine sehr kleine Frau, die unter großem Druck gestanden hatte. Und Würmchen hatte sie wahrscheinlich tatsächlich nicht gut schlafen lassen, in vielen dieser vergangenen Nächte.


  Kellas Blick zuckte zu dem Jungen, der im Arm seiner Mutter lag. Sein Mund war noch geschürzt, als hoffte er auf mehr des süßen Minztees. Sein Atem hatte sich bereits verlangsamt. Kella musste stark blinzeln, um seine Wickelkleidung sich überhaupt heben zu sehen.


  Die Hexe beugte sich hinunter und nahm Jalina das Kind ab. »Legt Euch jetzt hin, Jalina. Legt Euch hin und ruht Euch aus.«


  »Mmmm«, sagte Jalina und runzelte die Stirn. »Gebt mir mein Baby wieder.«


  »Gewiss«, sagte Jalina, beugte sich vor und legte den Jungen neben seine Mutter. Sie konnte ihn nun nicht mehr atmen sehen, konnte kein Lebenszeichen mehr entdecken.


  »Marekanoran!«, flüsterte Jalina, aber sie schien nicht im Stande zu sein, eine Hand zum Gesicht ihres Sohnes zu erheben oder das Kind auf irgendeine Weise zu bewegen.


  »Schlaft«, gurrte Kella. »Schlaft, und alles wird gut.«


  Für Kella auf jeden Fall. Sie hörte das Handgemenge, bevor sie eine Chance hatte, ihre Kräuterpäckchen einzusammeln.


  »Mylady!« Ein Mann rief, mit vor Unruhe angespannter Stimme.


  So bald! Die Gefolgschaft musste die Nordländer informiert haben, dass Rani Händlerin gefangen genommen worden war. Die Neuigkeit hatte die Sorge um die morenianische Königin natürlich verstärkt.


  Kella sah sich in dem Erdraum um, wohl wissend, dass es kein Entkommen gäbe. Warum war sie nicht schneller durch den Wald gelaufen? Warum hatte sie nicht darauf gedrängt, früher bei Jalina einzutreffen? Verfluchte Hypnose! Warum hatten Tovins Spiele so lange gedauert?


  »Euer Majestät!«, rief ein anderer Mann. Die Tür wurde krachend geöffnet. »Mylady!«, rief ein Soldat, einer der Lederbekleideten, einer derjenigen, die auf der Großen Lichtung lagerten. Er begriff die Szene sofort und brüllte seinen Zorn heraus, als er seine stille Königin und das leblose Kind sah.


  Er wirbelte zu Kella herum und zog rasselnd sein Schwert. Sie rang darum, ihren keuchenden Atem zu beruhigen, ihr Brustbein von der Spitze seiner Waffe fernzuhalten. Während er sie bedrohte, wehklagte er: »Was habt Ihr getan?«


  »Ruhig«, sagte sie. »Ich bin nur eine Kräuterhexe.«


  Was hatte sie getan? Das Einzige, was sie hatte tun können. Sie hatte gehandelt, um sich zu retten. Sie war Crestmans Befehlen gefolgt, in der Hoffnung, dass er sein Versprechen halten würde, dass er ihr Leben verschonen, sie in Frieden leben lassen würde. Frieden… Sie sprach mit vermeintlich ruhiger Stimme zu dem Soldaten. »Sie haben jetzt ihren Frieden.«


  »Ihr habt sie ermordet!«


  »Ich habe ihnen ihre Reise erleichtert. Sie hatten keine Schmerzen. Sie sind jetzt nicht mehr in Gefahr.«


  »Dafür werdet Ihr sterben, Hexe! Der König ganz Morenias wird dafür sorgen, dass ihr gestreckt und gevierteilt werdet.«


  »Ich habe getan, was ich tun musste«, sagte Kella und hielt sich an den Worten fest.


  Es überraschte sie nicht, als weitere Soldaten in den Raum drangen. Es überraschte sie nicht, als sie nach Jalinas Puls fühlten, als sie das Baby berührten. Es überraschte sie nicht, als sie sie auf die Knie stießen, als sie ihr die Hände hinter den Rücken zogen, als sie ihre Handgelenke zusammenbanden.


  Sie war jedoch überrascht  nur einen Augenblick , als sie sah, wie das Messer angehoben wurde. Sie war bestürzt, als der Feuerschein auf dem Metall glänzte. Sie war von der Schärfe der Klinge eingeschüchtert, die in den Raum abstrahlte. Und sie war überwältigt von dem strahlenden Ausbruch der Sterne, der hinter ihren Augen stattfand, als der Knauf sie hart hinter dem Ohr traf.
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  Rani lag in Kellas Hütte auf dem Boden und bemühte sich, die Stunden zu zählen, die vergangen waren. Waren es acht gewesen? Neun? Lange genug, dass die Sonne untergegangen war und tiefe Nacht den Raum verdunkelt hatte.


  Vielleicht hatte sie einen Fehler begangen. Die Gefolgschaft würde sie vielleicht nicht holen. Gewiss, sie hatten mit Kella gehandelt, aber wer kannte die Bedingungen ihres Handels? Vielleicht würden sie Rani nicht holen, nicht heute Nacht, nicht am nächsten Tag oder am Tag darauf.


  Als die Schwestern Ranis verrücktem Plan zugestimmt hatten, hatte Kella ihre Rolle begeistert übernommen. Sie hatte alle Seile festgezogen, jeden Knoten doppelt überprüft. Rani hatte die raue Behandlung erduldet und sich an ihren Plan, an ihr Ziel erinnert.


  Aber sie würde es nicht lange ertragen, so verschnürt zu sein. Schon jetzt brannte der Durst auf ihrer Zunge. Ihr Magen knurrte so stark wie damals, als sie ein Glasmalerlehrling war.


  Zumindest, dachte sie gequält, lernte sie etwas Neues. Sie perfektionierte ihre Fähigkeit, im Wald zu überleben, die Kenntnis der Geräusche des Waldes, das Interpretieren von Zeichen. Zuerst hatte sie mit aus Verzweiflung geborener Wachsamkeit auf jede Bewegung außerhalb der Hütte gelauscht. Im Dämmerlicht herrschte überraschend viel Lärm  Vogelgesang, das Bellen eines Fuchses in der Nähe und Bäume, die im Wind rauschten.


  Als der Abend jedoch voranschritt, konnte sie nicht länger auf den Wald lauschen. Ihr Blut pochte zu laut in ihren Adern. Ihr Atem klang zu rau in ihren Lungen. Ihr Geist nährte ihre erschreckenden Geschichten, die Art Erzählungen, die sie sich selbst zugeflüstert hatte, als sie in die Glasmalergilde eintrat, als sie ein einsamer Lehrling war, der auf einem klumpigen Strohsack weinte.


  Niemanden kümmerte es, ob sie lebte oder starb. Die Schwestern hatten die Hütte verlassen. Sie würden niemals zurückkehren. Die Gefolgschaft würde sie nicht aufspüren, obwohl sie einst nach ihrem Blut verlangt hatten. Hal würde sie niemals suchen. Sein Leben war einfacher, wenn sie fort war. Mair könnte vielleicht kommen  aber nur, um über ihren Knochen zu lachen.


  Rani war vollkommen allein, ohne Familie oder Freunde.


  Und vielleicht, dachte sie, während sich ihr Magen vor Hunger verkrampfte, war das fair und gerecht. Sie hatte immerhin Laranifarso und Berylina sterben lassen. Sie hatte zugesehen, wie Crestman bei der Spinnengilde versklavt wurde. Sie hatte ein Messer gegen den Soldaten Dalarati erhoben, gegen einen hübschen, jungen Mann, der ihr nichts getan hatte, gleichgültig was sie zu dem Zeitpunkt geglaubt hatte. Sie hatte zugelassen, dass Dutzende von Glasmalern verstümmelt wurden. Sie hatte Prinz Tuvashanoran in seinen Tod gerufen.


  So viel Blut war durch sie und für sie vergossen worden. Sie musste für ihre Vergangenheit bezahlen. Sie musste tun, was in ihrer Macht stand, um die Waagschalen auszugleichen. Und diese Bezahlung konnte nur an die Gefolgschaft erfolgen, konnte nur an die geheimen Brüder erfolgen, die nun planten, die ganze bekannte Welt zu kontrollieren.


  Sie würde nicht mehr davonlaufen. Sie würde keine Fluchtmöglichkeit mehr suchen. Sie war bereit, der Gefolgschaft zu begegnen, sich ihnen zu stellen und die Bedrohung für immer loszuwerden. Sie war bereit, ihr Leben zurückzunehmen, selbst wenn dieses Leben dann verwirkt wäre.


  Die Hütte war sehr dunkel. Die Fenster lagen zu tief in den Mauern, als dass Sternenlicht hindurchgedrungen wäre. Rani erlaubte es ihren Augen, sich zu schließen, erlaubte es ihrem Hals, sich zu entspannen, so dass ihr Kopf den Boden berührte. Sie hatte schon lange alles Gefühl in ihren Fingern und Zehen verloren. Sie konnte die Ränder des Seils nicht mehr spüren, das in ihre Haut einschnitt.


  Sie hatte ihren Körper in der Vergangenheit kasteit, und sie hatte überlebt. Nach der Ankunft im Gildehaus der Glasmaler hatte sie mehr Regeln gebrochen, als ihr bekannt waren. Sie war häufiger in die Züchtigungshalle gerufen worden als jeder andere Lehrling in der langen Geschichte der Gilde. Ihr war befohlen worden, sich vor die für die strengsten der Tausend Götter errichteten Altäre zu knien.


  Sorn, der Gott des Gehorsams, war ihr Freund und fast ständiger Begleiter geworden.


  Sorn. Als sie den Namen des Gottes dachte, benetzte der Geschmack von Honig ihre Kehle. Honig. Süß. Tröstlich. Nährend, während er gleichzeitig die von ihrem rauen Atem wund gewordene Haut linderte.


  Durch den Beistand des Gottes neu belebt, versuchte Rani sich zu erinnern, wer noch in der Züchtigungshalle gelebt hatte. Da war natürlich Lene. Als wäre er nie weiter als einen Schritt entfernt gewesen, sprühte der Gott der Bescheidenheit auf ihrer Haut Funken, seine eisige Berührung war so kalt, dass sie brannte. Das Gefühl war nicht beruhigend, konnte niemals tröstlich sein, aber Rani merkte, dass sie aufmerksamer wurde.


  Sie musste immerhin wach bleiben. Sie durfte nicht in pelzige Dunkelheit gleiten. Sie musste… sie musste…


  Lene trat näher heran, kühlte ihren Rücken, damit sie wach blieb. Ja! Sie musste aufmerksam sein, wenn die Gefolgschaft eintraf. Sie musste bei Bewusstsein sein, wenn sie in die letzte Konfrontation mit der Geheimgesellschaft eintrat, die sie, seit sie sie zum ersten Mal kennengelernt hatten, nur benutzt hatte.


  So viele Jahre waren vergangen, seit Mair sie unter den Schutz der Gefolgschaft gebracht hatte. Mair… Arme Mair, die noch immer umherwanderte, noch immer im Wald nach dem Frieden suchte, den sie einst gekannt hatte. War es richtig gewesen, dass Rani ihrer Freundin die Wahrheit gesagt hatte? War es richtig gewesen, Mair zu zwingen, die Hoffnung aufzugeben, jegliche Möglichkeit des Friedens und des Glücks aufzugeben?


  Rani kehrte mit einem einzigen Atemzug auf die Lichtung zurück, wo sie Mair zuletzt gesehen hatte. Sie konnte die Sonne auf ihre Schultern herabbrennen spüren. Sie konnte das Gras riechen, das sie auf dem Weg zu dem Felsblock zertreten hatte, auf dem ihre Freundin saß. Da war es ihr richtig erschienen, Mair die Wahrheit zu sagen. Es war ihr fair vorgekommen.


  Aber was wäre, wenn Rani nur für sich selbst gehandelt hätte? Was wäre, wenn sie die Wahrheit nur gestanden hätte, weil sie sich von der Schuld befreien wollte? Was wäre wenn, was wäre wenn, was wäre wenn…?


  In der Stille der dunklen Hütte drehten sich ihre Gedanken um sich selbst wie die Bänder von Gauklerkindern, während sie ihre vorgegebenen Spiele auszählten. Sie spürte, wie sie hoch über ihrem verschnürten Körper schwebte. Der Schmerz in ihren Schultern war nun fort, nur noch eine Erinnerung, die ihr die Brust einschnürte. Der Verlust ihrer Finger, ihrer Zehen  was kümmerte es sie? Sie schwebte. Sie war abgesondert. Sie war allein…


  Und dennoch arbeitete ein Winkel ihres Geistes an der Frage, die sie sich vor Minuten, vor langer Zeit gestellt hatte. Wer waren die Götter in der Züchtigungshalle? Wem hatte sie gedient, als sie ein eigensinniger Lehrling war? Honigsüßer Sorn. Eisiger Lene.


  Platsch. Ein Spritzer brennenden Essigs weckte sie auf. Der Geschmack war beißend, scharf, und sie zwang sich zu schlucken. Geduld? Welcher Gott der Geduld würde sie so grausam aus ihrem Schlaf wecken? Wie konnte Plad ihre umherschweifenden Gedanken mit einem solch bitteren Mittel unterbrechen?


  Sie wollte seinen Namen verfluchen, aber sie würgte an einem weiteren sauren Spritzer auf ihrer Zunge. Sie spuckte und spie aus, versuchte, sich von dem Geschmack zu befreien. Die Bewegung zog ihre Schultern zurück, streckte sie gegen ihre Fesseln, aber es war den Schmerz wert, den Geschmack loszuwerden.


  Erst als sie ihre Schultern zu entspannen begann, hörte sie die Schritte auf dem Weg. Kühne Schritte. Stiefelbekleidete Füße, die den Steinweg grimmig und entschlossen entlangmarschierten.


  Rani hatte nur noch genug Zeit, das Gesicht zur Schwelle zu wenden, ihren Zügen Herausforderung zu verleihen, als die schwere Eichentür schon aufflog.


  Fünf Männer stürmten in die Hütte. Zwei trugen Fackeln, flackernde Flammen, die Kellas getrocknete Kräuter zu entzünden drohten, all die verschlungenen Pflanzen anzuzünden drohten, die in den Dachsparren hingen. Zwei weitere Männer trugen Messer  lange Klingen, die das Fackellicht einfingen und wie brennende Zungen glitzerten. Der Anführer war nicht durch Feuer oder Waffe belastet. Er stand nur im Eingang und erteilte seinen Leuten mit einer einzigen kurzen Geste und einem gebellten Wort Befehle.


  Sie hatte erwartet, dass die Neuankömmlinge grob wären. Sie hatte erwartet, dass sie wütend wären. Sie hatte sich für harte Worte gewappnet, während sie Ranis Willfährigkeit forderten, während sie scharfe Befehle äußerten, sich zu strecken, aufzustehen und ihnen in ihrer Scham gegenüberzutreten.


  Aber sie war nicht vollständig auf den Schmerz vorbereitet.


  Sie beobachtete das Messer in der Hand des Soldaten. Seine geschliffene Klinge glitt unter ihre Fesseln, sägte das Seil um ihre Knöchel durch. Der andere bewaffnete Mann trat hinter sie, und sie wurde von einer Seite zur anderen gestoßen, durch die Wucht fast aus dem Gleichgewicht gebracht, als ein Messer durch die Schlaufen um ihre Handgelenke schnitt.


  Einen glorreichen Moment lang waren ihre Schultern frei. Sie tat unwillkürlich einen so tiefen Atemzug, dass sie beinahe würgen musste. Ihre Lungen erstarrten fast in der Nachtluft, erstarrten, als hätte Lene sie geküsst. Rani füllte ihre Lungen erneut und befahl ihren Fäusten, sich zu öffnen, ihren Fingern, sich zu entfalten.


  Dann riss der nächststehende Soldat sie hoch. Ihre Knie gaben sofort nach, und nur der schnelle Zugriff des Mannes verhinderte, dass sie wieder zu Boden stürzte. Sie konnte seine Finger auf ihrem Arm jedoch nicht spüren, konnte den Druck nicht spüren, als er sie unentwegt fluchend stützte.


  Sie konnte seine Finger nicht spüren, aber sie erkannte, dass das Blut wieder in ihre Arme, in ihre Hände, in ihre Finger lief. Zuerst wie Eis, dann wie Feuer, und dann wie eine Million stechender Wespen… Rani atmete ein, um aufzuschreien, aber ihre Lungen waren von der frostigen Luft erstickt. Sie wandte sich dem Mann zu, der sie festhielt, keuchend, würgend, verzweifelt auf irgendetwas hoffend, was ihr helfen würde zu atmen.


  Sie erkannte, dass sie die Tausend anrufen sollte. Sie wusste, das einer der Götter ihr helfen und Leben in ihre Brust, in ihren Körper pumpen könnte. Sie sollte die Pilgerrolle durchgehen, die Götter in ihren Dekaden zählen, bis sie einen fand, der sie retten könnte.


  Aber als sie zu ihren Gefangenenwärtern blickte, verließen jäh alle Worte ihren Geist. Namen von Göttern, Gebete um Gnade, Bitten um Beistand wurden alle aus ihren Gedanken vertrieben. Stattdessen konnte sie nur das grimmige Gesicht des Soldatenmannes vor ihr betrachten, des Soldaten, der für sie gelitten und gekämpft hatte, fast für sie gestorben wäre.


  Crestman.


  Sein Gesicht war verhärmt, die Haut fest über seine Wangenknochen gespannt. Sein Haar war kurz geschnitten, bereit für einen Soldatenhelm. Sein Blick zuckte in der Hütte umher, behielt Tür und Fenster, Herdfeuer und Strohsack im Blick, jeden Ort, an dem Gefahr lauern könnte.


  Ihre Aufmerksamkeit galt jedoch seiner Narbe. Glatte Haut spannte sich unter seinem Auge, schimmerte im Fackellicht. Selbst jetzt, selbst wo ihre Arme brannten, ihre Beine zitterten, ihre Lungen sich pulsierend auszudehnen versuchten, konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, wie er wohl ausgesehen hätte, wenn seine Löwentätowierung niemals entfernt worden wäre. Was wäre geschehen, wenn er in Amanthia geblieben wäre, wenn er das Soldatenleben geführt hätte, für das er aufgezogen worden war, für das er ausgebildet worden war?


  Sie trat einen einzigen Schritt auf ihn zu, beobachtete, wie das Flackern des Fackellichts sein Gesicht meißelte. Sie erinnerte sich an andere Flammen, die sie mit ihm beobachtet hatte, an andere Soldaten, die seinen Befehlen gehorcht hatten. Sie hob eine Hand, als wollte sie seine Narbe berühren, als wollte sie den Jungen zurückholen, der unter der Tätowierung gelebt hatte, der sie auf die unbeholfene Art geliebt hatte, wie Jungen lieben. »Crestman«, sagte sie und legte ihre zurückkehrende Kraft in die beiden Silben, auch wenn sie wusste, dass ihre Mission hoffnungslos war.


  »Ruhe!« Seine Stimme krachte gegen die Dachsparren der Hütte.


  Aber sie konnte nicht schweigen. Sie konnte den Jungen nicht vergessen, der sich vor so vielen Jahren nach ihr gesehnt hatte. »Crestman«, sagte sie erneut, und sie stolperte, als sie auf ihn zuging.


  Seine Hand hob sich schneller, als sie es wahrnahm, seine Finger waren zur Faust geballt. Sie erkannte, dass er seine linke Hand benutzte. Sie betrachtete seine rechte Seite und sah, dass sein gesamter Arm verkrümmt war, die Finger zu einer starren Klaue gebogen. Nun rascher, schaute sie zu seinem Bein und erblickte das volle Ausmaß des Schadens, den sie nur einmal zuvor erahnt hatte, in einer düsteren Gasse in Brianta.


  Er war von der Spinnengilde vernichtet worden. Er war durch die giftigen Octolaris zerstört worden. Seine Kraft und seine Macht waren von den bösartigen Tieren aus ihm herausgesaugt worden.


  »Crestman«, sagte sie ein drittes Mal, und sie hörte Tränen hinten in ihrer Kehle.


  »Ich sagte ›Ruhe‹!«, brüllte er, und dann spannten sich seine Finger fester an, seine Faust bewegte sich, sein Arm segelte durch die Luft. Sie hörte den Aufprall, bevor sie ihn spürte. Sie hörte den Schlag auf ihrer Haut, das Knacken ihres zur Seite gleitenden Kiefers. Ihr Kopf ruckte zurück, ihr Nacken streckte sich, und sie wirbelte herum und abwärts, immer weiter abwärts. Der Boden der Hütte war härter, als sie ihn in Erinnerung hatte, hart genug, dass er sich wie Holz anfühlte, als ihr Kopf daraufprallte und es schwarz um sie wurde.


  


  


  Sie träumte. Sie träumte, dass sie wieder in der Glasmalergilde wäre, die steinernen Gänge durchwanderte. In ihren Händen hielt sie die Werkzeuge ihres Gewerbes. Sie trug ein Schneideeisen und ein Stück Bleiband bei sich.


  Sie wollte eine Diamantklinge. Es war wichtig für sie, bereit zu sein, bewaffnet zu sein. Mit dem Schneideeisen könnte sie jemanden auf den Kopf schlagen. Sie könnte sogar jemanden bewusstlos schlagen, wenn sie genug Platz für den Schwung hätte.


  Aber sie musste ihr Leben auf engerem Raum schützen. Sie brauchte ein Diamantmesser, eine scharfe Klinge, eine dünne Klinge.


  Sie floh einen Gang hinab, schaffte kaum die Biegung, die zu der verborgenen Treppe führte. Sie und Larinda hatten sich häufig in dem Treppenhaus verborgen, in den Schatten versteckt, während sie an Brotkrusten kauten und über die unglaublichen Anforderungen der Meister lachten.


  Nun gab es nichts zu lachen. Nun hielt Rani nicht inne. Sie sprang die Stufen hinauf, nahm zwei auf einmal mit Beinen, die länger und kräftiger waren, als es ihre Beine je gewesen waren, als sie noch im Gildehaus lebte.


  Sie kam zu einem schmalen, das Refektorium überschauenden Balkon. Sie konnte den bevölkerten Raum unter sich sehen, die verschmelzende Menschenmenge. Sie erkannte Meister und Gesellen und Lehrlinge.


  Sie konnte nur knapp innehalten, als die Balustrade auf ihre Taille traf. Sie war so bestürzt, dass sich ihre Hände öffneten. Das Schneideeisen fiel klappernd auf den Boden unter ihr, gefolgt von dem dumpferen Aufprall des Bleibands.


  Der Klang zog die Aufmerksamkeit aller Gildeleute in der Halle auf sich. Jedes Gesicht wandte sich den Werkzeugen zu. Aller Augen wandten sich dem Balkon zu, Rani zu.


  Blut pochte in ihren Ohren. Ihre Lungen brannten in ihrer Brust, schmerzten von der panischen Flucht. Ihre Haut stank vor Schweiß, scharf von beißendem Entsetzen.


  Sie versuchte, vom Balkon fortzutreten, versuchte zu fliehen, aber sie war wie angewurzelt, wurde von den gehetzten Gesichtern unter ihr vorwärts gezogen.


  Und dann hoben alle Glasmaler, wie ein Mann, die Hände. Alle Glasmaler deuteten auf den Balkon, auf Rani, auf die Verräterin, welche die Gilde vernichtet hatte.


  Rani würgte entsetzt, als sie jene Hände sah, als sie die blutigen Stümpfe ausmachte, an denen einst geschickte Daumen befestigt waren. Blut tropfte aus allen Glasmalern  üppige, karmesinrote Ströme, die zu Boden flossen, die die Fliesen bedeckten.


  Der Raum begann sich mit Blut zu füllen, und die Glasmalergewänder wurden fleckig. Rani rief ihnen zu, sie sollten die Hände senken, um die Blutungen zu stoppen.


  Aber niemand regte sich. Niemand sprach. Sie sahen sie nur in schweigender Verdammnis an, beobachteten, wie ihr Leben aus ihren Händen entwich, wieder und wieder.


  Der kleinste der Lehrlinge ertrank in dem Blut, und es floss noch immer. Die Gesellen und Meister stießen gurgelnd stumme Flüche aus, während sie starben. Die Flut stieg, höher und höher, und Ranis Zehen wurden fleckig. Ihre Füße wurden getränkt. Ihre Beine, ihre Knie, ihre Taille, ihre Brust.


  Sie wandte das Gesicht aufwärts und schloss die Augen. Das Blut umspülte ihre Lippen. Ihre Lider brannten unter seiner Wärme, unter seinem pulsierenden, scharlachroten Licht. Sie tat einen letzten tiefen Atemzug, hielt ihn an und wartete auf das Ende. Wartete. Wartete. Wartete…


  »Verdammt, Junge! Ich sagte dir, du solltest ihre Hände an den Sattel binden!« Eine raue Hand wurde ausgestreckt und packte sie, zog sie aufrecht.


  »Ich dachte nicht, dass sie heruntergleiten könnte«, jammerte eine junge Stimme. Jünger als die Gildelehrlinge. Jünger als die Kinder, die in ihren Missetaten ertrunken waren.


  Rani atmete tief ein, bestürzt über das Gefühl kühler Luft um sie herum. Ihre Augen flatterten, aber sie presste sie fast augenblicklich zu, vom strahlenden Sonnenlicht geblendet. Sonnenlicht, durch ihre Lider. Das war es, was sie gesehen hatte. Nicht Blut. Nicht die Vergeltung von Hunderten von Glasmalern.


  Als sie schluckte, merkte sie, dass ihr Kiefer schmerzte. Schmerz zog sich ihren Nacken hinab, strahlte über ihren Hinterkopf aus. Sie versuchte, ihn zurückzudrängen, versuchte, ihn mit der Macht ihrer Gedanken zu zähmen, aber sie konnte dem Schmerz nicht standhalten.


  Die Tausend. Sie sollten für sie da sein. Sie sollten ihr helfen.


  Sie bemühte sich, an die Götter zu denken, einen Namen zu ersinnen, der ihr helfen könnte. Eine einzelne Silbe. Ein einzelnes Wort.


  Mair.


  Nein. Mair war kein Gott. Mair war eine Unberührbaren-Frau, die sie hasste. Mair war eine Feindin, die glaubte, Rani hätte ihren Sohn getötet. Mair würde ihr jetzt nicht helfen, würde Rani in keiner Weise beistehen.


  Rani konnte sich auf niemanden außer sich selbst verlassen. Auf sich selbst und auf die Götter, die durch ihren karmesinroten Schmerzdunst zu fern waren.


  Sie rang darum, die Finger an ihren Kiefer zu heben, das Ausmaß ihrer Verletzung zu ermessen. Aber sie konnte ihre Hände nicht anheben. Sie waren so schwer, so unbeholfen. Sie dachte über die Seltsamkeit des Gewichts nach, versuchte herauszufinden, was sie an der Bewegung hinderte.


  Natürlich!, erkannte sie schließlich. Ihre Handgelenke waren zusammengebunden. Der Junge  wer auch immer er war  hatte sie vielleicht nicht an den Sattel gebunden, aber sie war dennoch so fest gefesselt, dass eine Flucht unmöglich war.


  Während das Pferd weitertrabte, erinnerte sie sich allmählich, dass sie gar nicht entkommen wollte. Sie schluckte schwer und versuchte sich zu konzentrieren, versuchte, sich trotz des scheußlichen Schmerzes in ihrem Gesicht zu erinnern. Sie wollte nicht entkommen. Sie hatte gewollt, dass die Gefolgschaft zu Kellas Hütte käme. Sie hatte ihnen ein letztes Mal gegenübertreten wollen, hatte an einem letzten Treffen teilnehmen wollen.


  Sie wappnete sich erneut gegen den Schmerz des Schluckens, und dann zwang sie sich, sich über ihre Umgebung klar zu werden. Sie befand sich auf einem Pferderücken, auf einem trabenden Pferd. Ihr Kiefer pulsierte bei jedem Schritt, und leichte Übelkeit stieg ihr in die Kehle. Sie verdrängte den Brechreiz.


  Unten war Erde, festgetretene Erde. Sie konnte Kiefernnadeln riechen. Ein steifer Wind rauschte in den Ästen der Bäume. Die Sonne schien warm auf ihr Gesicht. Die Straße musste einen breiten Streifen durch den Wald schlagen.


  »Hör auf, dich zu verstellen. Wir wissen, dass du wach bist.«


  Crestman.


  Ranis Herz verkrampfte sich vor Schreck, während sie gleichzeitig ihr Mitleid unterdrückte. Sie hatte den verkrüppelten Mann in Kellas Hütte geschaffen. Sie hatte einen guten Soldaten gebrochen, ihn in eine verbitterte, hasserfüllte Tötungsmaschine verwandelt.


  Aber er konnte sie nicht töten wollen. Nicht jetzt. Hätte er ihren Tod beabsichtigt, hätte er das bereits tun können, sie auf Kellas Hüttenboden verhungern lassen, sie sogar erstechen können. Sie war hier sicher. Zumindest eine Weile.


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen.


  Er schien älter, als sie ihn in Erinnerung hatte, älter als er in der briantanischen Gasse erschienen war, als er ihr einen seelenlosen Handel angeboten hatte. Andererseits konnte sie sich noch immer an den gequälten Jungen erinnern, der er gewesen war, an den Kindersoldaten, der durch grausame Umstände über seine Grenzen hinausgetrieben worden war.


  Nun hatte Verbitterung sein Gesicht völlig neu gezeichnet. Kein Kind war in seinem Körper geblieben, nicht einmal eine Erinnerung an den Jungen, der er einst gewesen war. Sie prüfte seinen Namen im Geiste, bevor sie ihn aussprach, versicherte sich, dass die beiden Silben ruhig hervorkämen. »Crestman.« Sie sprach, trotz des Schmerzes, der durch ihren Kiefer schoss.


  »Rani.« Er klang genauso wie sie. Keine Wärme. Keine Anerkennung der Vergangenheit, die sie geteilt hatten. Sein Eis war gefährlich. Ein Mann konnte töten, wenn sein Herz erstarrt war.


  Sie versuchte, ihre Stimme jung klingen zu lassen, wie die des sechzehnjährigen Mädchens, dem er im amanthianischen Wald begegnet war. »Binde mich los.«


  Sein Lachen war ein hartes Bellen. Er hatte einst einen Welpen geliebt. Er hatte das Tier einst getötet.


  Sie wappnete sich für das Argument, das sie anbringen musste. Sie dachte erneut daran, Verbindung mit den Tausend aufzunehmen, Trost in ihrer Kraft zu finden, aber sie murrten um sie herum, vage, unbestimmt. Vielleicht war es der Schlag an ihr Kinn, vielleicht war es der Hunger, der in ihrem Bauch tobte, der Durst, der ihre Zunge anschwellen ließ. Die Götter waren im Moment unerreichbar.


  Sie war allein und schloss den wichtigsten Handel ihres Lebens ab. Sie musste Crestman glauben machen, dass er die Entscheidungen traf, dass er den Handel bestimmte. Er musste glauben, dass er sie zur Aufgabe zwang, dass sie nur höchst widerwillig nachgab. Er durfte niemals erfahren, dass sie beschlossen hatte, ihr Spiel mit der Gefolgschaft zu beenden, dass sie diese letzte Konfrontation orchestrierte.


  »Crestman.« Sie zwang sich zu schlucken und den Schmerz zu verdrängen. »Wohin bringst du mich?«


  Er antwortete zu schnell, als hätte er die Frage schon lange erwartet. Sie erkannte den schuldbewussten Tonfall, auch wenn er in höhnische Überheblichkeit gekleidet war. »Das weißt du nicht? Du, die geehrte Glasmalerin? Du, die Expertin in allen Mustern?«


  Sie versagte sich eine zornige Erwiderung, verlegte sich auf den leichteren Kurs eines einzigen Wortes. »Wohin?«


  »Als du im Kleinen Heer warst, hast du doch zumindest ein klein wenig über Kriegskunst gelernt.«


  Das Kleine Heer bestand nur aus Sklaven, wollte sie sagen. Kinder, die verkauft worden waren. Sie schluckte ihren Ärger hinunter und schaute zu der untergehenden Sonne zu ihrer Linken. Hatte sie einen ganzen Tag verschlafen, auf diesem Pferd durchgerüttelt? Kein Wunder, dass sie so benommen war. Benommen und hungrig und durstig. Sie zwang sich zu sprechen. »Also nach Norden.« Crestman schwieg. »Morenia?«


  Bevor er antworten konnte, erschien ein anderer Reiter neben ihm. Ein breitbrüstiger Fuchshengst warf den Kopf auf, als wollte er gegen das verlangsamte Tempo protestieren. Rani betrachtete den neuen Reiter, und der Schmerz in ihrem Kiefer wurde stärker, während sie sich gleichzeitig ihres Planes erinnerte. »Dartulamino.«


  »Ranita.« Der Priester kniff die Augen zusammen, während er sie ansah. Sie erkannte den Ausdruck eines raubgierigen Menschen. Sie wusste, dass er nur berechnete, wie ihm ihr Tod am nützlichsten sein könnte. Sie hatte dem Mann nie getraut, nicht als er dem alten Heiligen Vater gedient hatte, nicht als er sich zum ersten Mal als Schlüsselfigur in der Gefolgschaft offenbart hatte. Sie hatte ihm nie getraut, aber sie würde ihn nun benutzen. Ihn benutzen, um sich freizukaufen, um ihre Vergangenheit freizukaufen.


  »Was habt Ihr mit mir vor?«, zwang sie sich trotzig zu fragen. »Wohin bringt Ihr mich?«


  »Du wirst es bald genug erfahren. Du hast dich den Machthabern noch nie untergeordnet, Ranita.« Der Heilige Vater lachte. »Du solltest deine Lektion inzwischen gelernt haben. Halte dich an deine Kaste.«


  Halte dich an deine Kaste. Sie hasste diese Worte, hasste die Lektion, die sie als verängstigter Glasmalerlehrling beherrschen gelernt hatte. Der Satz hatte ihr gut gedient, als ihre Welt einfach war, als sie Richtig und Falsch steuern konnte, indem sie sich der Lehren ihrer Händlerjugend erinnerte.


  Jetzt war jedoch nichts mehr so einfach. Nichts war einfach, wenn die Gefolgschaft alle Kasten verkehrte, wenn die Geheimorganisation die Bedeutung des Adels und des Soldatendienstes, des Handels und des Handwerks verdrehte.


  Halte dich an deine Kaste.


  Rani hatte es versucht, und sie hatte Freunde verloren, jene verloren, die sie liebte. Sie sollte eintausendmal verflucht sein, bevor sie sich wieder in den einfachen Gemeinplätzen der Gefolgschaft verlor.


  Im Moment musste sie jedoch an das listenreiche Spiel denken, das sie spielte. Sie musste Dartulamino glauben machen, sie fürchtete die Rückkehr nach Moren, sie fürchtete, vor die Gefolgschaft gebracht zu werden, mehr als alles andere, dem sie gegenübergestanden hatte. »Bitte, Heiliger Vater. Was auch immer Ihr tut, bringt mich nicht zur Gefolgschaft. Ich kenne ihre Macht. Ich weiß, zu was sie fähig ist. Hal und ich, wir kamen nach Sarmonia, um der Gefolgschaft zu entkommen. Wir ergeben uns der Macht der Gefolgschaft.«


  Der Priester warf einen raschen Blick zu Crestman. »Ich dachte immer, sie hätte mehr Kampfgeist in sich.«


  Rani ließ einen Teil des Schmerzes in ihrem Kiefer ihren Worten Tränen verleihen. »Das hatte ich, früher, bevor Laranifarso starb. Bevor ich bei meiner Gildeprüfung versagte.«


  Die Worte brannten auf ihrer Zunge, sogar noch schärfer als Plads Essig gewesen war. Sie spürte die Götter näher kommen, von ihrer Erinnerung an den Verrat im heiligen Brianta aufgerüttelt. Sie konnte sich jetzt mit ihnen verbinden und all ihre Macht anziehen… Sie konnte…


  »Bei deiner Prüfung versagt.« Der Priester warf den Kopf zurück, die dünnen Lippen waren zu einem freudlosen Lächeln zusammengepresst. »Ich muss sagen, dass mir das persönliches Vergnügen bereitet hat, Ranita Glasmalerin.« Er äußerte höhnisch ihren Gildenamen. »Du wolltest der Gefolgschaft immer wieder entgegenarbeiten, aber du hast das Ausmaß unserer Macht niemals wirklich verstanden. Du hast niemals wirklich geglaubt, zu was wir fähig sind.«


  Sie versuchte, ihren Hass zu dämpfen, versuchte, ihre Antwort nicht auszuspeien. Sie scheiterte. »Was? Zu was seid Ihr fähig? Eure Gefolgschaft ist bis in den Kern verdorben, Dartulamino!«


  Die fahlen Wangen des Priesters zitterten, als er an den Zügeln seines Hengstes zog. »Genug!« Dartulaminos Stimme klang lauter als jede Peitsche, und sein Pferd schoss einige Schritte vorwärts. »Beruhigt sie, Crestman. Verabreicht ihr etwas, sonst werde ich dafür sorgen, dass sie nie wieder spricht.« Dartulamino gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte davon.


  Ranis Herz hämmerte. Sie hätte ihren Zorn zügeln sollen. Sie hätte ihren Mund halten sollen. Nach allem, was sie erlitten hatte, nach allem, was sie getan hatte  und dann fast zu verlieren, dann fast ihren Plan zu verraten…


  Während Crestman dem Priester nachsah, konnte Rani einen Funken Unmut in seinen Augen sehen, ein Aufflackern von Abscheu auf seinem narbigen Gesicht. Es dauerte nur einen Moment, bis Crestman seine heile Hand hob und zweien der anderen Reiter ein Zeichen gab. »Hinunter mit ihr.«


  Bevor Rani sich darauf vorbereiten konnte, hatten die Männer sie schon von ihrem Pferd gehoben. Sie konnte nicht recht herausfinden, wie sie ihre Füße aus den Steigbügeln befreiten, wie sie die Zügel ihres Pferdes zu fassen bekamen. Sie ergriffen jeweils einen ihrer Arme, zwangen sie, unmittelbar zu Crestman zu schauen, als dieser humpelnd vor sie hin trat.


  Das Glasfläschchen in seiner Hand war vertraut. Rani hatte vor Monaten dessen Zwilling in der Hand gehalten. Sie hatte es in den Gassen Briantas von Crestman entgegengenommen. Damals hatte das Fläschchen Gift enthalten.


  Panik durchströmte sie. Wie fest war Crestman an Dartulamino gebunden? War sein eigener Rachefeldzug im Moment durch den Priester gezähmt? Ihr gesamter Körper sehnte sich danach, für ihre Freiheit zu kämpfen. Ihr Geist schrie, sie sollte sich ihren Gefangenenwärtern entwinden, darum ringen, den schattigen Waldrand zu erreichen.


  Nein. Dies war der einzige Weg, wie sie zum Herzen ihres Feindes vordringen könnte. Dies war der einzige Weg, wie sie einen tödlichen Schlag anbringen könnte.


  Crestman benutzte seine heile Hand, um ihren zusammengepressten Kiefer zu öffnen, und sie gab fast augenblicklich nach, denn sie wollte ihren gequetschten Kiefer verzweifelt vor weiterer Misshandlung schützen. Dennoch ging er grober vor als nötig. Er goss die Flüssigkeit schnell aus und ertränkte sie fast mit dem brennenden Zeug.


  Kella hätte vielleicht gewusst, was sie trank. Die Kräuterhexe wäre vielleicht in der Lage gewesen, die Bestandteile, welche die brennende Flüssigkeit ausmachten, zu identifizieren. Sie hätte vielleicht den Prozess des Brauens, das Umrühren, das Gären erklären können.


  Aber das kümmerte Rani nicht. Sie wusste nur, dass Crestmans Getränk sie verbrühte. Es versengte ihre Lungen, entflammte ihr Herz. Es fraß ihren Bauch auf, entzündete ihren Rumpf, ihre Arme, ihre Beine, ihre Finger, ihre Zehen.


  Mit einer Spur ihres Geistes merkte sie, dass sie wieder auf ihr Pferd gehoben wurde. Sie erkannte, dass sie bis spät in die Nacht ritten, dass sie schließlich auf dem Boden schlief und unter dem Nachthimmel wie ein Lasttier angepflockt wurde.


  Sie erkannte, dass jemand zu ihr kam, während sie schlief, eine Frau, geschmeidig und leise. Sie erkannte die Gefahr eines Messers an ihrer Kehle, das Aufblitzen noch einer anderen Waffe. Sie hörte den geflüsterten Fluch, und dann die sanfte Aussprache. »Noch nich. Es is noch nich deine Zeit.«


  Sie erkannte, dass Crestman am Morgen zu ihr kam, dass er weiteres Gift ihre Kehle hinabgoss. Er spürte, wie er sich nahe an sie heranbeugte, spürte, wie er eine schweißdunkle Haarlocke aus ihrem Gesicht strich. Er hörte das Flüstern, als er sich noch näher heranbeugte, als er Worte formulierte, die so sanft waren, dass sie sie geträumt haben mochte.


  »Ich wünschte, es wäre anders verlaufen, Ranita. Ich hätte dich vor der Gefolgschaft gerettet. Ich wollte nur immer dir dienen, aber du wolltest mich nicht haben. Du hast mich in Liantine verkauft. Ich wollte dich einst retten, aber jetzt weiß ich, dass du sterben wirst.«


  Und Rani konnte nur zuhören und hoffen und versuchen, sich daran zu erinnern, dass sie hierfür gekämpft hatte. Sie hatte für eine letzte Chance gekämpft, die Gefolgschaft zu sehen.
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  Hal rollte sich auf der Federmatratze herum und legte einen Arm über sein Gesicht, um seine Augen vor einem durchdringenden Lichtstrahl zu schützen. Sein Kopf hämmerte wie eine Kriegstrommel, und er versuchte, genug Speichel in seinem Mund zu sammeln, um sich von dem üblen Geschmack zu befreien, der seine Zunge bedeckte. »Lasst mich allein«, stöhnte er, und die Worte schnitten durch seinen Schädel.


  Mehrere gesegnete Herzschläge lang konnte er sich nur daran erinnern, dass er allen zu gehen, ihn in Ruhe zu lassen befohlen hatte. Er zwang sich, ein Auge zu öffnen, und sah sich in dem seltsamen Raum um. Hatte er diesen Krug an die Tür geworfen? Das war eine Verschwendung guten Weins.


  Hamids Wahlmänner, erinnerte Hal sich verschwommen. Sie hatten ihn in diesen Raum geführt. Aber wie war er nach Riadelle gekommen?


  Hal atmete tief durch, um das Pochen in seinem Kopf zu dämpfen. Er konnte sich erinnern, in seinem Zelt gestanden zu haben, inmitten der Großen Lichtung. Er hatte mit Farso gesprochen, wie immer versucht, den Mann aufzuheitern, ihm die sorglose Jugend zurückzubringen, die er einst gehabt hatte. Er hatte gewünscht, er könnte einen Weg finden, Farso daran zu erinnern, dass ein gesamtes Königreich ihn brauchte, dass Hal ihn brauchte.


  Und dann erinnerte sich Hal plötzlich, was geschehen war. Die volle Wucht dessen stürmte auf ihn ein, prallte in seinen Bauch und zwang den Atem aus seinen Lungen. Er war blind. Er war taub. Er war verstummt durch das, woran er sich erinnerte.


  Und irgendwie gelang es ihm zu stöhnen. Der alte Thait musste sich jenseits der Himmlischen Tore schiefgelacht haben. Der Gott der Ironie hatte sich schon immer eines boshaften Sinns für Humor erfreut, aber war er jemals so grausam gewesen? Hatte er einem Mann jemals solches Verderben zugefügt?


  Durch den Nebel stoßend, der seinen Schädel dort erfüllte, wo sein Gehirn sein sollte, konnte sich Hal an die Soldaten erinnern, die in sein Zelt gestürmt waren, an den Hauptmann, der vor ihm niedergesunken war, dahingestreckt, noch bevor er seinen Bericht abliefern konnte. Hal konnte die gefesselte und geknebelte Kräuterhexe sehen, die alte Frau, die vor ihm auf die Knie gezwungen wurde. Es hatte einen einzigen endlosen Moment gegeben, in dem er gewusst hatte, was der Mann sagen würde, als alles Blut aus seinem Gesicht gewichen war.


  Und dann die Worte. Die entsetzlichen Worte.


  Mareka. Tot. Marekanoran. Tot.


  Hal hatte sich vollkommen vergessen. Er hatte sich auf die Kräuterhexe gestürzt. Er schlug auf ihr verfärbtes Gesicht ein, trat sie, tastete nach einer Waffe, irgendetwas, um ihr das Tausendfache des Schmerzes zuzufügen, der sein Herz zerriss. Nur Farso hatte es gewagt, ihn zu stoppen, hatte es gewagt, ihn zurückzuhalten und zu befehlen, die Frau fortbringen zu lassen.


  Farso hatte ihn festgehalten, während er seine Wut hinausbrüllte, während er an seiner Kleidung zerrte, an seinem Gesicht, an allem, was seinem blinden, verzweifelten Zorn nachgeben würde.


  Er war so verflucht töricht gewesen! Er hatte geglaubt, er würde seine Frau beschützen, seinen einzigen Sohn und Erben beschützen! Er hatte geglaubt, sie wären in Sicherheit, im Wald verborgen. Er hatte geglaubt, sie wären in ihrem Versteck sicherer als bei ihm auf der Großen Lichtung, sie könnten die Gefolgschaft meiden, die bestimmt wusste, wo er zu finden war.


  Welch ein Narr er gewesen war. Tarn konnte Menschen überall aufspüren. Die Himmlischen Tore öffneten sich ächzend, wenn die Menschen es am wenigsten erwarteten. Hal konnte nichts tun, um den Tod abzuwehren. Er konnte nichts tun, um seine unschuldige Familie zu beschützen. Die Gefolgschaft hatte sich ihn als Ziel ausgesucht, und er war verflucht, verflucht, verflucht.


  Schließlich hatte Farso gesagt, er müsse sich fassen. Er müsse nach Riadelle reiten und eine Audienz beim König verlangen. Hal müsse sofort sein Recht fordern, bevor jemand eine Gelegenheit hätte, Gerüchte in die Welt zu setzen, Lügen in die Welt zu setzen. Kella Kräuterhexe, eine Untertanin König Hamids, hatte Morenias Königin und seinen einzigen Erben ermordet, und Hal musste Entschädigung fordern. Er musste ein Heer fordern, damit er die Gefolgschaft bekämpfen könnte, ein für alle Mal.


  Dies war seine einzige Chance, das Bündnis zu schmieden, das er so verzweifelt brauchte. Jetzt. Über den stillen, kalten Körpern seiner Frau und seines Sohnes verhandelnd.


  Hal hatte sich in seine feinsten Gewänder kleiden lassen. Er war geschniegelt und gestriegelt worden wie ein edles Tier, durch den Wald und die Straße nach Riadelle hinabgeleitet worden.


  Es war nach Mitternacht, als sie bei den Stadttoren ankamen. Der Hauptmann der Wache ließ sich schließlich überzeugen, sie passieren zu lassen, aber bei Hamids Schatzmeister konnte man keinen Hebel ansetzen, kein Argument anbringen, das sie in den frühen Morgenstunden zum König gebracht hätte. Der Beamte hatte nur seine schmale Nase gerümpft und widerwillig zugestimmt, die Besucher standesgemäß unterzubringen. Er würde dafür sorgen, dass sie Hamid nach dem ersten Tageslicht sehen könnten.


  Und er würde die Nachtwache rufen, wenn Hal auf seiner unmöglichen Forderung beharrte. Wahlmänner unterstützten die Drohung.


  Also hatte Hal nachgegeben. Sobald er sein schließlich zugewiesenes Quartier bezogen hatte, stolzierte er zum Kaminsims und goss sich ein Glas von Hamids edelstem Rotwein ein. Farso hatte irgendeine törichte Frage gestellt, auf irgendein albernes Detail hingewiesen, und Hal hatte den Krug geworfen.


  Farso hatte es jedoch nicht übelgenommen. Stattdessen hatte er die Achseln gezuckt und einen weiteren Krug gesucht, einen, der wundervollerweise, herrlich voll war. Er hatte für seinen König Wein eingegossen, wieder und wieder. Er hatte Hals Wüten zugehört, dem königlichen Beharren, dass all die Tausend Götter Lügner und Betrüger wären, dass die Welt insgesamt unfair wäre. Er hatte Hal das Haar aus dem Gesicht gestrichen, als der König auf seinem Federbett zusammenbrach, als sich sein Zorn in Tränen auflöste. Farso hatte wie eine Kinderfrau gemurmelt, während sein König schluchzte, wie der Junge geweint hatte, der er einst gewesen war, vor Jahrzehnten, im fernen Morenia.


  Und nun, im Tageslicht, stand Farso vor ihm und schüttelte eine einfache Tunika und Hose aus. Der schwarze Stoff hing so schlaff herab wie Hals Haar. »Kommt, Sire«, sagte Farso. »Es ist an der Zeit, dass Ihr Euch für Eure Audienz mit Hamid ankleidet.«


  Hals Magen rebellierte, als er die Trauerkleidung sah, und es gelang ihm kaum, aus dem Bett zu kriechen und den Nachttopf zu finden, bevor Gallenflüssigkeit in seiner Kehle brannte. Er musste länger würgen, als er es für möglich gehalten hätte, woraufhin seine Seiten schmerzten und seine Kehle wund war.


  Farso wartete wenige Schritte entfernt auf ihn. Stets der aufmerksame Diener, hatte er eine Wasserschüssel und saubere Streifen Leinen zur Hand. Als Hal sich schließlich wieder erheben konnte, führte Farso ihn zur Bettkante. Der Mann war tröstlicher als eine Kinderfrau, still und aufmerksam, während er das Gesicht seines Königs reinigte, während er ihm einen Becher reines Wasser darbot sowie eine einfache Tonschale zum Hineinspucken.


  Hal nahm die Aufmerksamkeiten ausdruckslos an. Dies war unmöglich, dachte er. Unmöglich, dass er erneut die schwarze Trauerkleidung anlegen sollte. Unmöglich, dass er erneut einen Scheiterhaufen erwägen sollte. Wieder ein Sohn verloren  dieser, der lebendig geboren worden war, der gediehen war.


  Und Mareka. Tot. Die Spinnengilde-Gesellin, die ihn mit einem Gift umstrickt hatte. Die Frau, die mit ihm daran gearbeitet hatte, ein Reich aufzubauen. Die Frau, die darauf vertraut hatte, dass sie bei ihm in Sicherheit wäre, am Leben bleiben könnte, selbst als sie aus ihrem Zuhause floh, aus ihrem Adoptivland.


  Geliehenes Land. Mörderhand. Abgebrannt.


  Die Reime wirbelten durch seine Gedanken, lauter als seit Tagen, seit Wochen. Hal verlor sich fast in dem Widerhall, stolperte dunkle Gänge hinab, durch übelriechende Hallen, in denen nichts als Wahnsinn und Kummer, Hoffnungslosigkeit und glücklose Erinnerungen herrschten.


  Irgendwann merkte er, dass Farso ihm ein Stück einfaches Weißbrot darbot. »Es wäre das Beste, Sire. Euch steht eine schwierige Begegnung bevor.«


  »Ich kann nichts essen, Farso.« Hal war überrascht, dass seine Stimme so kühl und seine Worte so gemessen klangen, während sie gleichzeitig die inneren Stimmen erstickten.


  Farso verstand es natürlich. Er verbeugte sich und stellte das Brot beiseite.


  Dann ließ Hal sich von seinem Freund ankleiden. Er gestattete Farso, ihm eine schwarze Tunika über den Kopf zu streifen. Er wartete, während die Satinbänder festgezogen wurden, während der Saum zurechtgezupft wurde. Er erlaubte Farso, die Seidenhose anzupassen, sie über Hals Knie gerade zu ziehen. Er zwang seine Ferse in einen schwarzen Stiefel und untersagte es sich zu fragen, wo man die grausige Kleidung so schnell gefunden hatte.


  Erst als er vollkommen angezogen war, sprach er mit scharfer und schmerzerfüllter Stimme: »Wer wartet dort draußen?«


  Wer wartet an diesem Orte? An der Himmlischen Pforte? Sind das die Worte?


  Die Stimmen waren eine physische Last, unter der Hals Knie beinahe nachgaben.


  Farso sagte: »Puladarati, natürlich. Pater Siritalanu. Die Wahlmänner, die uns gestern Abend hierherbegleiteten.«


  »Rani?« Hal stellte die Frage, um sich gegen weitere Gedanken zu wappnen. Er war sich sicher, dass sie dort war, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, dass sie bei dem spätabendlichen Marsch durch den Wald dabei gewesen wäre, sich nicht erinnern konnte, dass ihr Gesicht ihn in hilfloser Sorge angesehen hätte.


  Farso trat von einem Fuß auf den anderen. Er betrachtete Hals Schulter, entfernte eine Fluse. »Farso«, fragte Hal nachdrücklicher. »Rani wird dort sein, oder? Ich brauche sie, damit sie für mich verhandelt. Ich brauche sie, damit sie Hamid unseren Fall vorträgt.«


  Unsere Sache zeigen. Unser Eigen. Uns vor dem Feind verneigen!


  Die Stimmen plapperten jetzt schneller, eifriger, als wüssten sie, dass Hal am Rande eines Abgrunds stand, am Ende seiner Kräfte war.


  »Sire…« Farsos Stimme klang angespannt.


  »Wo ist sie?« Hal sah das Bild der Kehle einer Frau aufblitzen, zerschnitten und blutig. »Was ist mit Rani geschehen?«


  »Sire, die Kräuterhexe…«


  »Nein!« Nicht noch ein Tod. »Ich werde sie persönlich vergiften! Meine Frau und mein Sohn genügten nicht? Sie hat auch Rani getötet?«


  »Nein!«, rief Farso, und dann senkte er die Stimme. »Nein, Sire. Die Kräuterhexe hat Rani nicht getötet.« Hal hörte die Worte, zwang sich zu atmen, zuzuhören. »Sie hat Rani nicht getötet. Aber sie hat sie in ihrer Hütte zurückgelassen. Hat sie gefesselt zurückgelassen.«


  »Gefesselt?« Hal hätte das Wort ebenso gut noch nie zuvor gehört haben können.


  »Gefesselt. Für… die Gefolgschaft.« Farso zuckte bei Hals stummem Schrei zusammen. »Sire!«, gelang es ihm zu äußern, als Hal zum Atmen innehalten musste. »Sire, sie lebt noch.«


  »Wie kannst du das wissen?« Rani war tot. Tot, tot, tot. Keine Reime, nur das einzige Wort, in seinem Geist ständig wiederholt. Tot, tot, tot.


  »Würde die Gefolgschaft bei so etwas heimlich vorgehen?


  Sie wollen Euch vernichten. Hätten sie Rani Händlerin getötet, hätten sie ihre Leiche zurückgelassen, damit Ihr sie findet.«


  »Wo ist sie dann?« Tot, tot, tot.


  »Wir glauben, dass sie nach Moren zurückkehrt. Hamids Männer sahen auf der Straße eine große Gesellschaft, die in den dunkelsten Stunden der Nacht nach Norden ritt.«


  »Wir werden ihr folgen.« Tot, tot, tot.


  »Ja, Sire.«


  »Wir werden ihr folgen, und wir werden die Gefolgschaft erwischen, und sie werden für alles bezahlen, was sie getan haben.« Tot.


  »Ja, Sire. Aber zuvor müsst Ihr mit Hamid sprechen.«


  »Ja.« Hal musste Unterstützung erlangen. Nicht für sich  er war für immer verloren. Er würde den flüsternden Stimmen in seinem Geist niemals entkommen können. Nicht für die tote Mareka, nicht für den toten Marekanoran. Nicht für Rani. Rani, die für ihn gekämpft hatte. Rani, die daran gearbeitet hatte, sein Königreich zu errichten. Rani…


  Hal wusste, dass er seiner Umgebung mehr Aufmerksamkeit schenken sollte, während er durch die Gänge schritt. Er sollte die Sarmonianer beachten, die sich in den Eingängen aufhielten. Er sollte die hinter erhobenen Händen geflüsterten Gerüchte hören. Er sollte die mitleidigen Blicke registrieren, die geschüttelten Köpfe. Er sollte die Beileidsbezeugungen seiner Lords annehmen, von Puladarati und Pater Siritalanu, von den Soldaten, die hinter ihm eine Ehrengarde bildeten.


  Aber Hal konnte nur die Träume in seinem Kopf sehen. Er konnte Mareka sehen, ihr verschlagenes Gesicht zur zufriedenen Maske der Mutterschaft geglättet. Er konnte seinen Sohn sehen, seinen Marekanoran, wie er am Feuer schlief.


  Und Rani. Er konnte Rani auf hundert verschiedene Arten sehen  als Händlerin und Glasmalerin, als Soldatin, die im Kampf gegen ihren unerschütterlichsten Feind neben ihm gestanden hatte.


  Tot. Denn auch wenn die Gefolgschaft sie noch nicht getötet hatte, würden sie das nur allzu bald tun. Sie würden sie ermorden, wenn er den Schlag am wenigsten ertragen könnte. Sie würden seine letzte großartige Unterstützerin, seine letzte wahre Verbündete töten. Rani würde mit ihrem Leben bezahlen, damit er kontrolliert werden könnte. Ihr Name würde den Listen hinzugefügt, zusammen mit Mareka und Marekanoran, mit all den treuen Männern und Frauen, die in seinem Dienst gestorben waren.


  Irgendwie erreichten sie Hamids Große Halle. Irgendwie wurde Hal angekündigt und vor den König gedrängt. Irgendwie vollführte er seine angemessenen Verbeugungen, anmutig, fließend, als trüge er keine geborgte Kleidung und das Gewicht des Todes.


  »Mylord«, sagte Hamid, und seine scharfe Stimme klang besorgt. Seine schmale Gestalt war in mitternachtsfarbene Seide gehüllt. »Ich trauere mit Euch um Euren Verlust. Ich wünschte, unsere Geschichten wären anders verlaufen, dass ich die Mächte gekannt hätte, die Euch aufs Korn nahmen. Ich hätte Euch allen Schutz meines Hauses angeboten, denn wir Könige sind alle Brüder.«


  Schöne Worte, aber wohl kaum die Wahrheit. Hamid hatte ihnen keinen Kummer abnehmen wollen, nicht Hal, nicht irgendeinem der Morenianer. Hal sah die versammelten Wahlmänner an und dachte, dass Hamid schon genug Probleme hatte, auch ohne die Gefolgschaft in Sarmonia.


  Ohne Hals forschenden Blick zu bemerken, fuhr Hamid fort. »Wenn ich irgendetwas für Euch tun kann, Halaravilli ben-Jair, wenn mein Haus Eurem Haus irgendeinen Trost bieten kann…«


  Hal neigte in Anerkennung dieser Haltung den Kopf und ignorierte das aufgeregte Todesflüstern, das die Bewegung in seinem Schädel auslöste. Er sollte jetzt Unterstützung verlangen. Er sollte sagen, dass Kella zu Hamid gehört hatte und dass der Sarmonianer für die Fehler der Kräuterhexe bezahlen müsste.


  Als Hal Hamid jedoch ansah, erkannte er, dass das Argument scheitern würde. Oh, Hamid würde Kella wahrscheinlich hinrichten. Das war nur allzu leicht. Aber er würde niemals zustimmen, ein Heer gegen die Gefolgschaft aufzustellen. Nicht hier. Nicht vor all seinen Wahlmännern.


  Vielleicht hätte Rani Händlerin Hamid überzeugen können. Aber Hal nicht. Hal würde eine andere Strategie benötigen. Er würde seine eigene List brauchen. Er schaute zu Puladarati und Farso, wohl wissend, dass seine Berater den Schritt nicht gutheißen würden, den er nun unternehmen wollte. Er blickte rasch zu Pater Siritalanu. Würde der Priester dem schnell genug folgen können, was Hal sagen würde?


  Dies waren verzweifelte Zeiten. Es war an der Zeit für verzweifelte Maßnahmen.


  »Es gibt da etwas, Mylord.« Hamid zog nur eine Augenbraue hoch und wartete darauf, dass Hal fortfahren würde. Hal schluckte schwer und sponn seine Lüge. Welche Bedeutung hatte eine weitere Geschichte angesichts all dessen, was in Sarmonia geschehen war? »In meinem Königreich ist es unter Brüdern üblich, bei einem Verlust gemeinsam zu trinken. Die Tausend Götter erwarten von uns, als Familie einen Becher zu erheben, zu Ehren derjenigen, welche die Himmlischen Tore erreicht haben. Die Götter wollen, dass wir Könige uneingeschränkt trauern, allein und fern der Blicke all unserer Gefolgsleute, unseres ganzen Volkes.«


  Um Glaubwürdigkeit bemüht deutete Hal auf Pater Siritalanu. Glücklicherweise hatte der Priester in seiner Zeit bei Hofe etwas gelernt  er neigte nur den Kopf und erweckte vollkommen den Eindruck, als wäre ihm der von Hal beschriebene Brauch bekannt.


  Farso schien überrascht, aber er schwieg. Puladarati war leider weniger einverstanden. Der alte Berater trat vor und streckte seine dreifingrige Hand aus, als wollte er das empfindliche Gleichgewicht, das Hal schuf, unterbrechen.


  »Bitte, Mylord«, sagte Hal zu Hamid, ein wenig eilig, damit er nicht unterbrochen würde. »Gibt es hier einen Raum, wo wir ein Glas erheben können? Wo ich Euch von den Verwandten erzählen kann, die ich verloren habe, und Ihr wie der Bruder mit mir trauern könnt, der zu sein Ihr gelobtet?«


  Hamid schaute zu seinen Wahlmännern, und Hal spürte die rasche Debatte, die zwischen ihnen aufflammte. Die Gefolgsleute wollten natürlich nicht, dass ihr König allein handelte. Sie wollten natürlich keinen Zipfel der Macht verlieren, die sie über Sarmonia erlangt hatten. Aber sie waren klug genug, nicht zu versuchen, ihren Anführer öffentlich zu tadeln, klug genug, die Macht der Todesrituale zu erkennen.


  »Gut, Bruder«, sagte Hamid. »Trinken wir, damit wir Euren Verlust teilen können.«


  Hamid ging vom Podest aus voraus. Hal erinnerte sich an die Gänge, die zum Arbeitszimmer führten, an die Steinmauern, die ihn beim letzten Mal belauscht zu haben schienen, als er diesen Weg nahm. Wie Hamid, erlaubte auch er seinen Gefolgsleuten, so weit mitzukommen, ihnen behutsam zu folgen.


  Die gesamte Prozession schwieg, als erwäge jedermann an diesem bitteren Morgen seinen eigenen Kummer, seinen eigenen Verlust. Hal vermutete, dass sich seine Leute bemühten, ihre Warnungen laut genug zu denken, dass er sie durch seinen hämmernden Schädel hören könnte. Er schluckte mit trockenem Mund, unfähig, sich über das Hämmern seiner Stiefelabsätze hinweg, über die ständig wiederholte Silbe Tod, Tod, Tod hinweg irgendwelche überzeugenden Argumente vorzustellen.


  Als sie am Arbeitszimmer ankamen, befahl Hamid seinen Leuten zu warten. Einer der Wahlmänner trat vor, verbeugte sich in Hals Richtung und sagte zu seinem Herrscher: »Euer Majestät, wir Wahlmänner werden mit Euch trauern. Wir sprechen für alle Menschen Sarmonias, wenn wir uns gemeinsam versammeln, um den Verlust unseres nordländischen Bruders zu betrauern.«


  Hal glaubte, eine leichte Betonung des Wortes »gemeinsam« zu hören. Er wartete, während Hamid eine Antwort formulierte, und zählte seine Herzschläge. Wenn die Wahlmänner mitkämen, wäre alles verloren. Wenn die Wahlmänner das Arbeitszimmer beträten, würde Hals unbedarfter Plan wie ein Spinnweb in einem Sturm zerstört.


  »Danke, Mylord«, sagte Hamid schließlich. Hal konnte die Anspannung hinter seinen höflichen Worten hören. »Aber ich muss mich hierbei Morenia beugen. Wir unterstützen ihn in seinem Verlust, und wir ehren alle seine Bräuche, wie sehr sie sich auch von unseren unterscheiden mögen. Wartet hier, und wir werden alle gemeinsam in die Große Halle zurückkehren.«


  Hal war so erleichtert, dass er sich schwach fühlte. Während sich vom Rand seines Sichtfeldes Schwärze ausbreitete, ließ Farso eine stützende Hand unter seinen Ellenbogen gleiten. Hal gestattete es sich, sich einen Moment auf seinen Freund zu stützen, auf seinen wahren, aufrichtigen Bruder. Noch länger, und Farso könnte sich verpflichtet fühlen, das Arbeitszimmer mit ihm zu betreten. Noch länger, und Hamids Gefolgsleute würden ihm folgen.


  Ein einziger tiefer Atemzug stählte ihn, so dass er die Schwelle überqueren und Hamid die Tür schließen sehen konnte. Er verdrängte das Flüstern in seinem Kopf, verbannte es mit einer Kraft, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Er wartete nur, bis der Sarmonianer nahe genug herangekommen war, um ihn zu hören, und flüsterte dann: »Rasch jetzt. Wir haben viel zu besprechen, und nicht genug Zeit dazu.«


  »Was?«


  »Still! Lasst sie Euch nicht hören. Schnell, gießt ein Glas ein, damit wir zurücklassen, was sie zu sehen erwarten.« Hamid zögerte. Unsicherheit ließ seine Hand zu dem edelsteinbesetzten Dolch an seiner Taille zucken. Hal sah die Schneide im hellen Morgenlicht glänzen, stellte sich die scharfe Klinge an seiner Kehle vor, wie sie in seine Handgelenke einschnitt, in seiner Brust versank.


  Schmerz, ja. Aber kein so tiefer Schmerz wie der, den er bereits erlitten hatte. Kein so unendlicher Schmerz wie der, dem er nun gegenüberstand…


  Er ließ seine Stimme schärfer klingen, ermahnte sich, nicht aufzugeben. Nicht jetzt. Noch nicht. »Wollt Ihr zulassen, dass die Wahlmänner Euch einen Lügner nennen, nachdem wir diesen Raum verlassen haben? Gießt Wein ein und hört mir zu!«


  Hamid trat zum Schreibtisch. Ein Krug stand in der Nähe, mit einem Blatt Pergament abgedeckt, als wäre Hamid peinlich genau darauf bedacht, dass sich kein Staub auf seinem Wein absetzte. »Es gibt nur einen Becher«, sagte er, und Hal bemerkte, dass er seine Stimme verstärkte, als wollte er, dass die versammelten Adligen auf der anderen Seite der Tür sie hörten.


  »Das ist gut«, sagte Hal in ebenfalls lautem Tonfall. »In meinem Land teilen Brüder den gleichen Becher, wie sie auch die Bürde ihres Verlustes teilen.«


  Hamid zuckte die Achseln und goss ein, und Hal überbrückte die Entfernung zwischen ihnen mit wenigen raschen Schritten. »Hört mir zu«, flüsterte er. »Ihr habt keinen Grund, mir zu glauben, ich weiß, keinen Grund, mir zu vertrauen. Ich werde Euch lediglich erzählen, was ich weiß, und dann müsst Ihr Eure eigene Entscheidung treffen.


  Meine Frau und mein Sohn wurden von der Gefolgschaft des Jair getötet, von einer Geheimgruppe, die in allen Königreichen der Welt Macht erlangen will.«


  »Eure Familie wurde von einer Kräuterhexe vergiftet!«


  »Auf Befehl der Gefolgschaft. Die Gefolgschaft wollte meine Linie schon lange vernichten und alle Macht in Morenia erlangen. Sie steckt hinter der briantanischen Invasion. Sie unterstützt die Liantiner, die meinen Hafen blockieren.«


  Hamid sah ihn an, als wäre er verrückt, und Hal lachte beinahe laut auf. Natürlich hielt Hamid ihn für verrückt. Warum sollte er nicht?


  Schließlich wagte Hamid eine Frage. »Wer ist diese Gefolgschaft? Wie könnte jemand solche Macht über einen König erlangen?«


  »Sie arbeiten im Untergrund eines Königreichs. Sie erwählen ihre Mitglieder aus allen Kasten. Sie erlangen ihre Kraft, weil niemand mit ihnen rechnet, niemand denkt daran, nach ihnen Ausschau zu halten.«


  »Wie habt Ihr dann von ihnen erfahren?«


  »Ich gehörte zu ihnen.« Die Worte schmeckten auf Hals Zunge bitter. »Mehr als ein Jahrzehnt lang. Ich war bei ihren Treffen willkommen. Ich und Mitglieder meines engsten Kreises.« Rani. Wenn sie nur hier wäre. Ihre Worte könnten Hamid überzeugen. Sie könnte den König beeinflussen.


  Aber sie war tot  jetzt oder nur allzu bald. Tot, wie er es sein würde. Er und sein gesamtes Königreich, wenn er Hamid nicht überzeugen könnte, wenn er den Sarmonianer nicht auf seine Seite ziehen könnte…


  Hamid war verwirrt. »Und Ihr habt sie jetzt verlassen, diese… Gefolgschaft des Jair verlassen?«


  »Ja. Ich habe sie verlassen, als ich sicher war, dass sie an meinem Niedergang arbeiteten. Sie haben bereits Brianta und Liantine. Wenn sie Morenia einnehmen, bekommen sie nicht nur mein Königreich, sondern auch Amanthia. Danach könnte Sarmonia mühelos gepflückt werden, wie eine reife Frucht.«


  Hamid schüttelte ablehnend den Kopf, sein spitzer Bart betonte seine konträre Meinung. »Das ist absurd! Wenn diese Leute im Untergrund der Gesellschaft lauern, wie können sie dann solche Macht erlangen? Wie können sie so viel kontrollieren?«


  »Das fragt Ihr?« Hals Enttäuschung zuckte durch seine Hände. Er schlug auf Hamids Tisch und dachte kaum daran, seine Stimme zu senken. »Ihr? Der an der Leine Eurer Wahlmänner lebt? Wie kontrollieren sie Euch? Wie diktieren sie, was in Sarmonia geschieht?«


  Er hatte sich zu weit vorgewagt. Hamids Gesicht verdüsterte sich wie eine Gewitterwolke, und sein Blick zuckte zur Tür des Raumes.


  »Ja!«, sagte Hal, wohl wissend, dass er diesem Zorn ein Ziel geben musste. Er trat näher heran, so dass sein raues Flüstern zu hören war. »Macht erhebt sich, wenn wir sie am wenigsten erwarten. Wann habt Ihr das letzte Mal allein in diesem Raum gesessen, Mylord? Wann habt Ihr das letzte Mal eine Entscheidung ohne sie getroffen? Die Wahlmänner kontrollieren jede Eurer Bewegungen. Es mag vielleicht so scheinen, als blieben sie im Hintergrund. Sie mögen Euch erlauben, in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Sie lassen Euer Volk glauben, Ihr handeltet als freier Mann, aber sie kontrollieren jeden Zug.«


  Hamid wurde zornig. »Ihr wisst nichts darüber, wie wir die Dinge hier in Sarmonia handhaben. Und selbst wenn Eure schlimmsten Anschuldigungen wahr wären, selbst wenn jeder einzelne meiner Wahlmänner korrupt wäre, ist mein Land doch beständig. Wir könnten niemals irgendeinem gesetzlosen Geheimbund zum Opfer fallen. Wir könnten niemals von Eurer Gefolgschaft kontrolliert werden.«


  »Das werdet Ihr bereits.« Hal ergriff Hamids Arm, schloss seine Finger um das Satin und den Samt, bis er die harten Muskeln darunter spürte. »Vor zwei Wochen habe ich beobachtet, wie sich die Gefolgschaft in Eurem Wald versammelte. Ich sah drei Reiter den Weg von Riadelle herabkommen. Drei Reiter mit dem Abzeichen von Wahlmännern auf der Brust. Ihr habt Euren Thron ebenso sicher verloren wie Brianta und Liantine. Ebenso sicher, wie ich ihn verlieren werde, wenn Ihr mir nicht helft.«


  Hamid entzog ihm heftig fluchend seinen Arm. »In meinem Land herrscht Ausgewogenheit! Wir Sarmonianer sind aufgeklärt. Wir teilen die Macht unter unserem Volk, unter all den Landbesitzern. Ich erwarte nicht, dass Ihr versteht, wie das System funktioniert. Ich erwarte nicht, dass ihr begreift, was ein Königreich sein kann, wenn weise Männer die Krone tragen.«


  Hamid sprach von »weisen Männern« im Gegensatz zu einem durch Blutsbande gebundenen Sohn. Hal richtete sich zu seiner vollen Größe auf, zögerte nicht, Vorteil aus Hamids schmächtiger Gestalt zu ziehen. Alle Stimmen, alles Flüstern bewusst verdrängend, sagte Hal: »Ich weiß, dass Ihr Euer System für besser haltet. Ich weiß, dass Ihr glaubt, Eure Wahlmänner seien fair und Eure Methoden gerecht. Dennoch geht die Gefolgschaft gegen Euch vor. Sie hat Eure Wahlmänner gestohlen, und Euer übriges Königreich folgt nach.«


  Hamid schüttelte den Kopf. »Wenn Eure Gefolgschaft meinen Thron stehlen will, muss sie eine Mehrheit der Wahlmänner bestechen. Und die einzige Möglichkeit, Wahlmänner zu manipulieren, besteht darin, alle Landbesitzer zu manipulieren. Keine Geheimgesellschaft könnte so stark sein.«


  »Sie brauchen das System nicht von Grund auf aufzubauen. Sie müssen Euch nur jetzt ergreifen. Euch jetzt ergreifen und die Regeln ändern.« Hamid wollte protestieren, aber Hal setzte sich über ihn hinweg. »Habt Ihr eine Königin, Mylord?« Mareka. Hal spürte Tränen heiß in seinen Augen aufsteigen, ließ sie an seinen Wimpern vorbei sein Gesicht hinabrollen. »Habt Ihr einen Sohn und Erben?« Marekanoran. »Wer ist Euch auf der ganzen Welt am liebsten?«


  Hamid wischte Hals Hand von seinem Ärmel, als könnten morenianische Tränen ansteckend sein. Er trat zum Fenster und betrachtete den wolkenlosen Himmel, suchte dort anscheinend Antworten. Er blickte über Riadelle hinaus, über die umgebende Landschaft, zum Wald hinaus, der den Horizont befleckte. Er drehte das goldene Band an seinem Handgelenk, das Symbol seiner Ehe.


  Hal sagte leise: »Tot, Bruder. Sie alle. Tot. Die Gefolgschaft kann das tun. Diese Trauerkleidung ist der Beweis.« Er zog an seiner elenden Tunika.


  Hamids Kiefer war angespannt, als er schließlich sagte: »Was soll ich tun, ben-Jair?«


  »Erhebt Euer Heer.« Hal stieß die Worte eilig hervor, bevor er den Halt verlieren konnte. »Wählt die Männer, denen Ihr vertraut, diejenigen, die Euch unmittelbar treu ergeben sind. Reitet mit mir nach Moren und helft mir, mein Heimatland von unserem gemeinsamen Feind zu befreien. Erlöst Morenia, vernichtet die Gefolgschaft, und verschafft Euch Sicherheit.«


  »Die Wahlmänner würden das niemals zulassen. Nicht im Herbst. Nicht wenn sie in ihre Hallen zurückkehren und sich um die Landbesitzer kümmern müssen, um ihre örtlichen Höfe.«


  »Ihr müsst Euren Wahlmännern trotzen, Hamid. Wenn Ihr es nicht tut, werdet Ihr kein Königreich mehr haben, das Ihr regieren könnt.«


  »Wenn ich ihnen trotze, werden sie mich für immer von meinem Thron vertreiben.«


  »Sollen sie es versuchen! Selbst wenn sie beschließen, Euch zu ersetzen, wird die Wahl Zeit brauchen! Zeit, die Ihr dafür nutzen könnt, den Bund mit Euren treuen Männern zu festigen! Zeit, die Ihr damit verbringen könnt, Eure eigene Grundlage der Macht, Eure eigenen Mittel zur Unterstützung zu stärken.«


  Hamid sah ihn finster an, aber seine Finger drehten noch immer das goldene Band. Als er sprach, klangen seine Worte scharf. »Und haben wir auch nur eine geringe Chance gegen Eure Gefolgschaft?«


  »Ich weiß nur Folgendes: Wir haben keine Chance mit ihnen.«


  »Also wollt Ihr meine Frau und meine Erben in Eure Schlacht hineinziehen?«


  »Ich ziehe niemanden hinein. Ich kann Euch nur versichern, Hamid, dass Ihr Eure Familie verlieren werdet, wenn Ihr nichts tut. Vielleicht nicht in diesem Winter. Vielleicht nicht im nächsten. Aber wenn die Gefolgschaft Sarmonia regiert und Eure Willfährigkeit braucht, wird Eure Familie den Preis bezahlen.«


  »Und wenn ich mit Euch reite? Wie kann ich sie in Sicherheit bringen, wenn ich fort bin?«


  Hal schluckte brennende Sorge hinab. »Sie zu verstecken, wird nicht funktionieren, gleichgültig für wie sicher Ihr den Ort haltet. Nehmt Eure Lady mit Euch, Eure Lady und Eure Erben. Behaltet sie in Sichtweite, und hofft darauf, dass es eine rasche Schlacht wird.«


  Hamid schüttelte den Kopf, und Hal spürte, dass sich der Mann nach der leichten Zeit sehnte, nach den Zeiten, als er auf seine Wahlmänner zählen konnte und wusste, was er tun sollte. »Wenn ich Euch beistehe, könnt Ihr die Heere besiegen, die Euer Land besetzt haben?«


  »Wie viele Männer könnt Ihr aufbringen?«


  »Vielleicht hundert, wenn wir jetzt Nachricht schicken. Hundert bis wir die Tore Morens erreichen.«


  Ein gesamtes Königreich zu seiner Verfügung, und Hamid konnte nur einhundert Mann zusagen.


  Dies war jedoch besser als gar nichts. Besser als die zusammengewürfelte Gruppe, die vor so vielen Wochen mit Hal der Kathedrale entflohen war. »Hundert können siegen«, sagte Hal und wunderte sich insgeheim darüber, dass er solche Zuversicht vorschützen konnte. »Ich kenne die Verteidigungsanlagen Morens. Ich habe den Mann, der ihre Schutzwälle gestaltet hat, hier bei mir in Sarmonia.«


  »Aber so wenige…« Hamid schien in seiner prachtvollen Kleidung zu schrumpfen.


  »Es sind genug.« Hal nickte, und der Geschmack erdachter Rache verlieh ihm Kraft. »Genug, um zu siegen. Denn ich habe durch den Kampf alles zu gewinnen, aber nichts zu verlieren.«


  Hamid schüttelte erneut den Kopf, streckte aber eine Hand aus. »Dann werde ich mich Euch anschließen, Bruder. Ich werde mich Euch bei Eurem Kampf gegen die Gefolgschaft anschließen, Halaravilli ben-Jair.«


  »Gegen die Gefolgschaft«, echote Hal. Er hob seinen gepunzten Becher an die Lippen und trank, und dann reichte er ihn Hamid. »Gegen die Gefolgschaft«, sagte er erneut, und dann wandten sich beide Männer rasch dem Tisch und ihren Plänen und Zielen zur Befreiung Morenias zu.


  


  


  Hal unterdrückte einen Seufzer der Verzweiflung, als sich Hamid in dem kleinen Boot zurücklehnte und blinzelnd in die mondlose Nacht blickte. »Das kann nicht funktionieren«, sagte Hamid.


  Hal machte sich nicht die Mühe, eine Antwort zu ersinnen. Er war es bereits müde, den Mann zu beruhigen. Er hatte genügend eigene Fragen verdrängt, genügend eigene Zweifel verbannt. Er sammelte seinen Mut auch jetzt wieder mit einer kühnen  wenn auch stummen  scharfen Erwiderung. Kann nicht funktionieren! Wer war Hamid, dass er sagen konnte, was funktionieren könnte und was nicht! Hatte er jemals Davins Wunder gesehen? Hatte er jemals die Wunder gesehen, die der alte Mann wirken konnte?


  Hal bemühte sich, daran zu denken, dass er Geduld mit dem Sarmonianer üben müsste. Hamid hatte immerhin mit allen Traditionen in seinem südlichen Land gebrochen. Er war seiner eigenen Hauptstadt entflohen, hatte seinen Palast, seinen Thron zurückgelassen. Er war nur mit einer Handvoll treuer Begleiter nach Norden gereist, mit Männern, die marschiert waren, weil sie ihm treu ergeben und nicht seine Wahlmänner waren.


  Hamid hatte ein Recht darauf, pessimistisch zu sein. Wie auch immer die Sache im Norden ausgehen würde  die Wahlmänner wären wütend darüber, dass ihre Macht herausgefordert worden war. Hamid würde in Sarmonia nicht wieder regieren können.


  Und doch war er mit Hal gekommen. Er hatte treue Edelleute und deren Lehnsleute mit sich gebracht. Er hatte Bequemlichkeit, vertraute Umgebung und sichere Macht hinter sich gelassen, um mit Hal gegen ein bekanntes Übel zu kämpfen. Es war kein Wunder, dass der Mann ihren letztendlichen Erfolg in Frage stellte.


  Hal nickte Davin zu, der in ihrer Nähe im Boot kauerte, neben Tovin Gaukler im Bug hockte. »Sind wir dann bereit?«


  »Ja.« Der alte Mann klang so missbilligend wie immer. Hal hatte Davin niemals lächeln sehen, und er erwartete gewiss nicht, dass sich das ändern würde, während sie auf dem glasglatten Herbstmeer, unmittelbar vor der morenianischen Küste, in einem kleinen Ruderboot kauerten. »Wir sollten es besser jetzt tun. Die Muskeln der Gaukler werden abkühlen und werden weniger beweglich.«


  »Gut.« Hal gab den beiden Soldaten, welche die Riemen handhabten, ein Zeichen. Die Männer beugten die Köpfe und zogen die Riemen durch. Einmal. Zweimal. Ein Dutzend Mal.


  Das Boot glitt in einem Schwarm ähnlicher Boote dahin, ein Dutzend Fahrzeuge, die alle auf dem glasartigen Wasser tanzten. Hätte der Mond am Himmel geschienen, wären sie vielleicht auf dem Meer zu sehen gewesen, für jeden Seemann deutlich, der von den den morenianischen Hafen blockierenden Schiffen hinausblickte. In der Dunkelheit waren sie jedoch praktisch unsichtbar.


  Hal betrachtete die Gesichter in all den kleinen Booten. Sie waren den ganzen Weg vom Ufer gerudert, waren weit nach Sonnenuntergang in einer geschützten kleinen Bucht aufgebrochen und hatten sich schwer ins Zeug gelegt, um diese Stelle außerhalb des morenianischen Hafens zu erreichen. Die Gaukler waren an harte Arbeit gewöhnt, aber die Notwendigkeit zu schweigen hatte schwer auf ihnen gelastet. Nun waren sie bereit, ihre Vorführung zu beginnen.


  Hal schaute ein letztes Mal zu Tovin. »Ihr seid sicher?«, fragte er leise.


  »Ja. Mehr können wir nicht tun.« Der Gaukler hatte seine Leute sofort freiwillig angeboten, als Hal und Hamid ihren Angriff zu planen begannen. Hal hatte die Aussicht zunächst lachend abgetan  es war kaum wahrscheinlich, dass sie ihre Feinde mit in Reimen gehaltenen Komödien, mit sorgenvollen Tragödien, alle auf einer gut beleuchteten Bühne aufgeführt, besiegen könnten.


  Aber dann hatte Davin einen alten Plan erwähnt, den er in einem seiner zahllosen Notizbücher skizziert hatte. Er brauchte starke Männer, damit er funktionieren könnte, aber Männer, die klein und leicht waren. Sobald Tovin den Plan hörte, bot er seine Gaukler freiwillig an, und die Truppe nahm mit ansteckender Begeisterung ihr rasches Training auf. Hal hatte widerwillig eingeräumt, dass die Gaukler genau das Können besaßen, das Davins verzweifelter Trick erforderte, während er sich gleichzeitig fragte, welche Bezahlung Tovin fordern würde. Hal war wohl kaum in der Position zu feilschen. Er würde die Gaukler bezahlen, sie reich entlohnen, wenn er seine Schatzkammer und seinen Thron jemals wiedersähe.


  Jedes Mitglied der Truppe wurde geprüft, um sicherzugehen, dass er das Wasser nicht fürchtete. Jedem waren rasch die Grundzüge des Schwimmens beigebracht worden, falls Davins Erfindung fehlschlüge. Jeder war daran erinnert worden, dass er sich nicht freiwillig für eine Mission melden musste, die sehr wohl den Tod bedeuten könnte, dass er Davins ungeheuerlichem Plan nicht zustimmen musste.


  Und alle hatten mit lauter, deutlicher Gauklerstimme verkündet, dass sie die Aufgabe für ihre Förderin übernehmen würden. Alle hatten zugestimmt, zu Ehren von Rani Händlerin zu kämpfen.


  Hal hatte den Blick abgewandt, als er Tränen in Tovins Augen schimmern sah. Hal hatte den Gaukler nie verstanden, aber er hatte kein Problem damit, Verlust zu verstehen. Verlust und quälende Sorge. Vielleicht würde der Gaukler letztendlich doch kein Gold fordern. Vielleicht hatte die Liebe ihren eigenen Zoll gefordert.


  Nun, während Hals Boot auf der Oberfläche des Meeres tanzte, hörte er Marekas Stimme, die im entlegensten Teil seines Gehirns flüsterte. Hier gibt es kein Leid, Mylord. Kein Leid jenseits der Himmlischen Tore. Ihr könnt mit mir kommen, wisst Ihr. Stützt Euch einfach auf den Rand des Bootes. Es ist nicht so weit. Nicht so weit bis zum Wasser.


  Er hörte Mareka nun schon seit Tagen, all die vierzehn Tage, in denen seine Männer nach Norden gezogen waren. Zuerst war sie in seinen Träumen zu ihm gekommen und hatte ihm gesagt, dass sie und Marekanoran keine Schmerzen empfänden.


  Dann hatte sie ihm zugeflüstert, als er seine Bartstoppeln fortschabte, und ihm gesagt, dass die Schneide seiner Klinge scharf sei. Er könnte mit einem schnellen Streich, mit einem schmerzlosen Schnitt zu ihr kommen. Er hatte aufgeschrien, und sie war entschwunden.


  Aber nicht für lange.


  Er hatte Mareka gehört, als er neben einem hoch auflodernden Feuer saß  sie hatte von der Macht und der Schönheit der Flammen geflüstert, ihn daran erinnert, wie schnell sie einen Menschen verschlingen konnten. Er hatte sie gehört, als die Straße an einem rasch fließenden Fluss vorüberführte. Sie hatte zu ihm gesprochen, als sie unter kräftigen Baumästen lagerten, unter Ästen, die stark genug waren, um einen Mann und ein sorgfältig verknotetes Seil zu halten.


  Er hatte sie jedes Mal beiseitegeschoben. Sie hatte jedes Mal aufgeschrien, als hätte er sie verletzt. Jedes Mal hörte er sie schluchzen, verzweifelt, verängstigt, alleine.


  Er war noch immer König. Er durfte ihrem Geist nicht nachgeben. Er durfte dem Tod nicht nachgeben, gleichgültig wie stark seine Anziehung war.


  Er schüttelte den Kopf, blickte zu den erwartungsvollen Gesichtern hinaus, zu den angespannten Körpern der Gaukler in ihren Booten aus gedehntem Leder. Er hoffte, sie würden das Zittern in seiner Stimme der Tatsache zuschreiben, dass er in der Nacht leise zu sprechen versuchte. »Männer«, sagte er, »Ihr seid das erste Glied einer Kette. Heute Nacht wird Eure Arbeit es uns ermöglichen, unseren Hafen zu betreten, den Hafen zurückzufordern, der rechtmäßig uns gehört. Ihr geht mit einer Kraft voran, wie die Menschheit sie noch nie zuvor gesehen hat. Mögen all die Tausend über Euch wachen.«


  Hal lehnte sich zurück, ließ Hamid einige eigene Worte äußern. Er dachte, dass der sarmonianische König vielleicht nur seinen negativen Wahlspruch wiederholen würde, dass er sie vielleicht alle daran erinnern würde, dass ihr Plan nicht funktionieren könnte. Der Mann war jedoch aus härterem Holz geschnitzt. Er straffte seine dünnen Schultern und sagte: »Morenianer, meine sarmonianischen Soldaten stehen Euch bei, halten sich am Ufer bereit. Wir erheben uns gemeinsam in einem Kampf, der unser Leben für immer verändern wird. Unsere Kindeskinder werden in aller zukünftigen Zeit von unserem Ruhm erzählen.«


  Und dann lehnten sich beide Könige zurück. Sie ließen Davin sich um die Gaukler kümmern, das eilig gestaltete Werk überprüfen, das so viele mutige Seelen unterstützen würde. Der alte Mann hatte die Truppen auf dem langen Marsch nach Norden schikaniert, über großen Knochennadeln und Lederfäden geschimpft. Davin hatte den Gauklern gezeigt, wie man Umrisse aus dem gut gegerbten Leder schnitt, das Hamid aus seiner Schatzkammer hervorgeholt hatte, bevor sie Sarmonia verließen. Er hatte ihnen gezeigt, wie man die Ränder mit einem schnellen Peitschenschlag-Stich zusammenfügte. Kinder waren daran gesetzt worden, Wachs auf die Nähte zu träufeln, die fertigen Ergebnisse einzufetten.


  Hätte Hal Davins mechanische Geräte in einem anderen Zusammenhang gesehen, hätte er gelacht. Selbst jetzt, während kräftige Soldaten einen zerbrechlichen Blasebalg bemannten, spürte er völlig unangemessene Belustigung in seiner Kehle aufsteigen. Die Gaukler wirkten, als beschäftigten sie sich mit Spielzeugen, als hüpften sie in einem sommerlichen Springbrunnen.


  Aber dies war kein Spiel. Leben standen auf dem Spiel. Tapfere Männer und Frauen gingen voran, um den Hafen zurückzufordern.


  Hal beobachtete, wie die Freiwilligen Davins Lederapparate umschnallten, die Hüllen fest um jeden Fuß schlossen. Geölte Bänder wurden um die Waden jedes Gauklers befestigt, die durch in die Hosen genähte Löcher passten. Die Lederbeutel wurden gesichert, erneut geölt, mit Wachs versiegelt.


  Und dann setzte sich jeder Gaukler in Davins eigens gestaltetes Seilgeschirr, das über das offene Meer geführt wurde. Jeder wandte sich zu seinem Boot zurück, in dem Hängestuhl lehnend, so dass die Gebläse der Soldaten die kleinen Zugangslöcher finden und das Leder voll Luft pumpen konnten.


  In der dunklen Nacht wirkten die Hüllen wie Albtraumfüße, wie an den Beinen der Gaukler befestigte Polster. Die Seltsamkeit wurde durch den letzten Teil von Davins Werk noch betont  ausgewogene Stangen aus leichtem Holz, die jeweils in einer prallen Blase endeten.


  Obwohl Hal die Beschreibung der Geräte gehört hatte, obwohl er gelernt hatte, Davins Kreativität niemals anzuzweifeln, war er erstaunt, als er den ersten Mann über das Wasser laufen sah. Der Gang des Gauklers wirkte unbeholfen. Er lief auf dem Meer, wie es ein schwerfälliger Mann an Land tun würde.


  »Gleite, du Narr! Gleite!«, erklang Davins gezischte Anweisung von Hals Boot herab. Der Gaukler erstarrte und schien sich umwenden zu wollen, um zu antworten, aber dann beugte er die Knie und vollführte längere Gleitschritte auf der Wasseroberfläche.


  Unter anderen Umständen hätte Hal vielleicht gelacht. Er hätte über einen Verstand gestaunt, der sich auf dem Wasser laufende Menschen vorstellen konnte  es sich vorstellen und dann Wahrheit werden lassen konnte. Er hätte vielleicht über das Wunderwerk der Stangen geseufzt  Werkzeuge zur Unterstützung des Gleichgewichts, aber auch eigenständige Waffen. Waffen, die eine in der Blase verborgene, vergiftete Spitze offenbaren würden. Waffen, die gegen die Liantiner gerichtet würden, die auf Schiffen im Hafen schliefen. Waffen, die den Zugang zum Hafen wieder ermöglichen würden, während sie gleichzeitig Verwirrung stifteten.


  Du könntest eine jener Stangen nehmen, hörte Hal Mareka sagen. Du könntest die Blase abnehmen und den Dorn in deine Brust versenken. Du könntest dein ganzes Gewicht darauf lehnen. Es würde einen Moment wehtun, aber dann wärst du in Sicherheit. Du wärst hier, jenseits der Himmlischen Tore.


  Hal warf den Kopf auf und schob Marekas Vorschlag von sich. Ein anderes Boot stieß gegen seines, und Hal blickte in Farsos ernste Augen. »Kommt, Sire.« Der Lord deutete mit dem Kopf auch auf Hamid. »Mylords, wir müssen gehen, um das landwärtige Heer zu treffen. Während wir hier verweilten, hat es sich außerhalb der Stadt in Position begeben.«


  Heer. Das war wohl kaum die richtige Bezeichnung. Einhundert Mann, die Hamid versammelt hatte  jede letzte Seele, die nur unmittelbar ihm und keinem der Wahlmänner Treue schuldete. Einhundert Mann, die Moren noch niemals gesehen hatten, die niemals die Straßen der Stadt beschritten hatten, die sie vor Einbruch der nächsten Nacht zu erobern hofften.


  Hal schob seine Zweifel beiseite. Einhundert Mann mussten genügen. Einhundert Krieger, die sich auf Davins Listen verließen. Einhundert Soldaten, die gut genährt waren und sich von ihrem Marsch nach Norden bereits erholt hatten. Wären es mehr als hundert gewesen, hätten sie sich nicht vom Zehnten aus den Scheunen entlang der Straße ernähren können. Wären es mehr als hundert gewesen, hätten Hal und Hamid den Krieg vielleicht bereits vor Beginn der ersten Schlacht verloren.


  Das Boot kehrte ohne Zwischenfälle zum Ufer zurück. Unterwegs flüsterte Mareka ihm zu, versicherte ihm, dass sich das Wasser schnell über seinem Kopf schließen würde, dass seine Lungen nur wenige Minuten brennen würden, wenn er ertränke.


  Er wehrte seine Frau ab und zwang sich, über Rani Händlerin nachzudenken. Sie hatte das Meer gefürchtet. Er hatte beobachtet, wie sie sich dieser Angst stellte, hatte sie beobachtet, wie sie versuchte, ihren rebellischen Magen zu kontrollieren. Sie war eine tapfere Frau gewesen, tapferer als er. Er versuchte sich davon zu überzeugen, dass die Feuchtigkeit, die er sich vom Gesicht wischte, harmlose Meeresgischt war.


  Der kurze Marsch landeinwärts war nur allzu leicht. Die Straßen waren frei, und als von Norden eine leichte Brise heranwehte, konnte Hal den Klang der Pilgerglocke ausmachen, die über die Hügel schallte. Sie würde ihn nun anleiten, schwor er sich. Er würde ihren feierlichen Klang wie ein heiliger Pilger aufnehmen. Wie ein Pilger, der sich mit den Tausend Göttern verband und nach den Himmlischen Toren sehnte.


  Hal seufzte und wies noch eine weitere von Marekas Einladungen von sich, wonach er das Kurzschwert seines Leibwächters ergreifen und sich die Klinge ins Herz stoßen sollte.


  Er war müde. Müder als er es jemals für möglich gehalten hätte. Wie hatte sein Vater so alt werden können? Wie hatte König Shanoranvilli sich dazu überwinden können, sich jeden Morgen von seinem Bett zu erheben, gleichgültig welchem Chaos er gegenüberstand?


  Er bot dem Chaos die Stirn. Er bewies Hirn. Hat er auch Zwirn? Zwirn? Zwirn?


  Hal ließ sich von dem Reim die Straße hinabtragen, ignorierte das Murren der Männer neben ihm, zwang die beständige Erwartung eines Rufes von irgendeinem briantanischen Wächter nieder. Die Invasoren hatten doch gewiss Wächter zurückgelassen, nachdem sie sich der Stadt genähert hatten… Sie mussten doch wissen, dass jemand kommen würde, um sie zu vertreiben…


  Aber vielleicht war es nicht so. Vielleicht hielten sie sich für vollkommen unangreifbar  und der Gedanke war noch bedrückender. Wenn sich die Briantaner sicher glaubten, wer war Hal dann, dass er sie herausfordern wollte? Vielleicht sollte er Einhalt gebieten, die Soldaten aufhalten, versuchen, vor dem Gemetzel der Schlacht einige wenige Leben zu retten.


  Hal schaute nach rechts, zu Farsos grimmigem Gesicht, das in der mondlosen Nacht kaum sichtbar war. Wie könnte Hal jetzt innehalten? Sein Verlust war erst wenige Wochen her. Farso hatte sein Kind jedoch schon vor über einem Jahr verloren, hatte zugesehen, wie seine Frau einem Wahnsinn anheimfiel, der schlimmer war als jeder Tod in einer Schlacht. Wie könnte Hal da behaupten, er könnte nicht weitermachen?


  Und so fand er sich schließlich am Rande der großen Ebene wieder, die sich vor Morens Toren erstreckte.


  Die Soldaten bewegten sich rasch. Sie hatten ihre Manöver auf dem langen Marsch nach Norden geübt. Ihre Hauptmänner hatten sie wieder und wieder gedrillt, so dass sie Davins Geräte schnell und genau aufbauen konnten.


  Hal staunte noch immer über diese Geräte. Er hatte beobachtet, wie die Gaukler sie auf ihrer Bühne benutzten, aber er hatte nie das Potential der Geräte erkannt, niemals erkannt, dass sie zu Kriegsgeräten umgebaut werden konnten. Gewiss waren die Ströme von Seidenbändern wunderschön gewesen, aber sie waren von einem Hagel brennender Pfeile so weit entfernt, dass sich Hal Davins wahres Genie nicht vorstellen hatte können.


  Nun bauten die Männer die Geräte jedoch mit grausamer Effizienz auf. Hastig geglättete Holzbalken wurden auf geschnitzte Gabeln abgesenkt. Aus kräftigen Bäumen gestaltete Zahnräder wurden miteinander verzahnt und erst auf einer Seite und dann auf der anderen angebracht, so dass die Geräte mit jeder Umdrehung, die sie beim Vorwärtsrollen vollführten, mehr Kraft gewannen.


  Davin hatte bei der Notwendigkeit, Holz zu benutzen, mit der Zunge geschnalzt. Die Geräte würden den Tag nicht überstehen, hatte er ausgerufen. Die Zahnräder sollten aus Metall gefertigt, von den besten Schmieden gestaltet werden.


  Puladarati war derjenige, der den alten Mann davon überzeugt hatte, seinen Widerspruch aufzugeben. Die Geräte würden funktionieren oder auch nicht. Hal und sein sarmonianisches Heer würden das Tor einnehmen oder sie würden zurückgeschlagen werden. Es gäbe keinen langen Kampf. Ein Tag mit Holzgeräten würde genügen. Oder nicht genügen.


  Davin hatte gegrollt, aber er hatte nachgegeben und die Männer beaufsichtigt, die die Geräte schnitzten, während sie nordwärts zogen. Die besten Handwerker unter den Soldaten wurden in Tragen transportiert, damit sie den ganzen Tag schnitzen konnten, ohne durchs Laufen zu ermüden.


  Als sie sich hinter den letzten der schützenden Hügel zurückzogen, wandte sich Hal an Hamid. »Da sind wir nun.«


  Der Sarmonianer nickte, wobei die Geste in dem schwachen Licht kaum sichtbar war. »Ich werde mich um meine Männer kümmern. Ein Wort von ihrem König wird ihnen guttun, wenn sie diesem Kampf gegenüberstehen.«


  Hal beobachtete, wie der Südländer in die tintenschwarze Nacht entschwand. Er sollte auch mit seinen Männern sprechen, versuchen, ihnen Mut zu machen. Sie waren nur wenige  die Handvoll, die vor Monaten mit ihm aus der Kathedrale geflohen war, von einem Dutzend Gauklern ergänzt, die zugestimmt hatten, Davins Geräte auf ihrem zerstörerischen Weg zu lenken.


  Verderblicher Pfad. Des Heeres zorniger Rat. Ein wahres Blutbad.


  Hal wurde von den Stimmen aufgeschreckt, als Puladarati neben ihn trat. Der löwenähnliche Mann blickte auf Morens Mauern hinaus und schüttelte in der Dunkelheit kaum sichtbar den Kopf.


  »So weit ist es also gekommen.«


  So weit?, wollte Hal fragen. Was? Dass ich meine eigene Stadt angreife? Dass ich mich auf ein Heer Fremder verlasse? Dass ich zum Scheitern verurteilt bin, selbst wenn ich Erfolg habe, weil ich keine Frau, keinen Sohn mehr habe?


  Ich habe keinen Erben. Niemand beweint mein Verderben. Warum also nicht sterben?


  Als Hal schwieg, trat Puladarati näher heran. »Morgen um diese Zeit wird es zu Ende sein. Ihr werdet wieder auf Eurem Thron sitzen, und die Briantaner und Liantiner werden geflohen sein.«


  »Das glaubt Ihr nicht wirklich, oder?« Hal hörte die Worte aus seiner Kehle hervordringen, aber sie hätten von jemand anderem gesprochen worden sein können.


  »Ich glaube es, weil ich es glauben muss, Sire«, sagte Puladarati. »Ich habe dem Hause ben-Jair mein ganzes Leben lang gedient und werde jetzt nicht damit aufhören.«


  Hal dachte an ein Dutzend Erwiderungen, jede vor Verdammnis und Tod triefender als die andere. Er verlegte sich auf eine Frage. »Wir können hierbei nicht siegen, oder?«


  »Wir haben Davins Geräte. Wir haben die besten Männer, die der sarmonianische König versammeln konnte.«


  »Wir können nicht siegen«, wiederholte Hal.


  »Die Gaukler werden im Hafen für Ablenkung sorgen. Sie werden die Besetzer an zwei Fronten beschäftigen.«


  »Wir können es nicht.«


  Puladarati seufzte heftig und fuhr sich mit seiner dreifingrigen Hand durchs Haar. »Es ist nicht wahrscheinlich, Sire. Es sei denn, es fände innerhalb der Stadt ein Aufstand statt. Es sei denn, etwas störte die Besetzer von innen.«


  Hal nickte, zufrieden damit, endlich das Ende der Lügen zu hören. Er wandte sich wieder den Stadtmauern zu, um die letzten Vorbereitungen zu beobachten, so schwach sie auch unter dem mondlosen Himmel zu sehen waren. Um zuzusehen und zu warten  und sich zu fragen, ob der Tod in seinem lärmenden Schädel jemals still wäre.
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  Ein unbeteiligter Teil von Ranis Geist erkannte, dass sie noch nie in ihrem Leben solche Angst gehabt hatte. Nein, sagte sie sich. Ihr Geist war nicht unbeteiligt. Der Ausgang dieser Konfrontation interessierte sie sehr.


  Nicht ob sie lebte oder starb. Wie ein Gaukler hatte sie sich durch ein Textbuch in ihrem Kopf gearbeitet und sich vorgestellt, was wahrscheinlich geschehen würde. Sie wurde von der Gefolgschaft gefangen gehalten. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Sie war in weiße Gewänder gekleidet, in Kleidungsstücke, die mehrfach um sie gewickelt waren, als wäre sie ein Neugeborenes. Ein neugeborenes Kind oder ein für den Scheiterhaufen zurechtgemachter Leichnam.


  Nein. Sie konnte keine Möglichkeit erkennen, wie sie überleben könnte. Ihre Zukunft lag wahrlich bei den Tausend Göttern. Sie hatte gelernt, dass sie in ihr waren, dass sie ein Teil von ihr waren, dass sie sie waren, auf eine Art, von der sie sich zuvor niemals hätte träumen lassen. Die Tausend hatten einen Plan für die ganze Welt, und Rani war nur ein Werkzeug in diesem Plan. Sie war nur ein Werkzeug. Und sie kannte das Schicksal von Werkzeugen nur allzu gut.


  Wie viele Male hatte sie ihre Schneideeisen auf ihrem Glasmalertisch liegen lassen, die Spitzen mit Bleimetall verschmutzt? Wie viele Male hatte sie einen Glasrand mit einer Diamantklinge zermahlen, nur um das Messer mit nachlässiger Gleichgültigkeit gegenüber seiner Klinge beiseitezuwerfen? Wie viele Male hatte sie Lampenschwarz am Boden ihres Mörsers zurückgelassen, die nächste Farbe verdorben, die sie mahlen wollte?


  Werkzeuge hatten es nicht leicht auf dieser Welt.


  Aber Werkzeuge konnten Schönheit erschaffen. Sie konnten Kraft erschaffen. Sie konnten neue Dinge erschaffen. Werkzeuge veränderten die Welt, auf Arten, die äußerst positiv und wunderschön und gut waren.


  Das sagte sich Rani, als sie auf einem Podest inmitten eines großen Raumes stand, eines unterirdischen Raumes, den sie nie zuvor gesehen, den sie sich niemals zuvor auch nur im Traum vorgestellt hatte. Das sagte sich Rani, als sie inmitten der großen Versammlungshalle der Gefolgschaft des Jair stand.


  Dartulamino zog an ihren Fesseln, versicherte sich, dass sich die Knoten nicht gelöst hatten, als er sie von ihrer Gefangenenzelle in diesen Raum geführt hatte. Der Mann hatte jedoch gute Arbeit geleistet, weil er keinem der kleineren Lichter am Himmel der Gefolgschaft getraut hatte. Alle Knoten saßen ausgesprochen fest. Jeder Einschnitt in ihre Haut war dergestalt, dass schon die Anspannung ihrer Muskeln ihre Fesseln anzog.


  Rani starrte in finsterem Zorn vor sich hin, und der Priester lachte. »Ja, Ranita Glasmalerin. Du hast nicht gewusst, dass wir diesen Raum besitzen. Du hast nie die volle Kraft der Gefolgschaft erkannt, der du gedient hast.«


  »Allein die Verborgenheit dieses Raumes zeigt, dass die Gefolgschaft korrupt ist. Wenn man seinen Mitgliedern nicht einmal das Wissen über einen Raum anvertrauen kann, wie kann man ihnen dann seine Mission in der Welt anvertrauen?«


  Dartulamino lachte, und der Klang hallte von der hohen Decke wider. Rani konnte erkennen, dass sie sich tief unter der Kathedrale befanden, in einem Raum, der von Hals fernsten Vorfahren ausgehöhlt worden sein musste, als sie Anspruch auf Morenia erhoben. Der Raum war ein vollkommener Kreis. Die Pflastersteine auf dem Boden verfolgten ein Labyrinth, einen Geheimpfad, der zum Podest führte, wo Rani mit dem Priester stand. Sie konnte die Windungen schwarzer Steine auf weißen erkennen, das komplizierte Mosaik ausmachen, das zahllose Handwerker ihre Sehkraft, ihr Leben gekostet hatte.


  Denn wer hätte Arbeitern erlaubt zu überleben, wenn sie den Geheimraum erst gesehen hatten? Wer hätte die Eisenarbeiter überleben lassen, wenn sie die Halterungen für die zwanzig Fackeln ringsherum in die Wände eingelassen hatten? Wer hätte die Steinmetze in ihr normales Leben zurückkehren lassen, nachdem sie den Raum mit dem kunstvollen Gitter versehen hatten, das sich um den Kreis zog?


  Die Himmlischen Tore, erkannte Rani. Das Gitter sollte die Himmlischen Tore repräsentieren. Als sie sich in dem Raum umsah, konnte sie erkennen, dass Symbole für die Tausend in die Steinmetzarbeiten eingesetzt waren, die im flackernden Fackellicht unheilvoll wirkten.


  Dort, unmittelbar vor ihr, in seiner Deutlichkeit fast ein Hohn: ein Schneideeisen. Clain, der Gott der Glasmaler, war erkannt. Rani musste bei dem vertrauten Zeichen fast laut auflachen, während sie ein Blitz kobaltblauen Lichts kurzzeitig blendete.


  Zur Rechten des Schneideeisens befand sich eine Kerze. Tren. Rani konnte hören, wie ein Schmiedemeister einen Stab geschmolzenes Metall bearbeitete.


  Jenseits der Kerze war ein Köcher mit Pfeilen eingemeißelt. Bon, der Gott der Bogenschützen, zeigte sich mit dem Wiehern eines Hengstes, aus der Ferne zu hören, als stünde Rani auf windgepeitschtem Heideland.


  Selbst jetzt tröstete sie das Wissen, dass sie in den Händen der Tausend Götter war. Als sie die Abschirmung betrachtete, erkannte sie Freunde, Gefährten, gleichgesinnte Geister, die durch all die Königreiche der Welt gereist waren. Sie erinnerte sich, wie sie die Götter angerufen hatte, als sie in Amanthia lebte, als sie ins Kleine Heer gezwungen wurde. Sie erinnerte sich, wie sie ihre Gegenwart im fernen Liantine gespürt hatte, in dem Königreich, das an der alten Göttin festhielt, der Gehörnten Hirschkuh. Sie dachte daran, wie die Götter in Brianta für sie real geworden waren, wie sie in ihren Augen und Ohren, ihrer Nase und ihrem Mund, in jedem Zoll ihrer Haut lebendig geworden waren.


  Ihr Kampf gegen die Gefolgschaft hatte sie zu all jenen Orten geführt, hatte sie in die Länder geführt, in denen sie die wahre Quelle der Macht auf dieser Welt erfahren konnte.


  Denn das war die Lektion, die sie beherrschen gelernt hatte, die Wahrheit, die sie stärker verinnerlicht hatte als irgendeine ihrer anderen Lektionen: Die Tausend Götter standen unangefochten an erster Stelle. Die Tausend Götter wachten über das Leben der Menschen, beeinflussten die Pfade, die einzelne Menschen zu betreten erwählten.


  Die Götter hatten jene Pfade nicht vorherbestimmt. Sie ließen die Menschen ihre eigenen Wege wählen. Die Tausend konnten durch die Entscheidungen, die ihre Gläubigen trafen, überrascht werden. Einzelne Götter konnten durch die Entscheidungen der Menschen, sie nicht so zu ehren, wie sie geehrt werden sollten, traurig oder zornig werden oder sogar verzweifeln. Unter den Tausend waren einige stärker als andere, einige hatten mehr Einfluss auf das Leben der Menschen als andere.


  Aber eine Wahrheit galt unter den Göttern ohne jeden Zweifel. Jeder einzelne Gott war stärker als jeder einzelne Mensch. Jeder Gott konnte einen Mann oder eine Frau besiegen. Jeder Gott konnte einen Gläubigen beherrschen, wenn er es wollte.


  Ihre Unterlegenheit gegenüber den Göttern zu akzeptieren, brachte Rani einen gewissen Frieden. Sie könnte der Gefolgschaft gegenüber verlieren, aber letztendlich würden die Götter herrschen. Letztendlich würden die Götter die Welt kontrollieren.


  


  


  Hal entzog Puladarati seinen Arm. »Ich kann nicht hierbleiben! Was werden meine Leute denken? Was wird Hamid denken?«


  Der Berater schüttelte den Kopf, so dass sein langes, weißes Haar ihn wie eine Mähne umwogte. »Es kümmert mich nicht, was sie denken. Eure Mission besteht darin, am Leben zu bleiben, Sire. Euer Ziel ist es, die heutige Schlacht zu überleben, damit Ihr wieder siegreich in Moren einreiten könnt.«


  »Und was wird ein Sieg nützen, wenn jeder Mensch, dem ich begegne, denkt, dass ich ein Angsthase bin?«


  Muss ich Angst haben? Mich plagen? Was stört mein Behagen?


  Puladaratis dreifingrige Hand lag fest auf Hals Arm. »Wenn unsere Manöver funktionieren sollen, müsst Ihr zwei getrennte Streitkräfte kontrollieren. Von hier könnt Ihr sowohl den Hafen als auch die Stadtmauern sehen. Ihr werdet Eure Männer bei jedem Schritt, den sie tun, führen.«


  »Ich sollte an ihrer Seite sein, nicht mich wie die Frauen und Kinder verstecken!«


  »Mit welcher Streitkraft würdet Ihr gehen, Sire?« Puladaratis Stimme brach zum ersten Mal. »Wollt Ihr zum Hafen gehen und beobachten, wie dort die Schiffe eingenommen werden, während Ihr Eure Soldaten auf dem Feld im Stich lasst? Oder wollt Ihr zu den Toren gehen und die tapferen Männer ignorieren, die für Euch übers Wasser gingen?«


  Hal schüttelte den Kopf. »So ist es nicht! Ich lasse niemanden von ihnen im Stich!«


  »Nicht wenn Ihr hier bleibt. Nicht wenn Ihr wartet, bis sich die Tore öffnen. Nicht wenn Ihr die Schlacht von diesem günstigen Standort aus befehligt und Euch uns in Moren anschließt, wenn Ihr könnt.«


  Hals Augen füllten sich mit ungewollten Tränen. »So sollte es nicht sein, Mylord. Dies ist nicht das, was mein Vater getan hätte. Dies ist nicht die Art eines ehrenwerten Sohnes des Hauses Jair.«


  Puladaratis Gesicht nahm weichere Züge an. Er schluckte schwer, und dann hielt er Hal seine Hand vor die Augen. »Seht Ihr dies, Mylord? Seht Ihr die drei Finger, die mir geblieben sind. Wisst Ihr, wie ich die anderen verloren habe?«


  Fehlende Finger. Kostbare Dinger. Finger. Dinger. Finger.


  Der Reim schien zu ermüdend, als dass Hal auch nur versucht hätte, seinen Geist zu kontrollieren. Also schüttelte er nur den Kopf. Puladarati senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Ich habe sie bei einem Feldzug mit Eurem Vater verloren, mögen all die tausend Götter ihn hinter den Himmlischen Toren sicher bewahren. Wir waren in den Ostmarken und wurden vom Hauptpulk unserer Truppen getrennt. Euer Vater blieb geschützt zurück, während ich einen sicheren Weg auskundschaftete. Ich fand ihn, aber erst nachdem diese Bastarde ihren verdammten Hinterhalt errichtet hatten.«


  »Damals müsst Ihr ihn gehasst haben! Ihr müsst es ihm übelgenommen haben, dass er im sicheren Lager wartete, während Ihr dem Tode nahe wart!«


  »So war es überhaupt nicht«, sagte Puladarati, und seine Stimme klang sanft wie die einer alten Kinderfrau. »Er war der rechtmäßige König. Er war mein Herr und Meister. Ich habe ihm stolz gedient, und der größte Tag meines Lebens war der Tag, an dem ich ihn in Sicherheit brachte. Zum Rest unseres Heeres zurück und letztendlich zum süßen Sieg.«


  Hal betrachtete die verstümmelte Hand, wunderte sich über die einfache Treue, den massiven Verlust. Er versuchte, sich diese Treue vorzustellen, die Treue von Dutzenden von Männern, die gerade jetzt bereitstanden, um für ihn zu kämpfen. Er schluckte und zwang sich, Puladaratis erwartungsvollem Blick zu begegnen. »Also gut. Ich werde hierbleiben und die Kräfte befehligen.«


  Puladarati lächelte das listige Lächeln einer Wildkatze. »Gut, Majestät. Mögen all die Tausend Euch bewahren.«


  Hal ließ den Segen in der Luft verweilen, während er beobachtete, wie König Hamid die Soldaten auf die Tore Morens zubewegte.


  


  


  Während Rani den Frieden der Ergebenheit den Göttern gegenüber verspürte, erkannte sie gleichzeitig, dass sich der Raum mit Menschen zu füllen begann. In schwarze Gewänder gekleidet, von dunklen Masken verhüllt, glitten Mitglieder der Gefolgschaft in den Raum. Zuerst waren es ein Dutzend, dann vierzig, dann mehr als einhundert.


  Rani sah sich offen um und gab nicht länger vor, den lächerlichen Regeln der Gefolgschaft zu folgen. Nichts konnte sie davon abhalten, ihre Gesichter zu betrachten, nichts konnte sie von dem Versuch abhalten, Einzelne unter ihren dunklen Gewändern zu erkennen.


  Da. Diese kleine Gestalt musste Glair sein, die Unberührbaren-Frau, die Morens Gefolgschaft lange angeführt hatte. Sie lief mit einem charakteristischen Hinken, drehte sich zu einer Seite, während sie auf das Podest zuhielt. Sie blieb vor Dartulamino stehen, erkannte den Priester eindeutig, auch wenn er im Schutze seines Gewandes dort stand.


  Es waren auch andere da, die Rani kannte. Irgendwo im Raum war Borin, der Anführer des Händlerrates, das Mitglied ihrer Geburtskaste, das ihr geholfen hatte, dem sicheren Tod zu entfliehen, als sie noch ein Kind war. Borin war mit Mair befreundet gewesen, hatte seine Herzlichkeit auf Mairs Bitte hin auch auf Rani ausgedehnt.


  Konnte Mair gerade jetzt auch in diesem Raum sein? War sie Rani zur Stadt gefolgt, durch die Tore gelangt?


  Rani bezweifelte nicht, dass Mair von den Geheimgängen in der und um die Kathedrale wusste, genauso wie sie den geheimen Gang gekannt hatte, den sie vor so vielen Wochen zur Flucht benutzt hatten. Mair kannte alle Unberührbaren-Wege, auf denen man sich in Moren bewegen konnte. Sie hatte Adlige und Soldaten, Gildeleute und Händler im Laufe der Jahre Dutzende von Malen ausgestochen. Es sähe ihr ähnlich, ein schwarzes Gewand anzulegen, ihr Gesicht zu bedecken und sich lachend, Ränke schmiedend und schmerzvolle Tode planend unter ihren Feinden zu bewegen.


  Rani spürte ein Jucken zwischen den Schulterblättern, einen nagenden Verdacht, dass ein Messer in Bereitschaft gehalten wurde. Sie sagte sich, sie müsse das Gefühl ignorieren, dass sie sich Dinge einbildete, sich einbildete, dass Mair die Rache ernten wollte, die sie versprochen hatte. Das Gefühl ließ sich nicht vertreiben. Sie schloss die Augen und zwang sich, bis zehn zu zählen, die schimmernden Bilder der Götter auf der geschnitzten Abschirmung auszuschließen, das Flüstern, den Geschmack und die Gerüche auszuschließen, die sie so sehr ablenkten.


  Als sie die Augen jedoch wieder öffnete, blieb das Gefühl bestehen, als hielte jemand eine Brennnessel unmittelbar über ihre Haut. Sie schluckte schwer und drehte den Kopf, wappnete sich für den Anblick von Mairs grimmiger Rache.


  Die Unberührbaren-Frau war natürlich nicht da. Aber Dartulamino. Er war da und hielt einen sehr scharfen Dolch in der Hand, eine Klinge, die im Fackellicht wie goldenes Feuer schimmerte. Die Botschaft war eindeutig. Der Heilige Vater würde nicht zögern, ihr Blut zu vergießen. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht inmitten der geheimen Bruderschaft, die ihren Tod ersehnte.


  Dartulamino nickte einmal, und Glair stieg mühevoll auf das Podest. Sie blickte über die Versammlung hinweg, als wundere auch sie sich über die Gefolgschaftsmitglieder, die den Raum erfüllten.


  Und dann zog sie ihre Kapuze ab. Es gelang ihren verkrümmten Händen, die Bewegung fließend auszuführen, es gelang ihnen, das anhaftende, schwarze Kleidungsstück abzustreifen, als wäre sie es gewohnt, sich in dieser Gesellschaft zu enthüllen. Ein kollektives Keuchen erklang von der Menge, und Rani spürte, wie sich ihre Muskeln in bestürzter Überraschung anspannten.


  »Genug, Gefolgschaft. Ihr wart lange genug geheim. Heute is der Tag, an dem ihr ganz Moren Eure Gesichter zeigen könnt. Heute is der Tag, auf den wir so lange hingearbeitet haben.« Glairs Stimme zitterte vom Alter und vibrierte vor Gefühl. Dennoch wurden ihre Worte zu der gemeißelten Abschirmung getragen, bis zur letzten Reihe der Menge.


  Der Raum war von überraschtem Flüstern erfüllt, von Bestürzung und Verwunderung. Glair erhob ihre Stimme über das allgemeine Geplapper. »Ja! Ihr alle! Entblößt Eure Gesichter! Heute is der Tag, von dem ihr uns in all unseren langen, gemeinsamen Jahren habt sprechen hören. Heute is der Tag, an dem wir frei sind. Wir erlangen unsere Macht. Zeigt Eure Gesichter und beansprucht Euren Lohn.«


  Die alte Frau hob ihre Maske an die Zähne, führte einen vorstehenden Schneidezahn an den Stoff. Das Geräusch reißenden Stoffs bannte den Raum, und dann folgten Dutzende von Gefolgsleuten ihrem Beispiel, nahmen ihre Masken ab, hoben den Stoff an. Kapuzen wurden zerrissen, Masken wurden vernichtet, und Rani war von blinzelnden, benommenen Verschwörern umgeben.


  Sie merkte, dass sie, wie all die Übrigen im Raum, nach bekannten Landsleuten suchte. Sie wurde nicht enttäuscht. Neben Dartulamino und Glair waren da noch andere vertraute Gesichter. Yalin, der Schlachter, den sie seit ihrer Kindheit kannte. Galindrino, der im königlichen Palast als einer ihrer ersten Leibwächter gedient hatte. Trilita, eine Meisterstickerin, die ihre Gilde an Hals Hof so lange repräsentiert hatte, wie Rani dort lebte.


  Da waren weitere Gesichter, einige wenige vertraut, viele vollkommen fremde. Sie alle hatten jedoch eines gemein. Alle schauten Rat suchend zu Glair und Dartulamino.


  Die Unberührbaren-Frau nickte dem Heiligen Vater zu und trat einen kleinen Schritt zurück, obwohl sie noch immer ihren Ehrenplatz auf dem Podest beibehielt. Dartulamino trat vor und wirkte in seinen schwarzen Gefolgschaftsgewändern, als trüge er die edelsten, heiligen Gewänder.


  »Ich grüße euch, Gefolgsleute«, sagte er, und seine Stimme wurde mühelos durch den ganzen Raum getragen. »Viele Jahre lang haben wir uns in düsteren Gängen getroffen. Viele Jahre lang haben wir unsere Gewänder und Masken getragen, haben unsere Identität voreinander und vor der Außenwelt verborgen. All das ändert sich heute. All das endet.


  Unsere Gefolgschaft tritt nun in ein neues Zeitalter ein. Es ist an der Zeit, dass wir die Macht übernehmen, wie wir es verdient haben. Es ist an der Zeit, dass wir die Kontrolle über die Welt übernehmen, die wir aufgebaut haben. Es ist an der Zeit, dass wir aus unserem Versteck hervorkommen und unseren Platz in allen Königreichen der Welt beanspruchen!«


  


  


  Hal atmete tief durch, während er sein Fernglas anhob. Die Boote am Rande des Hafens waren gerade noch mit dem Fernglas erkennbar. Selbst mit Davins Doppellinsen musste Hal die Augen zusammenkneifen und wie ein uralter Mann blinzeln. Das Zeichen sollte deutlich sichtbar sein. Es gab sechs liantinische Boote, sechs Ziele, welche die Wasserläufer erobern mussten.


  Hal fluchte, senkte das Fernglas und schüttelte es, als würde es mit Gewalt besser funktionieren. Er hielt erst inne, als Tovin eine Augenbraue hochzog. »Ich kann nichts erkennen«, sagte er zu dem Gaukler.


  »Sie sollen ein Zeichen geben, wenn die Sonne eine Handbreit über dem Horizont steht. Wir wollten ihnen Zeit geben, damit alle Boote gemeinsam überrascht werden können.«


  »Ich kenne den Plan!«, fauchte Hal, aber er bedauerte seinen Ausbruch augenblicklich. Er zwang sich, ruhiger zu sagen: »Ich kenne den Plan, und ich vertraue Euren Gauklern.«


  Und Hal war überrascht, dass er den Gauklern tatsächlich vertraute. Sie waren, auf ihre eigene Art, disziplinierte Truppen. Sie hatten den Umgang mit Davins Geräten geübt, bis jeder gewöhnliche Soldat zu Tode gelangweilt gewesen wäre. Sie hatten die Grenzen der Geräte ermessen, sie geprüft und umgebaut.


  Hal zwang sich zu sagen: »Ich verstehe jetzt, warum Rani die Förderung Eurer Truppe übernommen hat.«


  »Sire?« Tovin stellte die Frage vorsichtig. In all der Zeit, die der Gaukler in Moren verbracht hatte, hatte Hal es niemals gewagt, ihn unmittelbar anzusprechen und Bemerkungen über die Frau zu machen, die ihre Leben verband.


  »Rani. Sie lebt für Muster.« Wie all die Menschen in seinem Lager, sprach Hal weiterhin in der Gegenwartsform. Niemand gab zu, dass Rani Händlerin bald tot sein würde, wenn sie überhaupt noch lebte. Niemand gab zu, dass die Gefolgschaft sie töten würde, wenn nicht heute, dann morgen. Wenn nicht morgen, dann übermorgen. Sie könnte bereits getötet und ihr Leichnam nur noch nicht gefunden worden sein.


  Hal zwang seine Gedanken wieder zurück zu Tovin. »Ihr Gaukler bildet bei allem, was Ihr tut, Muster  wenn Ihr Eure Stücke aufführt, wenn Ihr Eure Akrobatik zeigt. Sie hat sich schon immer zu Ordnung, zu Logik hingezogen gefühlt.«


  Tovin schien belustigt. »Niemand hat meine Gaukler jemals zuvor logisch genannt, Sire.«


  Hal nickte, bemerkte, dass Tovin ihn nicht wirklich korrigierte. Es gab einige Freiheiten, die sich nicht einmal ein Gaukler bei einem König nehmen würde. »Vermisst Ihr sie?« Hal stellte die Frage, bevor er darüber nachgedacht hatte, und war überrascht über den schmerzhaften Stich, der sein Herz durchfuhr.


  Tovin verzog den Mund zu einer Grimasse, die zu bitter wirkte, um ein Lächeln zu sein. »Ich hatte sie niemals, Sire.«


  Sonnenlicht schimmerte in den kupferfarbenen Augen des Gauklers, als er sich sichtlich stählte, um dem Blick seines Lehnsherrn zu begegnen. »Sie kam eine Weile zu mir, und wir genossen die gemeinsame Zeit. Aber sie hatte nie die Absicht, bei mir zu bleiben. Ihr Herz hat mir niemals gehört.«


  Hal zwang sich, eine Antwort in der Gegenwartsform zu formulieren. »Sie liebt Euch, Tovin Gaukler. Sie liebt Euch auf ihre Art.«


  »Sie hat mich vielleicht geliebt, während sie bei mir war, aber es gab immer einen anderen in ihrer Vergangenheit.«


  Hal konnte die Worte nicht hören, konnte die Wahrheit nicht hören, die er stets gekannt hatte, die er stets verdrängt hatte. Er schluckte schwer und hob das Fernglas erneut an. Er spielte mit dem Mechanismus, nahm eine Reihe unnötiger Angleichungen vor. Er blinzelte und sagte sich, der Wind hätte ihm die Tränen in die Augen getrieben.


  Als er das Glas erneut anhob, dachte er, er müsse sich einbilden, was er nun sah. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Sechs Schiffe im Hafen. Sechs Flaggen aus flammend roter Seide, die über jedem Bug in der Luft flatterten. »Tovin!«


  Der Gaukler ergriff ohne Umstände das Fernglas. »Ja!«, rief er, und seine Freude schien strahlender als das Sonnenlicht, das den Hang überflutete. Er drückte Hal das Fernglas schnell wieder in die Hände, nahm sein eigenes Seidenbanner hoch und stieß dessen hölzernen Stiel mühelos in die Luft. Er stand aufrecht und groß da, während er das Gauklermuster wob.


  Einmal, zweimal, dreimal wiederholte er den wartenden Schiffen gegenüber seine Bestätigung und wartete dann wiederum auf die Antwort, dass sie ihn verstanden hatten. Dann konzentrierte er sich auf das kleine Heer von Männern auf der Ebene unter ihnen. Das Signal war einfacher, ein trotziges Muster geschwungener Seide, eine Aufforderung, mit der größtmöglichen Geschwindigkeit auf die Stadttore zuzueilen.


  Hal brauchte kein Fernglas, um sehen zu können, dass das Heer reagierte. Drei Gaukler in ihrer Mitte winkte mit Seide eine rasche Antwort, und dann rückte das Heer aus seinen schützenden Gebüschen vor.


  Hal blickte zum Hafen zurück. Die eroberten liantinischen Schiffe nahmen mit ihren Segeln bereits Wind auf, bewegten sich bereits zu Morens Docks. Die Gaukler kontrollierten die Schiffe, kontrollierten die großen Armbrüste, die auf den liantinischen Decks verankert waren.


  Hal murmelte ein Gebet an die Tausend, bat darum, dass morenianische Leben bewahrt würden. Er hatte niemals den Schaden sehen wollen, den Turmarmbrüste anrichten konnten.


  Er hatte auch niemals sehen wollen, wie seine eigenen Tore angegriffen wurden. Er hatte niemals beobachten wollen, wie Feuerpfeile auf seine Mauern abgeschossen wurden, zielende Soldaten, die das heilige Grün briantanischer Priester trugen.


  Und doch konnte Hal, nachdem er erst hinzuschauen begonnen hatte, seinen Blick nicht mehr von der Ebene vor ihm abwenden. Er konnte den Blick nicht von Davins Geräten abwenden, die mit zunehmendem Tempo über die Ebene gerollt wurden, wobei sich ihre hölzernen Arme drehten. Er konnte seine Aufmerksamkeit nicht von Hamid weit unter ihnen abwenden, von den Sarmonianern, die in geordneter Phalanx über die freie Fläche zogen. Er konnte nicht mit Tovin sprechen, während die Briantaner Davins Verteidigungsmaschinen nutzbar machten und Miniatur-Steinschleudern tödliche Geschosse auf das voranschreitende Heer niederregnen ließen.


  Rani spürte die Aufregung, die sich in all den Menschen um sie herum aufbaute. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie sie sich vor einem Jahr, vor fünf Jahren, vor acht Jahren, als sie ein Mitglied der Gefolgschaft wurde, gefühlt hätte. Sie versuchte, sich an eine Zeit zu erinnern, in der sie Dartulaminos Bekanntgabe mit Stolz, mit Aufregung, mit Freude aufgenommen hätte. Sie versuchte sich zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, an die Macht der Gefolgschaft, an die Ziele der Organisation, an ihre Absichten zu glauben.


  Es war unmöglich. Nicht jetzt. Nicht wenn sie die Spur der Opfer der Gefolgschaft sehen konnte, der Männer und Frauen und Kinder  Laranifarso, schrie ihr Herz. Kinder, die gestorben waren, um den Geheimbund voranzubringen. Es hatte vielleicht mit edlen Zielen begonnen. Er hatte vielleicht mit großartigen Absichten begonnen. Aber wie eine übergroße Melone an einer Sommerrebe, war es zu groß geworden, zu schwer geworden, unter seinem eigenen Gewicht verfault.


  Rani wurde von Dartulaminos rauem Griff um ihren Arm aus ihren Gedanken aufgeschreckt. »Gefolgsleute!«, deklamierte der Priester, und seine Stimme war ebenso kräftig wie jene, die er in der Kathedrale über diesem wuchtigen Raum benutzt hatte. »Gefolgsleute, seit Dekaden haben wir den Königlichen Pilger erwartet. Wir haben denjenigen erwartet, der uns mit unseren Brüdern vereinen wird, mit den anderen Zellen der Gefolgschaft, die uns in nah und fern entgegensehen.«


  Erwartungsvolles Schweigen senkte sich über die Menge. Rani sah viele Hände heilige Zeichen vollführen, über schwarz gekleidete Brüste deuten. Mehr als ein Paar Augen schloss sich in inbrünstigem Gebet, und viele Lippen bewegten sich bei raschen, geflüsterten Bitten.


  Nur um ihre Sinne zu bestärken, streifte Rani mit ihren Gedanken die nächstgelegenen Götter. Clain. Tren. Bon. Keiner von ihnen reagierte mit mehr als ruhiger Erwartung und ihren vertrauten Signaturen. Die Tausend konnten das Kommen des Königlichen Pilgers anscheinend durchaus abwarten.


  Dartulamino fuhr fort. »Der Königliche Pilger könnte vieles sein. Er könnte ein Krieger sein, dem es bestimmt ist, die Länder der Welt kämpfend zu verbinden. Er könnte ein Prinz sein, Erbe eines Thrones, als Ehemann Anwärter auf einen anderen Thron, Vater mehrerer weiterer Thronanwärter. Er könnte ein Priester sein, ein Visionär, einer, der allen Nationen der Welt die Wege der Tausend Götter zeigt.«


  Die versammelten Gefolgsleute wurden aufgeregter. Rani hörte geflüsterte Vermutungen. Um einige Mitglieder, besonders um die religiösen Priester, wie Rani vermutete, oder um Soldaten, die dafür bekannt waren, mit einem Schwert wüst zu kämpfen, bildeten sich Nischen.


  Dartulamino zog die Pause in die Länge, ließ die Aufregung mit dem Können eines Meisters anschwellen. Schließlich hob er eine Hand, befahl fast augenblickliches Schweigen. »Ich bin gekommen, um euch zu sagen, dass der Königliche Pilger keiner jener Männer ist. Der Königliche Pilger steht vor euch. Diese Frau, diese Gefangene, sie ist der Königliche Pilger, den wir erwartet haben. Sie ist diejenige, die uns vereinen wird. Sie ist diejenige, die die Gefolgschaft an ihr wahres Ziel führen wird.«


  Die Entladung des Unglaubens hallte von der Decke des Raumes wider. Ranis Stimme trug zu dem Chaos bei. Sie konnte ihr erstauntes »Was?« nicht zurückhalten. Sie verband sich automatisch mit den Tausend, öffnete ihre Sinne, damit die Götter ihr die Wahrheit zuflüsterten, aber sie wurde nur mit der vertrauten Gegenwart derer begrüßt, die sie inzwischen so gut kannte. Da war nichts Besonderes, nichts Anderes, nichts, was sie als diejenige kennzeichnete, auf die die Gefolgschaft gewartet hatte.


  Dartulamino erhob seine Stimme, strengte sich an, um gehört zu werden. »Ich sage euch, diese Frau ist der Königliche Pilger. Rani Händlerin, Ranita Glasmalerin, sie war unter vielen Namen bekannt. Sie ist der Königliche Pilger, und ein anderer aus unserer Bruderschaft wird euch erklären, wie sie uns Ruhm bringen wird.«


  Der Heilige Vater hob eine Hand, als beriefe er einen Blitzschlag herab. Die Bewegung ließ die Menge erstarren. Die gesamte Gefolgschaft verfiel in Schweigen. Dann, wie durch verborgene Magie, öffnete sich ein Pfad in der Menge.


  Eine Gestalt hinkte voran. Eine Gestalt, ganz in düsteres Schwarz gekleidet. Eine Gestalt mit einem verkrüppelten Arm, einem unbrauchbaren Bein. Eine Gestalt, die es wagte, auf Rani zuzugehen, die es wagte, die Stufen zum Podest zu erklimmen, die es wagte, sich vor die Gefolgschaft zu stellen.


  »Crestman«, sagte Rani, und ihr war bewusst, dass sie nicht überrascht sein sollte. Andere Mitglieder der Gefolgschaft griffen den Namen des Soldaten auf, flüsterten ihn, verbreiteten ihn bis in die hintersten Ränge, so dass alle wussten, wer vor ihnen stand.


  Er machte sich nicht die Mühe, ihre Begrüßung zu erwidern, nicht mit Worten. Stattdessen hinkte er einen Schritt näher heran. Er streckte seine gesunde Hand aus und nahm das Seil auf, das Ranis Arme an ihre Seiten band. Er bewegte sich so rasch, dass ihre Augen der Bewegung kaum folgen konnten, aber sie konnte sein Handeln spüren.


  Sie konnte spüren, wie sich das Seil um ihre Kehle legte. Sie konnte den Hanf über ihre Luftröhre schneiden spüren.


  Sie konnte den scharfen Zug spüren, der sie auf die Knie zwang, den heftigen Ruck, der ihren Hals in einen schmerzhaften Winkel brachte. Ihr Atem drang rau hervor, und sie begann zu würgen, aber er zog die Schlinge nur noch fester zu, zog mit einer Heftigkeit an dem Seil, die bestätigte, dass sie verdammt war.


  Die Gefolgschaft schrie wie ein Mann auf, und alle im Raum traten näher an das Podest heran.


  »Halt!«, rief Crestman aus. »Steht still, und ich werde es euch erklären.«


  Rani konnte seine Worte kaum hören, konnte in den Silben kaum eine Ordnung erkennen. Er würde sie erwürgen. Hier. Jetzt. Vor all diesen Zeugen. Vor all den Tausend. Crestman würde sie töten, und niemand würde eine Hand erheben, um ihn aufzuhalten. Nicht bis es zu spät war. Nicht bis sie ihren letzten keuchenden Atemzug getan hätte. Nicht bis sie unter einem Vorhang roten Nebels zusammengebrochen wäre.


  Crestman zog erneut an dem Seil, und seine Stimme wurde stärker, als verliehe ihm ihre Folterung eine Kraft, die er für immer verloren zu haben glaubte. »Es heißt, dass der Königliche Pilger alle Königreiche der Welt zusammenführen wird. Wie ihr wisst, sind viele jener Länder bereits vereint. Brianta und Liantine herrschen in Moren selbst, halten den Hafen und die Stadttore. Morenia beherrscht mein eigenes Heimatland, Amanthia, und hat nun auch Verbindungen zu Sarmonia geknüpft. Die Welt ist auf zwei gewaltige Mächte reduziert. Zwei gewaltige Mächte, die bald eine sein werden.«


  Rani hörte, was Crestman sagte, erkannte, dass er Worte sprach, an die er selbst glaubte. Sie versuchte zu erahnen, was er als Nächstes sagen würde, versuchte, das Muster seiner Rede zu erkennen. Muster. Das war es, was sie als Kind beherrscht hatte. Das war es, was ihr als Kauffrau, als Händlerin Macht verliehen hatte.


  Halte dich an deine Kaste. Das war die Lektion, die sie vor so langer Zeit gelernt hatte. Sie hatte sich geirrt, als sie geglaubt hatte, sie könnte sie für immer hinter sich lassen. Sie hatte den Text immerhin gemeistert. Er hatte ihr einst Sicherheit und Gewissheit, Wachstum und Macht gebracht.


  Denk als Händlerin. Denk in Mustern.


  Sie konnte nichts anderes als sich wölbende, rote Wolken sehen, als Crestman die Schlinge erneut fester zog. Sie zwang sich zuzuhören, zwang sich, den Soldaten sagen zu hören: »Diese Frau, die hier vor euch kniet, besitzt den Schlüssel. Sie besitzt Macht über den König von Morenia; es ist eine dunkle Macht, ein unheiliger Bund. Sie hat Halaravilli ben-Jair seit dem ersten Tag, an dem sie ihm begegnet ist, manipuliert, hat seine Herrschaft geformt, indem sie die Art verändert hat, wie er sein geliebtes Königreich regierte.


  Rani Händlerin kniet als eine Händlerin vor euch. Ranita Glasmalerin kniet als eine Gildefrau vor euch. Durch keinen jener Titel sollte sie den König kontrollieren, und doch tut sie es.«


  Rani wollte reagieren. Sie wollte der Gefolgschaft sagen, dass Crestman ein eifersüchtiger Mann war. Sie wollte erklären, dass er in der Liebe verloren und seine Verbitterung in andere Schlachten getragen hatte. Sie wollte sagen… Die karmesinroten Wolken kamen näher, und sie hörte den Atem in ihrer Kehle rasseln.


  »Halaravilli ben-Jair hat es zugelassen, von ihr vergiftet zu werden, von ihr abhängig zu sein, sich über alle Logik hinaus auf sie zu verlassen. Es gibt einen Grund dafür, warum Könige gut beraten sind, sich an ihre Kaste zu halten. Es gibt einen Grund dafür, warum Könige Königinnen heiraten sollen, warum sich Königreich mit Königreich verbinden soll.«


  Konnten sie ihn nicht hören? Trotz ihres erstickten Keuchens, trotz ihres hämmernden Herzens konnte sie die Wut in Crestmans Stimme hören. Sie konnte den Verlust, die Enttäuschung, den zerrissenen Kummer hören, der durch jedes seiner Worte schnitt.


  Die Gefolgschaft war jedoch betört. Sie hatten sich so lange nach dem Königlichen Pilger gesehnt, nach demjenigen gesehnt, der ihnen die endgültige Macht, das endgültige Ansehen bringen würde. Sie würden alles dafür tun, um die Belohnung zu bekommen, auf die sie hingearbeitet hatten, auf die sie gewartet hatten, auf die sie all diese endlosen Jahre gehofft hatten.


  Crestman zog an ihrem Seil, zerrte die Schlinge zum Boden hin. Rani spreizte die Hände vor sich. Ihre Handflächen lagen flach auf dem Podest auf. Ihr Bauch hob sich, als sie um Atem rang, und ein kleiner Winkel ihres Geistes fragte sich, wie Crestman in seinem gebrochenen Körper noch immer so viel Kraft haben konnte. Wie stark er hätte sein können! Als wie großartig er sich erwiesen hätte, wenn er nicht vom Wurm der Eifersucht, von Eifersucht und Octolarisgift, zerfressen worden wäre.


  »Und daher, Gefolgsleute, ist es an der Zeit, dass wir die Wahrheit umarmen. Es ist an der Zeit, dass wir anerkennen, dass Halaravilli ben-Jair zu schwach ist, um seine Krone zu halten, zu schwach, um die Regierungsgeschäfte eines Königs zu führen.


  Als Brianta und Liantine das schöne Moren angriffen, was hat Halaravilli da getan? Er ist geflohen! Wir haben ihn geprüft. Wir haben seine Hingabe an die Menschen und sein Königreich geprüft. Wir haben seine Fähigkeit geprüft, sich taktisch von unserer einen letzten Herausforderung, von unserem letzten Ermessen seines Könnens als König zu befreien. Und was hat Halaravilli getan? Er hat sich nach Sarmonia davongemacht und sich bei seinen Lords in einem Wald versteckt. Er hat nicht versucht, seine Stadt zu befreien. Er hat nicht versucht, sein Volk zu retten.«


  Das ist nicht fair, wollte Rani rufen. Hal hat sich neu gruppiert. Er hat seine Kraft aufgebaut. Er hat seine Streitkräfte zusammengezogen, damit er sein Königreich befreien könnte.


  Sie sammelte auch ihre Kraft, wollte sich verzweifelt aufrichten, aber Crestman musste ihre Absicht gespürt haben. Er verdrehte das Seil noch einmal, ließ den Hanf in ihre Haut einschneiden. Er zwang ihren Kopf auf das Podest, zwang ihre Wange auf den rauen Stein. Er pflanzte seinen Fuß auf ihren Nacken, benutzte seine Ledersohle, um das Seil noch tiefer hineinzudrücken.


  »Er hat nicht versucht, sein Volk zu retten«, wiederholte Crestman. »Eine letzte Sache bleibt, eine letzte Darbietung zum Beweis, wie schwach König Halaravilli ben-Jair wirklich ist.


  In all den Jahren hat er sich hinter dieser Frau versteckt. Er hat sich auf Rani Händlerin verlassen, auf Ranita Glasmalerin. Er hat seine Kaste ignoriert, seine Kaste verraten. Er hat den Rat einer Händlerin, einer Gildefrau angenommen. Und jetzt, heute, wird er das volle Gewicht dieser Torheit zu spüren bekommen. Er wird erkennen, dass es falsch von ihm war, den Erfordernissen der Krone zu entsagen. Es war falsch von ihm, die Verantwortung abzugeben.«


  Ranis Ohren klangen. Das Karmesinrot hinter ihren Augen hatte sich wie trocknendes Blut verdunkelt, war zu Schwarz geworden. Ihre Zunge war in ihrem Mund angeschwollen. Sie konnte kaum einen halben Atemzug tun.


  Und doch konnte sie Crestman noch immer hören. Sie konnte noch immer diese verbitterten, zornigen Worte ausmachen. Sie konnte noch immer die Hoffnungslosigkeit ihres Kummers spüren, die Tiefe ihrer Verzweiflung, während der Mann, der sie einst geliebt hatte, sagte: »Halaravilli ben-Jair wird ohne diese Stütze zusammenbrechen. Er wird umfallen wie ein kleines Kind, wenn er allein gelassen wird. Morenia und Amanthia und Sarmonia werden alle bereitwillig und vollständig den Waffen der vereinten Streitkräfte Briantas und Liantines anheimfallen. Alle Königreiche werden vereint sein. Alles wird für einen starken Führer, für eine Leitmacht bereit sein. Alles wird dafür bereit sein, dass die Gefolgschaft die Verantwortung übernimmt, die Kontrolle übernimmt, in aller Zukunft anführt. Die Königliche Pilgerin wird ihre Tat vollbracht haben.«


  Und dann erkannte Rani das vollständige Muster. Sie konnte die letzten Teile an ihren Platz rücken sehen. Sie konnte die Richtung erkennen, in die sie alle geschwebt waren. Sie konnte die Schriftrollen lesen, die sie gemeinsam beschrieben hatten, in Morenia und Amanthia, in Liantine und Brianta, in den Wäldern Sarmonias. Wenn sie genug Atem gehabt hätte, hätte sie über die Einfachheit dessen, über die perfekte, kristallklare Ausgewogenheit gelacht.


  Crestman vollendete seine Erklärung für die Gefolgschaft, beschrieb das Ende für alle, die es noch nicht verstanden hatten. »Halaravilli ben-Jair ist nichts ohne Rani Händlerin. Tötet sie, und er wird stürzen. Präsentiert ihm ihren Leichnam, und er wird ebenso kampflos zusammenbrechen, wie ein ausgebranntes Scheit auf einem Feuer zu Asche zerfällt. Und so, im Namen unserer Gefolgschaft, werde ich handeln!«


  Rani hörte das Wispern von Metall an Metall, ein Schwert, das aus seiner Scheide glitt. »Bei Jair, ich werde Rani Händlerin töten!« Crestman hob seinen Fuß von ihrem Nacken. Sie spürte das vorübergehende Nachlassen des Drucks auf ihrer Luftröhre. »Bei Jair, ich werde die Königliche Pilgerin töten, und wir werden die Welt gewinnen!« Sie hörte das Schwert durch die Luft sirren, als Crestman seine Klinge zum letzten Streich erhob.


  


  


  Hals Heer wurde abgeschlachtet.


  Hal hatte beobachtete, wie alle sechs Schiffe den Hafen eroberten, aber der Sieg bedeutete nichts. Die Liantiner waren ihren Gaukler-Kaperern zahlenmäßig immerhin haushoch überlegen. Es gab keine Möglichkeit, alle eindringenden Seeleute dazu zu zwingen, für die morenianischen und sarmonianischen Befreier zu den Waffen zu greifen. Stattdessen war es den Gauklern nur gelungen, die Bedrohung der Bombardierung vom Wasser aus zu beseitigen. Die Turmarmbrüste wurden abgerüstet, aber mehr war nicht erreicht worden.


  Als Hal wieder zu den Stadttoren blickte, konnte er das Fernglas nicht senken, konnte sich nicht davon abhalten, das Abschlachten auf der Ebene vor Morens Toren zu beobachten. Er hatte lange gewusst, dass Davin ein Genie war, aber er hatte niemals gehofft, alle Waffen des alten Mannes im Einsatz zu sehen.


  Ja, die beweglichen Geräte aus Sarmonia erfüllten ihren Zweck. Sie spien Feuer, wo sie einst edle Bänder ausgespien hatten. Sie überzogen die Stadttore mit einem Gallert, das bei Berührung in Flammen ausbrach.


  Aber das genügte nicht. Davin hatte rund um Moren jahrelang Verteidigungsanlagen errichtet. Er hatte die Stadt mit all seinem schlauen Genie befestigt.


  Hal beobachtete entsetzt, wie sich Gruben unter den Füßen der voranschreitenden Soldaten öffneten, Fallen, die durch eng gesetzte, strategische Minen unter Morens Mauern ausgelöst wurden. Fast zwanzig seiner Männer fielen, obwohl sie vor der Gefahr gewarnt worden waren, obwohl man ihnen von den Spießen erzählt hatte, die die Unvorsichtigen erwarteten.


  Ein Dutzend weitere fielen unter einem tödlichen Feuerregen aus Verteidigungsmaschinen, die Gallertbrennöl versprühten. Pfeilregen ging von den Türmen nieder, die Arbeit gewöhnlicher Bogenschützen, doch ebenso tödlich wie Davins Geräte.


  Geh, summte Mareka. Reite zu deinen Leuten. Feuer oder Grube. Pfeil oder Schwert. Geh. Finde deinen Frieden. Komm zu mir. Durchschreite die Himmlischen Tore.


  Hal bemühte sich, den Geist zu verdrängen, die Versuchung außer Acht zu lassen.


  Wir warten auf dich. Marekanoran und Halarameko und Marekivilli und ich. Wir alle warten auf Euch, Mylord, selbst die verlorenen Kinder, die wir nicht benannt haben. Die Tore sind geöffnet. Die Tausend warten darauf, dich nach Hause zu geleiten. Kommt zu uns, Mylord. Kommt zu Eurer Familie.


  Ein weiterer Pfeilregen löschte eine Kompanie Soldaten aus. Die Sarmonianer und die Morenianer wurden auf Gruppen reduziert, bloße, auf der Ebene gestrandete Versprengte. Hamid selbst hob sein Banner. Sein Knappe musste dem letzten Angriff erlegen sein.


  Hal hätte sich ihnen anschließen sollen. Er hätte sie in die Schlacht führen sollen. Er hätte neben seinen Männern stehen sollen, anstatt auf einem Hügel Schutz zu suchen, sich wie die Frauen und Kinder zu verstecken.


  Die Steinschleudergeräte wurden erneut ausgelöst, sprühten Feuer auf die Ebene. Gras war niedergebrannt, und Rauch stieg schwarz in den spätmorgendlichen Himmel.


  Es ist nicht zu spät, Mylord. Kommt zu uns. Reitet zu den Himmlischen Toren.


  Hal ignorierte Tovins bestürzten Schrei, während er das Banner aus blutroter Seide ergriff und den Hügel hinabstürzte und mit all seiner Kraft auf die letzten seiner treuen Morenianer zulief.


  


  


  Als Crestman sein Schwert erhob, erkannte Rani, dass sie ihre Flucht aus der Schlinge der Gefolgschaft selbst in die Hand nehmen musste. Sie musste das Podest, das Labyrinth im Boden und auch die gemeißelte Abschirmung hinter sich lassen, die diesen Raum vom Rest Morens abschnitt.


  Die Abschirmung.


  Rani öffnete die Augen und konzentrierte sich auf die nächstgelegene Waffe, den Köcher mit Pfeilen, der dem Gott der Bogenschützen gehörte. »Bon!«, rief sie, und die einzelne Silbe klang durch das noch immer um ihre Kehle gebundene Seil heiser.


  Sie erhielt augenblicklich Antwort. Das Wiehern eines Hengstes klang laut in ihren Ohren, und sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie selbst auf einem edlen Ross geritten war, das erste Mal, als Hal sie mit zu den königlichen Ställen genommen hatte.


  Halte dich an deine Kaste.


  Rani hatte die Macht des Adels kennengelernt, die Kraft der Prinzen und Priester in ganz Morenia, in allen bekannten Ländern. Ranikaleka, hatte ihr Bruder sie vor langer Zeit genannt, bevor er sie auf ihre verzweifelte Lebensreise schickte. Sie hatte als Gast einer königlichen Familie gelebt, selbst als Adlige, hatte gelernt, mit Falken zu jagen und Königreiche zu regieren.


  Falken. Yot, der Gott der Steine, sprach mit der Stimme eines Falken.


  Rani musste nur Yots Namen denken, und die Macht des Steins stieg in ihr auf. Ihre Wange war noch immer auf den Boden gepresst. Ihre neue Kraft surrte durch ihren Körper, hallte über dem Labyrinth wider.


  Die Gefolgschaft spürte es auch. Sie wankten bei dem Beben, und einige sanken auf die Knie.


  Das Labyrinth. Es war von Steinmetzen erbaut worden, von Gildeleuten, die ihre Kunst ebenso beherrscht hatten, wie Rani die ihre beherrschte.


  Halte dich an deine Kaste. Sie war Ranita Glasmalerin gewesen. Sie verband sich mit Clain, mit seinem vertrauten, kobaltfarbenen Leuchten. Das Licht lag blendend im Raum. Es löschte alle Fackeln aus, und die Gefolgschaft schrie mit einer entsetzten Stimme auf.


  Crestman forderte brüllend Ordnung, als befehlige er einen Zug Soldaten.


  Halte dich an deine Kaste. Sie war Ranimara gewesen, ein Soldat bei den Leuten des Königs, noch bevor sie mit dem Kleinen Heer marschiert war. »Cot!«, rief sie, berief den Gott der Soldaten herauf, und der Raum wurde augenblicklich von Aasgeruch erfüllt, von unendlichem, hoffnungslosem, verrottendem Tod.


  Halte dich an deine Kaste. Hier waren Muster, Muster, die sie sah, Muster, die sie gestaltete. Sie war Rani Händlerin, zuerst und vor allem eine Händlerin, die den Wert des Handels begriff. Sie kannte die Macht eines Handels.


  »Ich gehöre Euch!«, rief sie all den Tausend auf einmal zu. Dies war das erste Mal, dass sie sich öffentlich mit Worten den Tausend übergab. Sie spürte die Kraft in sich wachsen, während sie bestätigte, was sie in ihrem Herzen entdeckt hatte, als sie gefesselt in Kellas Hütte lag. »Wenn Ihr mich haben wollt, gehöre ich Euch!«


  Sie glaubte, die Götter schon zuvor geschmeckt zu haben. Sie glaubte, sie hätte sie gehört und gerochen. Sie glaubte, sie hätte sie mit jedem Zoll ihrer Haut gespürt, sie hätte jegliche Vision gesehen, die sie ihr vermitteln konnten.


  Aber sie hatte sich niemals die Kraft all der Tausend auf einmal vorgestellt. Sie hatte sich niemals die Macht vorgestellt, die sich in ihr, um sie herum erheben würde.


  Ihr Körper war Feuer. Ihr Körper war Licht.


  Das Seil, das sie gewürgt hatte, wurde fortgebrannt, verschwand in den Schatten. Sie war frei. Sie befand sich jenseits der Grenzen ihrer Sinne. Sie erkannte die Gegenwart der Tausend mit ihrem gesamten Körper, ihrem gesamten Geist, ihrer gesamten Seele. Sie war von den Grenzen der Klänge und Geschmäcker, Bilder und Gerüche und Empfindungen befreit, die sie in ihrer Vergangenheit beschränkt hatten.


  Ohne die Augen zu öffnen, erkannte sie den Raum um sich herum. Sie erkannte die Mitglieder der Gefolgschaft, die von der ungeheuren Energie bewusstlos geworden waren, die von der sich wölbenden Steinmauer abstrahlte und über Ranis ehemals menschlichen Körper hinwegtoste.


  Sie wurde zum Kathedralenheiligtum über sich, wurde zu den bebenden Mauern, zum Glas, das in seinen Halterungen erzitterte, und zu den Bleiplatten, die sich unter dem Druck krümmten.


  Sie war die Pilgerglocke, die durch die bebende Erde zum Läuten gebracht wurde und dröhnte, als stürzten alle Wölfe der Welt die Hügel hinab auf Moren zu.


  Sie war das Meerwasser, das die Luft über dem Hafen durchtränkte, in Regenbogen schimmernd, während es gegen die Kaimauern krachte, gegen die Schiffe krachte, welche die kriegerischen Liantiner trugen, welche ihre Gaukler-Gefangenenwärter trugen.


  Sie wurde das Feuer, welches das herbsttrockene Gras außerhalb der Stadtmauern versengte, die Hitze, die in Wogen aufstieg, während Davins Verteidigungsmaschinen gemäß dem Plan ihres Erschaffers arbeiteten.


  Sie wurde all die Götter, all die Tausend. Sie marschierte mit ihnen aus dem Raum der Gefolgschaft. Sie zerschmetterte das Kathedralenglas, ließ Bruchstücke Kobaltblau und Rubinrot und Smaragdgrün und Blei auf den kalten Steinboden herabregnen. Sie fegte durch Morens Straßen, sammelte grün gekleidete Priester ein, die sich als Soldaten verkleidet hatten, Fanatiker, die einen Glauben beschmutzt hatten, der gut und rein war.


  Sie wogte auf die Ebene vor Moren, inspirierte gute Männer, ihre Waffen aufzunehmen. Als sie vorüberzog, erholten sich verletzte Soldaten von ihren Wunden, und Männer, die geschwankt hatten, hielten stand. Der Teil von ihr, den sie als Tarn erkannt hatte, versammelte jene, die bereits verloren waren, hüllte die Toten in einen glänzenden, grünschwarzen Umhang.


  Hal lief wie ein Wahnsinniger wankend über die Ebene, sein karmesinrotes Banner wehte hinter ihm her. Sie hörte das Plappern kleiner Stimmen in seinem Geist, etwas Zerstreutes, wie die Stimme einer toten Frau, und dann spürte sie, wie ihr Götterselbst die Klänge für immer verbannte. Hal stand aufrechter, nachdem sie vorübergezogen war, schüttelte den Kopf, als klängen seine Ohren, als wäre Stille ein besonderer, heiliger Klang. Er hob seine Seide erneut an und strebte weiter auf die Stadttore zu, aber nun ging er gemessenen Schrittes, wie der König, der zu seinem Volk zurückkehrte.


  Und dann waren die Götter fort. Sie wirbelten noch einmal um die Stadt herum, ein Mahlstrom von Bildern und Klängen, von Gerüchen und Geschmäckern und Empfindungen. Rani wurde wieder sie selbst, wieder eine menschliche Frau, die durch die Trennung zitterte und keuchte.


  Sie hörte die wuchtigen Glocken, die anzeigten, dass die Himmlischen Tore geöffnet waren, und sie sah die Seelen der toten Soldaten alle zugleich aufsteigen. Dann schlossen sich die Tore mit lautem Klang wieder, und Rani blieb, blind und taub und stumm, zitternd und allein inmitten des geheimen Raumes der Gefolgschaft zurück.


  Aber sie war nicht allein.


  Sie hörte noch jemanden nahe bei sich atmen und zwang sich, die Augen zu öffnen. Crestman hatte sich erhoben. Er stützte sich auf seine Schwertspitze, als wäre er der älteste Mann auf der Welt.


  »Was bist du?«, keuchte er.


  »Ich bin Rani Händlerin«, sagte sie.


  »Was hast du getan?« Es lag keine Angst in seiner Stimme, kein Entsetzen, wie sie vielleicht erwartet hatte. Stattdessen war da nur Zorn  bitterer, beißender Zorn.


  »Ich weiß es nicht.« Das war die Wahrheit. »Berylina hat die Götter zuerst zu mir gebracht. Ich verwandelte mich in die Götter, in alle Götter.« Rani sah sich in dem Raum um und konnte erkennen, dass sich die Gefolgschaft regte. Menschen richteten sich mühsam auf die Knie auf, rangen nach Atem, würgten.


  »Ich hasse dich«, sagte Crestman mit Worten so schlicht wie die eines Kindes. Rani hatte noch nie solche Wahrheit gehört.


  »Es tut mir leid.«


  »Du hast mich angelogen. Du hast in Amanthia gelogen, als du sagtest, du würdest dich mit mir gegen Sin Hazar stellen.« Er schien die anderen Menschen in dem Raum, die flüsterten und Rani ehrfürchtig betrachteten, nicht zu bemerken.


  »Ich habe mit dir standgehalten. Aber ich konnte nicht dort bleiben. Mein Leben rief mich woandershin.«


  »Du hast mich in Liantine zurückgelassen.«


  »Aber ich wollte dich wieder holen. Du hast mir nicht genug vertraut.«


  »Ich habe dich geliebt.«


  »Ich weiß.« Da begegnete sie seinem Blick, sah den hoffnungslosen Kummer und den Verlust und den Zorn. »Ich weiß«, sagte sie erneut, und Tränen verdeutlichten ihre Hilflosigkeit, ihre Unfähigkeit zu sein, was er gebraucht hatte.


  »Stirb, du kindstötender Bastard!« Rani erschrak bei dem Aufschrei. Sie wusste, dass sie sich regen sollte, wusste, dass sie die Hand nach Crestman ausstrecken und ihn zu sich ziehen sollte, ihn vor Schaden bewahren sollte. Sie konnte sich jedoch nicht dazu bringen, sich schnell genug zu bewegen, konnte die Energie zu handeln nicht finden.


  Sie erkannte die Klinge, noch während diese durch die Luft pfiff. Sie erkannte die acht Zacken, die den Knauf am Schaft befestigten. Sie sah die Waffe, die Crestman selbst gestohlen worden war, aus seinem Versteck in Sarmonia entwendet worden war. Sie erkannte das Messer, das sie zuletzt auf einer sonnigen Waldlichtung gesehen hatte, an weiche Haut gepresst, einen Blutsfaden hervorbringend. Sie wusste, dass der Dolch Mair gehört hatte, dass er die Tiefen der Schuld und der Qual und des Kummers der Unberührbaren-Frau ermessen hatte.


  Rani hörte die Waffe in Crestmans Brust einsinken, hörte seinen überraschten Ausruf und dann sein scharfes Keuchen, als die Spitze sein Herz durchdrang. Noch während Crestman auf dem Podest zusammenbrach, stellte sich Mair breitbeinig über ihn, trieb das Messer noch tiefer in das tote Fleisch, das nur Augenblicke zuvor ein lebender, atmender Mensch gewesen war. »Das war für dich, Lar. Das war für dich, mein armer, toter Junge.«


  Mair summte die Worte immer wieder, wobei ihr Gesicht über dem Gefolgschaftsgewand totenbleich wirkte. Rani trat an ihre Seite und kniete sich hin, um ihre Freundin an ihre Brust zu drücken. Sie kauerten zusammen auf dem Podest, wiegten sich, als wären sie Kinder, als hätten sie noch ihr ganzes Leben vor sich und nichts mehr zu fürchten als einen Schwarzen Mann in der Nacht.


  »Ich musst es tun, Rai. Den Regeln der Straße gemäß, musst ich es tun.«


  »Ich weiß, Mair. Ich weiß.« Rani schaute zu Crestmans verkrümmtem, gebrochenem Körper, und ein Flüstern in ihrem Hinterkopf betrauerte den Jungen, dem sie in Amanthia begegnet war, den Jungen, der sie zum ersten Mal geküsst hatte, neben einem flackernden Feuer. »Du musstest es tun. Wir alle mussten es tun. Wir haben alle getan, was wir tun mussten.«
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  Rani zog die Decke fester um ihre Schultern und bemerkte dabei kaum die spätherbstliche Brise, die Tovin und sie umspielte. Einige Monate zuvor, in Kellas Hütte, hätte sie sich vielleicht nach Purn ausgestreckt und den Gott des Tanzes gebeten, seine Wärme über ihre Haut auszubreiten. Die Götter waren jetzt jedoch nicht mehr bei ihr, es gab keine ständigen Übergriffe auf ihre Augen und Ohren, ihre Zunge und Nase, ihre Haut mehr.


  Die Tausend hatten sich zurückgezogen. Sie war sich jedoch bewusst, dass sie noch immer in der Nähe waren. Sie konnte sie in den Schatten verweilen, im Tageslicht schweben spüren. Sie wusste, dass sie sich mit jedem, mit allen Göttern verbinden könnte, wenn sie sie brauchte, wenn Leben in Gefahr wären.


  Aber sie war sich auch bewusst, dass sie eine gewöhnliche Frau war. Sie war eine einfache Morenianerin, die versuchte, ihren Weg in der Welt zu gehen. Die Götter waren zurückgetreten, hatten sie zu dem Leben zurückkehren lassen, das sie vor der letzten Schlacht gekannt und geliebt hatte, bevor Berylina ihr ihre heilige Macht übergeben hatte, bevor die Gefolgschaft auf den Plan getreten war.


  Selbst jetzt gab es einige, die vergessen hatten, wie die Tausend über das Schlachtfeld an Morens Toren gewogt waren. Viele sagten, die Erde habe sich bewegt, es habe ein Erdbeben stattgefunden, aber nicht mehr. Einige sagten, dass briantanische Fanatiker Geschichten über die Götter erzählt hätten, dass die eindringenden Soldaten die Gegenwart der Tausend erfunden hätten, um ihre jähe Niederlage einer Streitmacht gegenüber zu erklären, die nur einen Bruchteil ihrer Größe aufwies.


  Rani ließ die Geschichten um sich herum entstehen. Sie ließ die Gerüchte verblassen. Sie hatte andere Missionen zu erfüllen, andere Ziele zu erreichen. Nun, während Tovin zusah, griff sie nach ihrer nächstgelegenen Diamantklinge. »Ich weiß, dass ich eine neue brauchen werde, um die kleinsten Stücke zu schneiden.«


  »Natürlich weißt du das.« Seine Stimme klang gleichmütig, so fest, wie sie gewesen war, als er zum ersten Mal zu ihr in den Turmraum gekommen war. »Du weißt genau, was du tust. Du brauchst mich hier nicht.«


  »Doch.« Sie strich sich mit dem Handrücken eine entwischte Strähne aus dem Gesicht. »Ich brauche einen Meister, der meinen Entwurf anerkennt, und du kommst dem in diesem Land am nächsten.«


  Tovin antwortete ihr sanfter, als ihre abweisenden Worte rechtfertigten. »Das wird die Gilde nicht zufriedenstellen, weißt du. Das wird den Anforderungen deines Meister Parion niemals genügen.«


  Rani legte die Diamantklinge auf den Tisch. Sie hatte dieses Gespräch seit Tagen, seit Wochen, die ganzen langen zwei Monate seit Morens Wiedereroberung gemieden. Es war jedoch an der Zeit. Wenn sie ihre Gilde in Morenia neu errichten wollte, musste sie sich ihren uralten Ängsten stellen.


  Sie prüfte die Worte in ihrem Kopf, bevor sie sie laut aussprach. »Ich messe mich nicht mehr nach Meister Parions Regeln.«


  Tovin nickte, als hätte er diese Worte von ihr erwartet. »Du vielleicht nicht. Aber andere werden es tun. Andere werden stets behaupten, du stündest außerhalb der Gilde, du verdientest die Aufträge nicht, die du erhältst.«


  »Einige der anderen wollten mich töten, Tovin.« Ihre Stimme klang ruhig. Sie hatte sich ihren Ängsten gestellt. »Einige jener anderen haben mich in Brianta zu vergiften versucht, um mich zu vernichten, bevor ich eine Chance hätte, mein Meisterstück zu vollenden.«


  Er nickte nur. Sie hatten niemals offen über Ranis grausame Behandlung in den Händen ihrer Gilde gesprochen, darüber, wie Parion seine persönliche Rache ausgeführt hatte. Rani seufzte und versuchte, die Gedanken zu ordnen, die in ihrem Geist umherwirbelten, den Drang zu erklären, ihre Gilde wiederaufzubauen.


  »Dies ist das Ende des Kreises, Tovin. Dies ist der letzte Bogen. Ich habe die Glasmalergilde zerstört, als ich ein Kind war, als ich kaum wusste, was ich tat. Ich dachte, ich könnte dieses Unrecht wiedergutmachen, als Hal zustimmte, mir Land und Stein zu gewähren, um ein neues Gildehaus zu bauen. Ich dachte, ich wäre bereit zum Wiederaufbau, als ich mein Gewerbe in Brianta erlernte. Ich dachte, ich könnte alles auslöschen, was ich getan hatte, indem ich mir Können aneignete.


  All diese Handlungen waren jedoch nur dazu gedacht, mich akzeptieren zu lassen, was geschehen war. All diese Handlungen sollten meinen Geist erleichtern. Selbst mein Meisterstück in Brianta, mein Paneel des Seidengottes, betraf mich, mein Leben, das, was ich vollbracht hatte, indem ich die Spinnen aus Liantine geholt hatte.


  Nun handele ich jedoch für andere. Nun handele ich, um der Gilde ihre frühere Macht zurückzuerobern, ihre ruhmreiche und angesehene Position unter all den anderen morenianischen Gilden. Mit dem Meisterstück, das ich nun plane, kann ich zurückgeben, was ich einst nahm.«


  Tovin schüttelte den Kopf, wobei ein kleines Lächeln seine Lippen kräuselte. Der Ausdruck überraschte sie  es schien der Ausdruck eines älteren Mannes zu sein, eines Vaters oder eines Großvaters. Der Gaukler deutete auf ihren Werktisch. »Ich verstehe deine Gedanken, Ranita«, sagte er sanft. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mit ihnen übereinstimme. Ich kann nicht behaupten, dass du eine bessere Glasmalerin sein wirst, wenn du dieses Projekt beendest. Ich kann nicht behaupten, dass Gildeleute aus allen fünf Königreichen von deinem Meisterstück hören und sich in Scharen versammeln werden, um sich dir anzuschließen. Aber ich verstehe, dass du dies tust, um vergangene Fehler wiedergutzumachen, dass du jetzt handelst, um den letzten Rest dessen auszulöschen, was in deiner Jugend geschehen ist.«


  Er zuckte die Achseln, und sie war erleichtert, ein Aufblitzen seiner vertrauten Ungeduld zurückkehren zu sehen, das seine blumigen Worte überdeckte. Das war einst die Kraft gewesen, die sie angezogen hatte, die sie in sein Bett gelockt hatte. Nun erinnerte sie sich zärtlich an seine Ruhelosigkeit. Sie fragte sich, ob so eine Mutter empfand, wenn sie ihren Sohn sich durch seine Aufgaben quälen sah.


  »Dann los«, sagte er. »Du hast es lange genug verzögert. Brauchst du noch etwas von mir?« Tovins Stimme klang schroff, und sie fragte sich, wie viel ihrer Empfindungen er gerade in ihren Augen gelesen hatte.


  Sie schüttelte automatisch den Kopf, zögerte, die Frage zu stellen, die sie während all dieser Wochen erwogen hatte, während all dieser Monate, seit sie aus Sarmonia zurückgekehrt war. Es war unwichtig, versuchte sie sich zu erinnern. Es war wirklich unwichtig. Tovins Augen schimmerten, während er einen Schritt näher herantrat. »Was?«, fragte er.


  »Ich sollte nicht fragen.«


  »Bist du schüchtern geworden? Jetzt?«


  Sie verzog bei seinem Sarkasmus die Lippen. Also gut. »Warum, Tovin? Warum Kella? Was hat dich in ihre… Hütte geführt?« In ihr Bett, sagte sie nicht.


  Sie hatte ihn tatsächlich überrascht. Unbehagen flackerte hinter seinen Augen, und er wollte von ihrem Werktisch forttreten. Er erwies ihr jedoch die Ehre, ihren Blick zu erwidern, und als er sprach, wählte er seine Worte sorgfältig. »Sie besaß Wissen, Ranita. Sie besaß Macht. Ich wollte alles lernen, was sie wusste. Ich wollte durch das Hypnotisieren ihre Weisheit erlangen.«


  »Sie war uralt!«


  Er schüttelte den Kopf und reckte das Kinn. Sie wappnete sich für die Worte, die sie lieber nicht hören wollte. »Nicht, was Wichtiges betraf, Rani. Sie konnte mir vieles beibringen. Wissen über Kräuter, und über andere Dinge.«


  Andere Dinge. Ranis Gedanken huschten zu dem lavendelduftenden Strohsack, zu dem Bett, welches das Paar geteilt hatte. Rani hatte gefesselt auf diesem Strohsack gelegen. Sie hatte dort auf die Gefolgschaft gewartet, auf ihren Tod gewartet.


  Das war jedoch Vergangenheit. Das war vorbei. Kella war an Hals Hof hingerichtet worden, ihr Kopf mit einem Schlag der Henkeraxt abgetrennt worden. Kella war tot, und es war nichts damit zu gewinnen, wenn sie Tovin ausfragte, nichts zu erfahren, wenn sie auf weitere Informationen drängte. Die Antworten waren kaum wichtig. Rani hatte keinen Grund zu fragen. Sie seufzte. »Wir verschwenden hier Zeit.«


  Er ließ ihr einen Moment, um ihre Meinung zu ändern, um auf weitere Einzelheiten zu drängen. Als sie weiterhin schwieg, sagte er: »Gut. Beginnen wir das Spiel. Der erste Schritt ist der schwerste, jeden Tag.«


  Sie lächelte über Tovins Spruch. Sie würde die Truppe vermissen, wenn sie hier fertig wäre, ihre disziplinierte Verspieltheit vermissen. Später, schalt sie sich. Später wäre viel Zeit für liebevolle Erinnerungen.


  Tovin nahm ein Stück klares Glas vom Tisch, einen Bogen, der kaum seine Handfläche ausfüllte. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als er sie in die Hypnose geführt hatte. Er hatte damals klares Glas benutzt, um sie einzustimmen, Glas, das sie mit einer Diamantklinge geschnitten hatte.


  Sie atmete tief ein und betrachtete den Bogen, atmete so tief aus, wie sie konnte. Ein weiterer Atemzug. Noch einer. Sie stellte sich einen im strahlenden Sonnenlicht glitzernden, schnell dahinfließenden Strom vor.


  Sie sprach über die Ausbilder, die sie begrüßt hatten, als sie im Gildehaus ankam. Sie erzählte ihre ersten Lektionen nach, wie die Ausbilder zunächst geduldig und dann zunehmend streng waren, während Rani mit leichten Aufgaben kämpfte. Sie erinnerte sich, wie man Tische kalkte, wie man mit frisch gewonnener Zeichenkohle Muster skizzierte. Sie erinnerte sich, wie man jene Linien auswischte, sie neu gestaltete, sie vereinfachte, sie verstärkte.


  Sie folgte dem Hypnosestrom, drang tiefer in ihre Gedanken, in ihre Erinnerungen. Andere Ausbilder hatten Rani gelehrt, wie man Sand mischt und ihn erhitzt, wie sie die perfekte Ausgewogenheit für ihr Glas festsetzte. Sie hatte die Bestandteile abgewogen, so vorsichtig wie jeder Bäcker, und sie hatte ihren Schmelztiegel mit einer Eisenzange festgehalten. Sie hatte die geschmolzene Mischung umgerührt, sorgfältig das Gesicht abgewandt, um so tief wie möglich die kältere Luft über ihrer Schulter einzuatmen.


  Der Hypnosestrom floss weiter und wurde schneller, als er über Felsen in sein Bett stürzte. Rani umrundete die endgültige Fertigkeit, die sie im Gildehaus erlernt hatte, stürzte über die Hypnosestromschnellen zu den Erkenntnissen, die sie an Tovins Seite gewonnen hatte. Sie sprach von den Techniken, die sie im Exil beherrschen gelernt hatte  Glas über glatte Steine zu gießen, es mit Eisenklingen zu glätten.


  Wie um die Riemen eines Bootes schlossen sich ihre Finger um die Werkzeuge ihres Gewerbes. Sie barg ein traditionelles Schneideeisen, wölbte ihre Finger um eine von Tovins Diamantklingen. Sie schmiegte Zangen in ihre Handflächen, schloss die Metallbacken um Bleiband und zog das schwere Metall durch einen Schraubstock, streckte es, formte es, gestaltete es zu einem Rahmen für Glas. Währenddessen erklärte sie ununterbrochen, was sie tat, was sie gelernt hatte, wie es ihr Leben geformt hatte.


  Der Strom rauschte voran, trug Rani atemlos an all den Kunstgriffen vorbei, die sie beherrschen gelernt hatte. Sie presste Bleifolie um die Ränder kleinster Glasstücke und faltete sorgfältig die Umkleidung. Sie lötete ein Stück ans andere, drückte, glättete und rückte jedes Glasstück an seinen Platz.


  Das Wasser floss nun schneller, und Rani konnte gegen seinen aufrührerischen Lauf kaum anatmen. Sie erzählte, wie sie gelernt hatte, Eisenbeschläge zu gestalten, große Metallrahmen, um die schwersten Glasstücke zu halten. Sie beschrieb, wie sie ihre Muster in dem Eisen verankerte, wie sie die Verstärkung so integrierte, dass sie Teil der Kunst, Teil der Schönheit war.


  Der Strom stürzte voran, und Rani erhaschte kurze Blicke auf das Farbenmahlen, das sie beherrschen gelernt hatte, auf den glatten Stößel in ihrer Hand, das beständige, endlose Mahlen von Farben auf glatter Glasoberfläche. Sie umschloss das Bild, das sie in Kellas Hütte gesehen hatte, den geschnitzten Rand eines Mörsers, mit seinen Symbolen von Mart und Mip, Gir und Ralt, den Göttern der Erde, des Wassers, des Feuers und der Luft, die über den Prozess wachten. Sie sah die strahlenden Farben, die sie geschaffen hatte, die perfekten Haufen Lapis und Zinnober, Lampenschwarz und Blei. Sie spürte, wie sich die Muskeln in ihrem Arm anspannten und entspannten, sich in perfekten, spiralförmigen Kreisen bewegten.


  Der Strom wurde noch schneller, und Rani sprach vom Mischen von Wasser mit Farbe, vom Hinzufügen von Gummi arabicum, vom Mahlen, Glätten und Mischen. Sie tauchte ihren feinsten Pinsel in die Farbe, drückte überzählige Pigmente mit Fingern aus, die fleckig und sicher waren. Sie malte das erste ihrer Muster auf Glasplatten, auf einige ein zartes Flechtwerk, auf andere dramatische Muster. Sie gestaltete den Ausdruck von Menschen, die Andeutung dramatischer Szenen, die sich in den Hintergrund erstreckten. Ihre Finger flogen über das Glas wie die eines Webers an einem Webstuhl, und Muster entsponnen sich unter ihren Händen, als gestalte sie sie mit einer einzigen zügigen Bewegung.


  Und dann konnte Rani den donnernden Wasserfall hören, die Gischt sehen, während der Hypnosestrom die Felsblöcke erreichte, die seinen letzten Abgrund bewachten. Sie nahm ihre verbliebene Kraft zusammen und sammelte die Platten ein, die sie gestaltet hatte. Sie übergab sie den Brennöfen, den großen Ziegelbrennöfen, um die sie sich in ihrer Kindheit zuerst gekümmert hatte. Sie schürte das Feuer, ließ die Farbe mit dem Glas verschmelzen, ließ das Muster mit dem Sand und dem Blei und ihren Gedanken eins werden. Sie kümmerte sich stundenlang um die Brennöfen, tagelang, nährte jeden mit einer speziellen Menge harten, getrockneten Holzes.


  Und dann hielt sie sich an dem Seil fest, das Tovin über den Hypnosestrom gespannt hatte. Sie klammerte sich an die Rettungsleine, wurde sich des Hanfes unter ihren Fingern bewusst, der durchtränkt, aber fest war. Sie zog die Füße unter sich an, pflanzte sie in das Bett des reißenden Flusses. Sie trat einen Schritt auf das Ufer zu, dann noch einen und noch einen. Sie spürte kleine Steine unter ihren Füßen und sie spannte ihre Waden an, beugte ihre Knie, zwang sich einen weiteren Schritt vorwärts. Ein weiterer Zug an dem Seil, eine weitere Energiewoge, und sie befand sich sicher am Ufer, schaute auf den dahinstürzenden Tumult von Gedanken und Gelerntem und Erinnerungen zurück.


  Sie setzte sich seufzend wieder auf ihren Stuhl. Ihre Handflächen waren flach auf dem Tisch vor ihr ausgebreitet, drückten gegen des Holz, als wäre sie mit seiner Oberfläche verwurzelt. Ihre Kehle war trocken von alledem, was sie gesagt hatte, von all den Lektionen, die sie von ihrer Kunst weitergegeben hatte. Sie füllte ihre Lungen mit einem tiefen Atemzug und atmete langsam wieder aus. Und wieder. Und wieder.


  Und sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie zwang sich, sich auf den Gaukler zu konzentrieren, der ihr gegenübersaß.


  Er betrachtete sie einen langen Moment schweigend, und dann hob er eine Hand, um die Haarlocke zurückzustreichen, die sich hinter ihrem Ohr gelöst hatte. »Danke für die Hypnose«, sagte er. »Du bereicherst deine Gaukler über die Maßen.« Sie war sich nicht sicher, ob er sie aufzog, bis er sehr ernst sagte: »Du bist bereit. Ich werde dich allein lassen.«


  »Tovin, nicht!« Sie war überrascht über die Verzweiflung in ihrer Stimme.


  »Ich komme zurück, Ranita. Wenn du mich am wenigsten erwartest, werde ich in Moren einreiten. Meine Gaukler und ich werden neue Geschichten zu erzählen, neue Stücke zu spielen haben. Wir werden dich und deinen Ehemann und deine Kinder tage- und wochen- und monatelang unterhalten.«


  Sie ergriff die Hand, die an ihrer Wange verweilte, trotz der Heiterkeit seines Tonfalls verweilte. Ehemann. Wer war sie, dass sie heiraten wollte? Tovin war der einzige Mann, der sie haben wollte, und er ging fort. Tovin oder Crestman. Sie erschauderte, als sie an den Soldaten dachte, erschauderte, ohne nachzudenken. Sie sagte rasch: »Es tut mir leid, Tovin.«


  »Mir nicht.« Er lächelte, und sie dachte, seine sanfte Heiterkeit könnte real sein, wäre vielleicht nicht das Produkt seiner Schauspielkunst. »Du warst gut für mich, und ich war gut für dich, aber nun sind wir erwachsen. Du hast ein Leben hier in der Stadt, und ich habe eines auf der Straße.«


  Sie war sich bewusst, dass sie einander schon früher verlassen hatten, dass ihr Herz bei seinen vorangegangenen Abschieden gebrochen war. Dieses Mal schienen seine Worte jedoch richtig. Sie schienen wahr. Da erwiderte sie sein Lächeln, streifte seinen Mund mit ihrem. »Ich danke dir, Tovin Gaukler. Ich danke dir für alles, was du mich gelehrt hast.«


  Er umarmte sie rasch, und dann trat er zur Tür des Turmraums. »Gebrauche es gut, Ranita Glasmalerin. Vollende deine Arbeit hier, und mache diesen Gaukler stolz.«


  Rani wandte sich wieder dem Tisch vor ihr zu und hielt nur einen Moment inne, bevor sie den Eimer mit Tünche anhob und die leere, bereite Oberfläche zu bedecken begann.


  Rani atmete tief ein, bevor sie das Seitenschiff der mächtigen Kathedrale hinabging. In den Monaten seit dem Niedergang der Gefolgschaft war Schutt fortgeräumt worden  zerbrochenes Glas, verbogenes Blei, zerbröckelte Steinstreben. Die wuchtige Halle war gesäubert, aber noch nicht wiederaufgebaut worden. Diese Arbeit stand noch bevor. Diese Arbeit könnte ein Leben lang dauern.


  Mit jedem Schritt erinnerte sie sich an Zeiten, als sie ebenfalls in diesem Gebäude gewesen war: in ihrer Kindheit, als sie, umgeben von Geschwistern, neben ihrer Mutter und ihrem Vater stand, am Festtag von Hern, dem Gott der Händler.


  Sie hielt inne, wartete darauf, dass sich Herns salziger Geschmack auf ihrer Zunge ausbreitete. Sie konnte sich an seinen Geschmack erinnern, sich ebenso deutlich daran erinnern wie an den ersten Kinderreim, den sie je gelernt hatte. Nun hielt der Gott der Händler jedoch Abstand und ersparte ihr seinen Geschmack, ließ sie sich auf ihre gegenwärtige Mission konzentrieren.


  Sie ging an den Seitenkapellen der Kathedrale vorbei, ignorierte die Menschenmengen, die das geräumige Hauptschiff erfüllten. Sie wusste, dass der Tag zum Festtag aller Kasten erklärt worden war, nicht nur der Gildeleute, die sie repräsentierte. Hal hatte befohlen, dass Mandelkekse unter den Unberührbaren und Wein unter den Soldaten verteilt werden sollte. Händlern wurden für alle an diesem Tag getätigten Käufe die Steuern erlassen, und Adlige waren an diesem Abend zu einem Festessen in den Palast eingeladen.


  Wind kam auf, und Rani war dankbar für das Hermelingewand, das ihre Schultern bedeckte. Es war ein Geschenk von der Gilde der Pelzhändler gewesen, ein schönes Symbol dafür, dass sie bald wieder in ihre erwählte Kaste zurückkehren würde. Sie hatte das Kleidungsstück dankbar angelegt, sowohl wegen seiner Wärme als auch wegen der symbolischen Anerkennung.


  Während sie dahinging, hörte Rani die geflüsterten Spekulationen in der Menge lauter werden. Vier Jungen trugen ihr Meisterstück auf einer Trage hinter ihr her. Die tatsächliche Glasarbeit war in einem lederbedeckten Kasten verborgen, in schützende Falten Samt gebettet. Rani hatte sie selbst hineingegeben, während sie rasch ein Gebet an Clain gemurmelt hatte, darauf gewartet hatte, dass die Erinnerung an kobaltblaues Licht hinter ihren geschlossenen Augen aufflammte.


  Hal wartete auf dem Podest auf sie, und Rani betrachtete sein Gesicht beinahe traurig. Sie erinnerte sich an die Zeit, als er ein schmächtiger Jugendlicher gewesen war, als er als der Inquisitor des Königs neben seinem Vater gestanden hatte. Damals hatte er sie befragt, hatte sie gezwungen, die Wahrheit zu sagen, die in ihrem Herzen, in ihrer Hand brannte.


  Er hatte sie vollkommen unwissentlich auf den Weg der vergangenen acht Jahre gebracht, denn er hatte der Gefolgschaft Macht zugestanden. Hal hatte die schwarz gewandeten Gefolgsleute willkommen geheißen, dankbar für ihr Bündnis gegen ein Nest von Mördern. Wie anders wären die Dinge verlaufen, wenn sich Morenia nicht auf die Gefolgschaft verlassen hätte? Wäre Hals Gesicht dann frei von all diesen Sorgenfalten?


  Rani verdrängte die Fragen. Sie hatte der Gefolgschaft vertraut, die in einer schwierigen Zeit Frieden und Stabilität zu versprechen schien. Selbst jetzt äußerten die überlebenden Mitglieder aus ihren Gefängniszellen edle Worte. Dartulamino durfte keine Besucher empfangen, so glatt kamen die Lügen über seine Lippen und so scharfsinnig waren seine Argumente. Glair war in eine Einzelzelle gebracht worden, damit sie keine neuen Verbündeten versammeln konnte, damit sie keine neuen Waffen gegen ihren König und das Königreich schmieden konnte. Es würden für sie alle Verhandlungen stattfinden, für Dartulamino und Glair und all die Gefolgsleute, die sich in dem runden Raum unter der Kathedrale versammelt hatten.


  Die Gefängniszellen quollen über, von Mitgliedern der Gefolgschaft, von briantanischen Priestern, die auf den Straßen gefangen genommen worden waren, und von Liantinern, welche die Docks am Hafen durchstreift hatten. Hal hatte bereits lange Verhandlungen mit dem geschwächten König von Brianta geführt. Er hatte Teheboth Donnerspeer, mit dem er einst Frieden hielt, harsche Forderungen gestellt.


  Botschafter hatten die Hauptstraßen bereist, mit Geschenken für Morenia und mit Versprechen zukünftigen Wohlstands. Teheboth, der niemals davor zurückschreckte, zur Erreichung seiner Ziele Blut zu vergießen, hatte Hal ein grausiges Geschenk in Form eines halben Dutzends Köpfe geschickt, alles Anführer der liantinischen Gefolgschaft.


  Rani hatte die geschwärzten, stinkenden Dinger betrachtet, und das Herz hatte sich in ihrer Brust verkrampft. Crestman hatte diese Leute gekannt. Er hatte sie ins Zelt der Gefolgschaft gebracht. Er hatte sie aus einem Leben hoffnungsloser Sklaverei in die Kriegsmaschinerie gelockt.


  Crestman. Er verrottete jetzt in der Erde. Hal hatte ihm einen Scheiterhaufen verweigert, hatte sich geweigert anzuerkennen, dass der Mann einst ein geschätzter Hauptmann im morenianischen Heer gewesen war. Rani hatte zunächst Einwände erheben wollen, aber ihr Herz war verhärtet, wenn sie an den kleinen Laranifarso dachte, an Marekanoran, den sie nie kennen gelernt hatte, sogar an Mareka. Nein, Crestman würde verrotten, als könnte diese Schmach die Fehler eines armselig gelebten Lebens vielleicht wiedergutmachen.


  Es hatte jedoch andere Scheiterhaufen gegeben, für all die Männer, die auf der Ebene gestorben waren, für all die treuen Morenianer und Sarmonianer, die ihr Leben gegeben hatten, um Moren zu befreien. Hal hatte jeden einzelnen bezeugt, gemeinsam mit König Hamid, der in seiner geschickt geschneiderten Kleidung pfeilgerade dagestanden hatte.


  Als die letzte Asche abgekühlt war, war Hamid jedoch in sein Heimatland zurückgekehrt. Er hatte nicht gewagt, noch länger im Norden zu bleiben. Wie erwartet, hatten seine Wahlmänner einen neuen König gefordert. Gerade jetzt berieten Sarmonias Landbesitzer über potentielle Monarchen, stritten über die Verdienste und Beeinträchtigungen verschiedener Männer. Es hieß, Hamid ritte durch sein Land und unterstütze seine Befürworter.


  Er könnte seine Krone wiedererlangen. Er könnte wieder auf seinen Thron gewählt werden. Und selbst wenn nicht, dann befähigten ihn seine Reisen, die Gefolgschaft auszurotten, die verräterischen Wahlmänner zu offenbaren, die sich gegen ihn gewendet hatten, als er noch ein rechtmäßiger König war.


  Rani war überrascht, sich am Fuße des Podests der Kathedrale wiederzufinden. Sie konnte sich nicht an die letzten Schritte erinnern, die sie dorthin geführt hatten. Ein starker Wind pfiff durch das Seitenschiff, und sie duckte sich tiefer in ihr Hermelingewand. Hier, im vorderen Bereich der großen Kirchenhalle, blies der Wind stärker, sammelte aus jedem leeren Fenster Kraft, das über dem Hauptschiff gähnte. Zumindest die Türen waren repariert worden. Die geschnitzten Portale, die Dartulamino zersplittert hatte, waren durch einfache Eichenpaneele ersetzt worden.


  Rani nahm zuversichtlich die vier Stufen und verdrängte die Erinnerung an ihr letztes Erscheinen in der Kathedrale, an ihre hektische Suche nach dem Geheimgang hinter dem Altar. Hal half ihr die letzte Stufe hinauf, indem er ihre beiden Hände in seine nahm.


  Seine Handflächen waren warm und trocken. Seine Berührung war fest. Sie senkte den Kopf und sank vor ihm auf die Knie, sich der Tatsache bewusst, dass die vier Jungen in dem Seitenschiff hinter ihr knieten, ihre kostbare Last vorsichtig absenkten. Hal sprach über ihrer gebeugten Gestalt und ließ seine Stimme für die Menschen erklingen, welche die Kathedrale erfüllten. »Ich grüße dich, Ranita Glasmalerin. Wir freuen uns, dich im Haus der Tausend Götter zu sehen.«


  Rani spürte ihre Erinnerung erneut umherwirbeln, ein Hauch der Pracht, die sie gesehen hatte, die sie heraufbeschworen hatte. Die Götter standen jedoch bereit und hielten ihr unausgesprochenes Versprechen, sie ihr Leben ungestört leben zu lassen. Rani kreuzte die Arme über der Brust und sprach laut, auch wenn sie wusste, dass ihre Worte nicht zu allen getragen würden. »Gütiger Herr, die Freude ist ganz auf der Seite dieser bescheidenen Glasmalerin.«


  »Uns wurde gesagt, dass du uns heute ein Geschenk darbieten würdest.«


  »Ja, Euer Majestät.« Rani sah in sein Gesicht. Sie konnte die Knochen seines Vaters erkennen, die starken Wangen, die Shanoranvilli ben-Jair vom ersten Tage an, als sie dem uralten König begegnet war, gekennzeichnet hatten. Sie erinnerte sich, wie sie Vorjahren vor jenem Mann gekniet hatte, als sie als Erste Pilgerin in diese Kathedrale gekommen war. Sie zog Mut aus der Erinnerung, aus den Gedanken an all das, was seither geschehen war, an all das, was sie überlebt und erfahren und zu beherrschen gelernt hatte.


  »Ja, Euer Majestät«, wiederholte sie, und dieses Mal konnte ihre Stimme von der gesamten Versammlung hinter ihr gehört werden. »Ich bin gekommen, um Euch ein Geschenk zu überreichen. Ich bin gekommen, um Euch das Symbol meiner Gilde zu überreichen und Euch, falls es Euch gefällt, um die Erlaubnis zu bitten, dass wir als die neu gestaltete Glasmalergilde in Morenia arbeiten dürfen.«


  »Dann lass uns dieses Geschenk sehen.« Hal half ihr hoch, und sie bemerkte erneut, wie stark und fest seine Berührung war.


  Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, stiegen die vier Jungen auf das Podest und balancierten ihre Last mit Stolz aus. Sie setzten die Trage auf dem Boden ab und blickten zu Rani. Bevor sie jedoch vortreten konnte, um das prächtige Behältnis zu öffnen, deutete Hal auf den Mann, der ihm am nächsten stand. »Lord Farsobalinti, wollt Ihr Ranita Glasmalerin helfen?«


  »Es wäre mir eine Ehre, Mylord.« Farso trat zu der Trage, aber er hielt inne, bevor er das Behältnis öffnete. Er nahm sich Zeit, Ranis Blick zu begegnen, ihr Gesicht zu betrachten. Sie las, dass er ihr gerne half, dass er stolz war, neben seinem König zu stehen. Aber noch stärker erkennbar war die Botschaft, dass er Frieden gefunden hatte. Er hatte den Tod seines Sohnes und den Wahnsinn seiner Ehefrau, den endgültigen Verlust Mairs, akzeptiert. Er trauerte noch immer um seine Familie, würde vielleicht ewig um sie trauern, aber er hatte seine Mission, seinem König zu dienen und für den Wiederaufbau Morenias zu arbeiten, erneuert.


  Ranis Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und sie senkte den Kopf zu einem ganz leichten Nicken. Farso verbeugte sich tief und löste dann den Deckel des hölzernen Behältnisses.


  Vor Jahren hätte sie Angst gehabt, das auf dem Samt ruhende Werk zu handhaben. Ihre Finger hätten gezittert, ihre Handflächen wären schweißnass gewesen. Sie hätte sich ihre Bestrafung vorgestellt, wenn sie es hätte fallen lassen.


  Nun besaß Rani jedoch die Zuversicht der Beherrschung. Sie hatte die Arbeit in dem Behältnis entworfen. Sie hatte sie aus selbst hergestellten Materialien gefertigt, mit Werkzeugen, die sie ihren eigenen Bedürfnissen und Wünschen angepasst hatte. Sie hatte jede Naht umwickelt, jede Verbindung gelötet.


  Ihre Finger waren ruhig, als sie die Kugel hervornahm. Sie hob sie über ihren Kopf, während sie wieder vor ihrem König auf die Knie sank. Sie hörte die Menge hinter sich flüstern, hörte ehrfurchtsvolle Regung, als sie die Kompliziertheit ihrer Arbeit erkannte.


  Sie hatte ihr Herz in die Glasmalerkugel gegeben, hatte ihr ganzes Wissen nutzbar gemacht, ihr ganzes Können. Sie hatte Szenen auf die Glasplatten gemalt, zarte Zeichnungen, die die Geschichte ihrer Gilde einfingen. Sie hatte die Kathedrale neu erschaffen, mit ihren phantastischen Fenstern, die nun zerschmettert und für immer fort waren. Sie hatte das Gildehaus mit seinen robusten Mauern gezeichnet, das sie einst gekannt hatte. Sie hatte den Zusammenbruch jenes schönen Hauses gezeigt, die Verwüstung der Gilde. Und sie hatte eine Handprothese skizziert, ein mechanisches Werkzeug, das von den Glasmalern benutzt wurde, die vor so vielen Jahren verstümmelt worden waren.


  Die oberen Paneele der Kugel waren unverziert, als könnte Rani nicht erahnen, was die Zukunft bringen würde, zu was ihre Gilde werden würde. In Erinnerung an die Kugel, die sie an König Hamids Hof gesehen hatte, das visuelle Symbol seiner vereinenden Macht über alle seine Wahlmänner und Landbesitzer, hatte sie den oberen Teil ihres Werkes schlicht gehalten. Sie hatte in den reinsten Farben geschwelgt, die sie gestalten konnte: Kobaltblau und Karmesinrot, Topasfarbe und Smaragdfarbe sowie ein einzelnes Paneel klaren, ungefärbten Glases.


  Die Glasmalerkugel. Das Symbol ihrer Gilde, das diejenige ersetzte, die zerschmettert worden war, als Rani ihre Gefährten in Tod und Zerstörung geführt hatte. Ein König ließ eine Kugel zerstören. Nun, wenn alle Götter dazu bereit waren, würde ein anderer König einen Ersatz akzeptieren, würde die Gilde wieder offiziell anerkennen.


  Sie beobachtete, wie Hal ihr Werk betrachtete. Sie beobachtete, wie er die Geschichte ihrer Vergangenheit, ihrer gemeinsamen Vergangenheit ermaß. Sie erkannte, dass er die ungefärbten Platten im oberen Teil der Kugel verstand, das unbezeichnete Glas, auf das zukünftige Generationen von Lehrlingen ihre Handflächen legen würden, ihre Schwüre leisten würden, das Gildehaus zu erhalten und zu unterstützen.


  Er nickte einmal, und dann legte er seine Hände auf die Kugel. »Wir sehen die Kugel, die du uns heute bringst, und wir erkennen sie als Meisterwerk an. Wir erklären, dass die Glasmalergilde in unseren Ländern, in Morenia und Amanthia sowie in allen Königreichen, die uns Freund und Verbündeter nennen, neu bestätigt ist. Wir erkennen dich, Ranita Glasmalerin, als Meisterin deiner Gilde an, tatsächlich als Gildemeisterin dein restliches Leben lang. Wir erwarten, dass du alle deine Gildeleute  Lehrling, Geselle und Meister  durch die Macht dieser Kugel bindest, durch das Auflegen der Hände bindest. Wir bitten dich, dich unseres Segens und unserer Akzeptanz deiner Kugel zu erinnern und alle Mitglieder der Glasmalergilde von diesem Tage an unmittelbar auf uns, auf das Haus ben-Jair, einzuschwören.«


  Rani verdrängte blinzelnd jähe Tränen, überrascht von der Kraft der königlichen Anerkennung, von Hals Absicht, die Glasmaler unter seinen persönlichen Schutz zu stellen. »Euer Majestät«, zwang sie sich zu sagen, »Ihr erweist uns zu große Ehre.«


  »Wir erweisen dir die Ehre, die du verdienst.« Dann trat er vor und half ihr hoch, führte sie zum Altar und dem speziell gefertigten Gestell, das die Kugel schützen würde, während das Meisterstück gleichzeitig der versammelten Menge präsentiert wurde.


  Erst als Rani ihr Werk zu ihrer Zufriedenheit eingesetzt hatte, wandte sich Hal wieder der Menge zu. »Seht!«, verkündete er. »Seht die Glasmalerkugel! Sollen alle, die heute anwesend sind, den Namen der Glasmaler segnen. Sollen alle, die dieses Meisterstück ihrer Kunst betrachten, sich freuen, dass die Glasmalergilde nach Morenia zurückgekehrt ist!«


  Die Menge brach in Jubelrufe aus, die von den Steinmetzarbeiten der Kathedrale mit einer Macht widerhallten, welche die Fenster hätte in Gefahr bringen können, wenn sie noch vorhanden gewesen wären. Hal lächelte breit und ungezwungen und nutzte den ausgedehnten Jubel, um Rani zu sich umzuwenden.


  »Du kannst Davin heute Nachmittag treffen«, sagte er mit einer Stimme, die nur für ihre Ohren bestimmt war. »Du kannst damit beginnen, über die Pläne zum Wiederaufbau des Gildehauses zu sprechen. Er schlägt die Nordwestecke des Bergfrieds vor. Er sagte, dass du so den besten Zugang zum Licht hättest.«


  Sie war so bestürzt, dass sie vergaß, ihn mit einem Titel zu belegen. »Wir haben bereits Land! Wir werden auf dem alten Gelände wiederaufbauen!«


  »Auf Land, das mit Salz bestreut wurde? Auf Land, das so viele schmerzliche Erinnerungen birgt?«


  Sie senkte, wider Willen und trotz der Freude dieses Tages, den Blick. Es war immerhin ihr Fehler, dass das alte Gildehaus so gründlich vernichtet wurde.


  Hals Finger lagen sanft um ihr Kinn, und sie konnte der Geste nicht widerstehen. Sie sah ihm in die Augen. »Dies ist eine Zeit des Neubeginns, Ranita Glasmalerin. Wir werden nicht zum Leid der Vergangenheit zurückkehren.« Er trat einen Schritt näher heran, als wäre er sich der bevölkerten Kathedrale nicht bewusst, als könnte er den Jubel und die Rufe eines dankbaren Volkes nicht hören. »Wir haben beide Fehler gemacht, Rani. Wir haben beide gehandelt, ohne nachzudenken, und den Preis für unsere Eingebungen bezahlt. Willst du diese Irrtümer beiseiteschieben? Willst du unser restliches Leben lang an meiner Seite stehen?«


  Rani hörte die Worte mit ihren Ohren, aber sie konnte mit dem Herzen keinen Sinn darin erkennen. »Ich…«, begann sie, konnte aber keine Antwort finden. »Hal…«, begann sie erneut, verlor aber den Faden, bevor sie auch nur seinen vollen Namen aussprechen konnte. »Wir können nicht zusammen sein«, zwang sie sich schließlich zu sagen. »Du bist der König ganz Morenias, und ich bin nur eine Händlertochter.«


  »Du bist eine Händlerin und eine Gildefrau. Du warst Soldatin und Unberührbare. Du hast über acht Jahre lang als Adlige in meinem Palast gelebt. Die alten Ordnungen sind zerfallen. Sie sind fort, wie die Feinde, die unsere Straßen besetzten, die Feinde, die du mit der Macht deines Glaubens, mit der Kraft deiner Überzeugungen vertrieben hast. Wer bin ich, dass ich mich gegen diese Macht stellen wollte?«


  Sie versuchte zu glauben, dass er die Worte sprach, versuchte zu verstehen, dass er all das anbot, was sie jemals gewollt hatte, mehr, als sie jemals erhofft hatte. »Es wird nicht leicht werden, Mylord«, sagte sie. »Es wird Konsequenzen haben.«


  »Alles hat Konsequenzen!« Bevor sie ihn aufhalten konnte, bevor sie auch nur erkannte, was er dachte, überbrückte er den Abstand zwischen ihnen. Sie sah ihn sich näherbeugen, roch die süße Seife der königlichen Bäder auf seinen Wangen, und dann spürte sie, wie seine Lippen ihre streiften, federleicht, aber voller Versprechen. »Ich brauche dich, Rani Händlerin. Ich brauche dich an meiner Seite. Du vertreibst die Stimmen, du hältst die Geister in Schach. Versprich mir, dass du mich niemals verlassen wirst. Versprich mir, dass du meine Königin sein wirst.«


  Die Menge hinter ihnen war in Schweigen verfallen. Sie spürte den Druck Tausender Augen in ihrem Rücken, die Macht von tausend fragenden Gesichtern. Hal beugte sich jedoch herab und küsste sie erneut, küsste sie mit einer Leidenschaft, die kraftvoller ihr Rückgrat hinabdrang als der reißende Hypnosestrom. »Ich verspreche es«, flüsterte sie, als er sich zurückzog. »Ich verspreche, dass ich bleiben werde.«


  Sie sah Tränen in seine Augen treten sowie aufwallende Freude, die sein Gesicht erhellte. Sie spürte seine Finger fest auf ihrem Arm, als er sie wieder der Menge zuwandte. Sie hörte die atemlose Stille und dann das heftige Klatschen, als Farso die Hände zusammenschlug, die Bewegung wiederholte, zweimal, dreimal, viermal, bis die gesamte Menschenmenge in seinen Applaus einfiel.


  Rani blickte über die Kathedrale hinweg, blickte das lange Hauptschiff hinab. Jemand hatte die wuchtigen, hölzernen Türen geöffnet, so dass nun das spätherbstliche Licht den Mittelgang überflutete. Nur einen Augenblick lang erinnerte sie sich, dass ihr Bruder einst vor diesen Türen auf sie gewartet hatte, Bardo, den sie mit der einfachen Kraft eines Kindes geliebt hatte.


  Sie blinzelte, als erwarte sie, dass die Vergangenheit in die Kathedrale stolzierte. Natürlich erschien kein Bardo. Er war schon lange tot, den Fehlern ihrer Vergangenheit überlassen.


  Ein Schatten verdichtete sich jedoch in dem Sonnenstrahl, dünn und geschmeidig. Rani konnte gerade so das kurz geschnittene Haar ausmachen, die schmalen, aber muskulösen Schultern. Sie schaute zu Farso, um zu sehen, ob er sie auch erkannte, aber der Adlige hatte nur Augen für seinen Lehnsherrn und König.


  Rani wandte sich gerade rechtzeitig wieder dem Eingang zu, um zu sehen, wie der Schatten seine Hand hob, die Finger sich in raschem Segen bewegten. Dann schlüpfte Mair auf die Straßen außerhalb der Kathedrale zurück, zu dem Unberührbaren-Leben an den Randzonen von Morens Kasten zurück.


  Ranis Herz war leicht, als sie von dem Podest herabstieg und das Haus der Tausend Götter mit Halaravilli ben-Jair an ihrer Seite verließ.
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  The Glasswrights Master wäre ohne die unermüdliche Unterstützung von Richard Curtis (meinem Agenten), Laura Anne Gilman (meiner ersten Redakteurin) und Jennifer Heddle (meiner zweiten Redakteurin, die dieses Manuskript mit Anmut und Charme in Empfang nahm) nie gedruckt worden. Ich stehe, wie immer, in der Schuld meines Erstlektors, Bruce Sundrud, der sich der Aufgabe, trotz meiner kurzfristigen Termine und meines hektischen Zeitplans, gewachsen zeigte. Ich hätte diesen Roman ohne die Anteilnahme und das Verständnis meines gegenwärtigen Bosses  Sylvia Miller  sowie meiner Mitarbeiter bei Collier Shannon Scott, oder ohne die Unterstützung meiner früheren Mitarbeiter bei Arent Fox (besonders Bob Dickey) nicht beenden können. Jane Johnson blieb während der Erschaffung von Masters auf Abruf, während sie gleichzeitig mit ihrer neuen Familienverantwortung jonglierte. Die Washington Area Writers Group und die Hatrack-Dienstagabend-Clique hielten mich wie immer bei Laune und unterstützten meine Lesungen, Signierstunden etc. Ben und Lisa stellten mir das perfekte Schriftsteller-Refugium zur Verfügung (komplett mit frisch vom Strauch gepflückten Cherry-Tomaten!), als ich die letzten drei Kapitel schreiben musste, und Mom und Dad standen mit ihrer beständigen Zuversicht hinter mir. Und Mark… Nun, er hörte sich meinen Ängste, Hoffnungen und Sorgen, mein Lachen und Weinen an, alles ohne davonzulaufen, was mehr ist, als man von einem Jungverheirateten erwarten kann!


  Wenn sie mehr über die Glasswright-Reihe wissen wollen (einschließlich der Geschichte, wie sie in früheren Bänden der Reihe erzählt wurde), beteiligen Sie sich an meiner Newsgroup, oder schicken Sie mir eine E-Mail, und besuchen Sie meine Web-Seite: www.mindyklasky.com.
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